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Torwort. 



Afit (liosotn dritten Bande ist *\\f Siiinnilunp von Heinrich Brunns 
kloiuüu Sthrit'tt'U abgeschlossen. Das chroiiülogischf Verzeichnis seiner sämt- 
lichen äuhiü'ten auf Seite 336 f. gibt AuischluB, welche kleineren Aufsätze 
— • abgotehen von den selbstindig erachienenen Werken od«r d«n einseln 
käuflichen Abhandlungen — wir vom Wiedorabtl rucke ausgeschlossen haben. 
Wenn daninter gewiß einige sind, deren Wiederer^cheiricii \\ ilnschenswert 
gewesen wäre, so hoü'en wir doch, dab kern Aufsatz hier venuiüt wird, der 
«Is dne sperifisclie ÄoBeniiig der Bnumseheii Betrachtungsweise amiuehen 
wäre. Aus uaheliegeDden fiufieren Gründen hatten wir von vornhereiu auf 
absohlte Vollständigkeit verzichten mtlssen; das Bessere w&re der Feind des 
Guten gewesen. 

Wir freuen uns, den Band mit swei nngedmckten Vorträgen aus 
Brunns letzten Jahren schlieBen zu kffnnen. Der eine davon schlägt eine 

leichtert" Tonurt an. T><'r andor*^ hii!ir"'_'en, HIht IJatliiel und die gegebenen 
Vorausset/.unj.;' II .seiner Wt-rki', bedeutet nichts Geringeres als eine letzte 
große Zusauiiuetitussittig vuu Urunns Ideen ftber das Wesen des künstle- 
riiehen SohaffSsna, das fUr ihn zur hfiehsten VoUendnng gelaagte durdi 
die Versi'Uinung zwi.scben „Gesetz" und „"Freiheit". An der reichen Reihe 
Ratlaeli-i liiT lli iuäldi« konnte er diesen (Jodanken deutlicher entwickeln, als 
au der trüuimerhaft überlieferten alten Kunst. Aber auch für diese waren 
ihm die Qegens&tze von Symmetrie und Bhjihmui, Ton tektonischer and 
freier Kunst, von itareng formalem Parallelismus und freier {loetisdhCT Be- 
ziehung die Ausgangspiitikte meiner Bt-trathttinir. TTnd so ist der genannte 
ßaffaelvortrag ge wisse rmaUeu ein letztes iiekenutuis über die Eigenart seiner 
AnBcbawulgsweise. Man kann unter Brunns ganze Lebenaazbeit kein treffra- 
deres Wort setzen als du Goethesche, mit dem jener Tortrag sehlieBt: 

Wer Großes will, muß sich zusammenraffen; 

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 

Aueh die anderen Ratfael- Aufsätze, bei ihrem Erscheinen wenig be- 
achtet and mit mnem gewissen Befremden aufgenommen, werden in ihrer 

Zosanmienstellung und durch die hinzugekomineue ErLrrnr/.ung jetzt anders 
wirken als früher. Schwerlich wird man ihnen jetzt noch den Vorwurf all- 
zugroßer Subjektivität machen. Vielmehr glauben wir nicht zu irren, wenn 
wir hier die Grundhigen eineir auf objektiven Gesichtspunkten beruhenden 
Kunstbetrachtung sehen, die im Begrifte ist, die herrschende zu werden. 
Ans diesem Grunde sind wir von dem im librigen streng dm'chgeführten 
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Vorwort. 



Omndsatz ab L'e wichen, dem Bruunschen Texte nur die notwendigsten äußer* 
lich-8achlich«'u Hiuweise hinzuzusetzen. In AnnierkiniL'<ri . zu denen sich 
der Mathematiker unter uns besonders veranlaßt tübleii mußte, iat der V'er- 
Sttcli gemacht, einige Bedenken Ton geringerer Tragweite za beseitigen und 
das Verständnis einer schwierigen perspektivischen Analyse zu erleiditeni. 

Zu dem Bildnisse Brunns ans seinen Mannesjahren im ersten Hände fügen 
wir ein Bild des ausgereiften äiebzigjährigen Hauptes, dessen Schönheit 
leider niemals in einer ebenbtirtigen kfbistlerisehen Wiedergabe festgehalten 
worden ist. 

Wir senden den Band hinaus mit noehinali^'em Thmki' ;ni all>' 'ii» - 
jenigen, die in der angefügteu Liste genannt sind und die uns gehultt-n 
habrä, dies opus pium sn vollenden. 

Erlangen und München 
im Dezember 190.J. 

HeiDfieh Bille 
Hernaiii Bmin 
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Die Schale des Kodros. 
Aus einer Anzeige von Otto Jahns Archäologischen Aufsätzen.*) 

(1845.) 

In der Erklärung dieses herrlichen Vasenbildes [Abb. 1] weicht der 
Verfasser von Braun, der es zuerst bekannt gemacht^ weit ab, wogegen er, 

wie n:ii h(riigli< h bemerkt wini, mit Bergk (Z. f. il. A W. ]8 t4 Nr. 177) in 
den H;uipt]iunktpu übt^reiustinimt, dfsscn Aut'sat/. mir tiocii unljfkannt i>^t. 
Der Hauptunii'i-schied liegt in der Auffassung des zweiten Bildes der Außeu- 
seite, in dem Lykos, Aias, Ifenestheus auftreten. Er nimmt Ljkos Ar den 
Bruder des Aigens, S. 18H: „St inen Umtrieben schrieb die spätere historisie- 
rende Sage es zu^ daß Theseus der Hcn-schaft beraut>t wurde und MenestliPiis 
dieselbe erlangte." S. 190: „Zugleich aber stellen die beiden Bilder den in 
der attischen Sagengeschichte so wichtigen Gegensats der Herrschaft des 
Theseus und Menestheus vor Augen und eröffnen den Blick in die verschieden- 
ai-tipston Hf/ichuntren." Um von vornherein auszu^iprechen, was ich glaube, so 
wage ich zu behaupten, daü bei dieser Auffassung die schöne Einfachheit, der 
sch9ne ParaUelismus der Glieder, die streng antistrophische Entsprechung 
der Figorem getrübt und verwirrt wird, and halte es ttlr nutig, zu Brauns 
Erklänm^' zurückzukehren, welcher die jetzt von Jahn und Berj,'k aufj/t\stt'llte 
Meinung anfänglieh vor seiner Publikation selbst gehabt, aber nach reif- 
licher Überlegung verworfen hat. Was ich hier zur Widerlegung sage, ist, 
wie ich glaube bnnerken su mflssen, ganx unabhSngig Ton ihm ans eigener 
Betrachtung des Kunstwerkes hervorgegangen. — Eine Fra^'o ist vor allem 
entscheidend: wer sind in den beiden Bildern der Außenseite die Haupt- 
personen? Jeder muß zugeben: Theseus und Aias. Das ist der Grundstein, 
auf dem weiter gebaut werden mufi. Aber dieser Basis entbehrt die Er- 
kllrang des Verfiusers. Bim ist ganz unvennerkt Menestheus statt des Aias 
Hauptperson geworden. Wozu wäre denn ab»r Ai;is da? Wie kann „mit 
gutem Grunde, der mit dem Men< stlieus verbundene Aias, der als der be- 
rühmtere billig Toransteht, dem Lykus gegenübergestellt" sein? Menestheus 
mflfite notwendig vor Lykos stehen, und AiaS Wtre überflüssig, ja stTirnnd; 
denn ilm dem M<-nesthetis untfr/.uordiH'n, wilre ungereimt. Er, der eine 
Nationaiheros, den sich Athen angeeignet, steht dem anderen, dem Theseus, 
gegenüber, und Menestheus ordnet sich ihm unter. Dieser aber kann keine 
andere Bedeutung haben, als die eines Gefthrten, eines Waffenmeisters, ebenso 
wie Phorbas bei Theseus. Menestheus und Phorbas entsprechen sich, wie 
dem Platze, so der BedentunL' nach. — Die Bedeutuiiir (i''s (^un/t ii zu finden, 
wenden wir uns wiederum an den Parallelismus des einzelnen. Theseus steht 
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seiuem Vater gegenüber; die Koiuposition schließt Aithra, seine Mutter. Ihr 
•ntqDvicht in dem anderen Bilde Jf elite, der Demoii eine Lolcalgottheit, und, 
wie wir noch hinzusetzen dürfen, die attische Heimat des Aiai. Das ist die ein- 
fachste, inich durch die schriftliche ül»erli*'tVriu»g unterstützte Auffassung, 
während für eine Verbindung des Aias mit <ler Mflite, sei es als seiner 
Mutter oder als seiner (Jeliebten, jeder Anhalt fehlt. Hieraus ergibt sich 
aber, daß Lykos in attischer Umbildung nicht an die Stelle des Telamon 
getreten sein kunn, daß Lykos dem Aia.s nicht als Vater, wie Aigens 
dem Theseus gegenüber stellt. Wie der Mutter des Theseus die Heimat 
des Aias entspricht, so dem Aigeus, dem Vater, von dem Theseus die 
Heldentugend ererbt, der Ort, wo Aias in der Übung der Krafk aufgewachsen, 
d. h. das Lykeion, wie Braun richtig erkannt; der Ort, wo bis zu SoIods Zeit 
der l'olemarch Athens seinen Sitz hatte. — T)al3 Medea und Aithra hier 
beisammen sind, ist allerdings gegen alle sonstige Überlieferung. Ihr Üei- 
sammensein ist mehr symboliseh als historisch. Aithra, die Mutter, ist 
passend gegenwärtig, wo der Sohn sich anschickt, zu einem gefalnliclien 
Kampfe auszuziehen. Medeu, die Vcnvaltcrin des Kimigshauses, muß helfen 
die liüstung zu vuUenden; deshalb der Helm in ihren Händen. Streng ent- 
spricht ihr Athene, die SehaSuerin auf den Kampfplätzen. Sie hilft die 
Scharai rüsten und führt sie sum Kampfe ans. Wollte man einwoideo, 
eine solchf Heeresmusterung sei nicht ein passender und würdiger Gegen- 
stand für die bildende Kunst, so wäre dies meinesteils ein Verkennen der 
Wichtigkeit, die das Ausziehen zu einem Unternehmen, wie der trojanische 
Krieg, hatte; es lft0t sich aber auch ferner hinsufftgen: auch der Abschied 
des Theseus ist eigentlich nichts als eine Musterung dieser Art; zum Zuge 
gerüstet und begleitet von Phurbas, einem ( Jetalirteii für viele, zeigt er sieh 
zum letzten Malej Theseus und Aias treten auf, um sich gerüstet und den 
Kämpfen gewachsen zu «eigen, die ihnen boTorstehen. (In welchen Kampf 
Theseus auszieht, läßt sieh freilich nicht mit voller Sicherheit entscheiden; 
folgen wir Brainis Ansicht, so filllt wenigstens eine Schwierigkeit weg, die 
bei dem Amazouenkampf, an den der Verfasser denkt, sich zeigt, nümlich 
daB bei diesem Aigens nadi der gangbaren Sage bermts tot war.) — Dieser 
Verabschiedung der beiden Helden reiht sich nun schön das Innenbild der 
Schale an, wo Ainetns. der Seher, den Kodros zu nielit weniger würdigem 
Kampfe entläßt. Wir lieben in der Verkuüpfuug ähnlicher 1 lai^lcllungeu 
eine gewisse qualitative oder ideelle Steigerung zu sehen. So konnte mau 
hier glauben: Theseus nehe aus dem Kreise der Fkmilie zum Kampfe; der 
Staat sei es, der Aias mit athenischen Scharen nach Troja sende; und so 
sei es das göttliche Gesetz, welches Kodros dem Tode weiht. 

Yu9 nppKsentiBto Pelope e MirttU.*) 

(1846.) 

Sulla famosa gara di Pelope e di Enomao c sui monumenti dell' arte 
antica, che ad essa u riferiscono, il mio diletto maestro, il prof. ffitsdbl. 



*) Annali deir Institnto XVIll, 1846, p. 177—188. Monumenti dell' Instituto IV, 

tav. 30. 
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gia lia parlato in niaiuera die sarebbe inutüp di ripetere le cose da lui gia 
dett« (Annali dell' lust. 1840 p. 171 segg.). liicordo solamente, che i monu- 
menti di tal soggetto finont oonosduti si divideano io tri el«tti; 1. prepa« 
nUwi per la gam, nei quali si rnniprondono il discorso di Enomao, che 
esponc le condizioni di cotalf pi'rii-olostt impresa n IVlope, poi il sacrifizio 
di Euomao, meutre Pelope gia e ia atto di coiuiuciare la corsa; 2. la fatale 
oorsa medesima senza oenoo dell' esito, rappreamtata natuialmente p«r le 
due qiubdrighe; 3. la funesta decisione della gara, tnA Enomao caduto e 
Pelope vinoituff La bella anfora a mascheroni. provonieiitn da^li scavi di 
Kuvo ed ora pussata ia l'Vaucia, la quäle viene a crescere ed arricchire il 




f. Palopt uad Hjnlllot. Ampbom m Bttvo. (Mob. d. lut IV 10.) 



iiumeru di siö'atte rappresentanze (Mon. vol. IV, tav. XXX) [Abb. 2J da esse 
si distingue io diversi modi. Imperocchi nh Enomao, 1« quadrighe vi 
appariscono. Solamente la fatale ruota, che ci basta per diffinire il sog- 
getto in genere, si trova fralle mani di Mirtilo. Per conoscore dunque, se 
ad uua delle acceDuato classi, ed a quäle di esse questo niouumento possa 
appartenere, prima di tatto dobbiamo entrare in nn minuto esame* della 
Sua composizione e di tutti i motivi, doi quali gli artisti come di un lin- 
guaggio lopi proprio si »^ervono; poi coiitVDiitainlo riö elie ci <• noto snl 
inito, poti-enio con piü esattezza al uostro uioauiueuto aäsegnar il posto, che 
occupa fra gli altri. 



Vaso rappreseutante Pelope e Mirtilo. 



5 



Questo dipinto nella coniposizione oon meuo che in tutto lo stile del 
clisegTio somiplia a molti altri che vennero dal medesimo luoj^o. Lo tigiire 
80U0 dispüüUi iD due piani priucipali; dei quali 1' inferiore, come accade 
ordinariunente, i occupato da quelle persone, che piii da preseo e piü 
Strattamente n riferiscono al fatto rappresontato. £ perche tutta la dispo- 
sizione dei itrrnjipi si facria piü sonsiliile all' ocrliin, l.- due tigure in mf/zo 
non stanno &uUa stessa liuea con quelle, che ioro corrispondono dalle due 
parti, ma in an piano un poco elevato, onde esse figure, come per l'idea 
sono il oentro, lo siano anche per l'ucchio. Ma non basta questo: siccome 
chiaramente il piano inferiore si divide dal superiore, fos'i aiiche (•(irri'^pon- 
dente a ciascuna delle due tigure priueipali la parte destra della pittura e 
disgiunta dalla sinistra, come chiaramente vien indicato per radornamento 
deUa soena. Che appnnto nel mezzo erfjfesi an d'nn piede ornato ed alte 
un largo bacino lostrale, il cui orlo serve di sostegno alle due figure priu- 
eipali; sotto di esso. pf>r rienipin- lo >iiazin fralU' figur«' dei due lati, si 
vede un altare; e di äopra uuh colouuu lomca cou vaso sovrapposto serve 
a dividere in due parti il piano superioro. Cosi l'artista in maniera non 
eqnxTOca oi ha indicato la strada, ehe dobbiamo seguire nell' es&minare la 
sua composizione. Kiconosciamo dun<|ue in primo luogo Pelope in (Hiolla 
hgura che col gomito sinistro stä appoggiata sul labbro del bacino lustraie 
La tnniea a Innghe maniche graziosamente rieamata, sopra la quäle leggier^ 
mente dipende la clamide, poi il berretto frigio lo distiuguono chiaramente 
come figlio dell' asiatico n- Tantalo; ciö che si conferma da due altri di- 
piuti vascularj di Kuvo (Annali d. Inst. 1840 t. d'agg. H.) e di S. Agata 
de'Qoti (ora nel R. Moseo borbonico; lughirami Mon. Etr.V. 1 1. 15) [Arch. 
Zeitung 1858 Taf. 55]^ ne' quali il detto giovine i vestito allo stesso modo. 
Esso tiene pure come in quello di Ruvn due giavellotti nella sinistra. Negli- 
gentemeiitc ha inorociati i piedi. nun da ^niorriero, ina coiiie chi sicuro di 
quello, che verrä, stu aspettundu trauquillameute. Solleva la dealra e del- 
1' indiee fk cenno al giovane che gli sta dirimpetto, ordinandogli alcnna 
Cosa necessaria ad ispedire 1' imineaa unminente. Quel gioirane e Mirtilo, 
r auriga di Enomao, pel cui inganno riusci a Pelope di vincere il suo av- 
verüario. Lo riveste un gonueliiuo, che dal petto disceude üno alle ginoc- 
ehia; e sul tergo svolassa la elamide. In fretta cembra esser vennto ed in 
fretta sembra volere andarsene. Quasi in cammino ancora, riposa per soli 
pochi momenti. Inchinandosi un poco avanti, il ]>eso dcl corpo vien s(tstc- 
nuto dalle braccia, che s' appoggiano suila ruota fatale e sul bastooe, che 
gli e proprio eome auriga per istigare i caTalli. riposar« il corpo so- 
lamente per essere tanto piu intento coll'animo ag^ inaegnamcnti di Pelope 
che fissamente guarda. 

Ora rivolgoudoci dall' altra parte vedremo (juale bei coiitrapposto a 
Pelope fa Ippodamia, donna ^emplicemente vestita del longo chitoue e del- 
1' imation, obe decentemente come velo le cuopre la testa. Essa non sola* 
mente come Pelope s'appoggia col gomito sul labbro del bacino, ma pure 
facendo lo stesso gesto coli' indice della sinistra s' iiidiri//a ad una donna, 
che occupa il posto corrispoudente in tutto a quello di Mirtilo dall' ultra 
parte. Questa peraltro al verginal pudore di Ippodamia oppone una oerta 
franohezza, che concorda bene eolla maesta di tntto il suo aspetto piuttosto 
matronale. Da piii ricco chitone sono eoperte le .sue forme ampiamente 
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nitiin<lf. Macstn^.impiitf» uppopu'ia l;i >ini>tia <ul tiuiiru, colla (jualp rac- 
cogiie r iinatiou, che dall' una part« discenUeiHiu dalla uuca le vela tutto 
U braeciOf dall' altn tirato innaiui e graxiosameiite soUevato dalla destra, 
traversa poi in mezzo il chitone. E per rendere l'aspetto della testa Tiep- 
piii mafStdxi, dai rapelli che arricciati di<ifndonn in suIle spalle nasca 
quiisi uua curona, alla guisa di ({uelle da taluai creiiuto «Ii ra^^pj, nia cbo, 
come ho osservato in altri simili dipinti, e come alcuui mdizj particolari 
sembrano anche qvi indicare, k composta di an genere di erbe fone acqua- 
ticho. Adornata in siffatto modo qufsta doniia rivolpp gli sgiiardi veno 
Ippoflamia p uon spiiibra mono intenta a sintin» le parole di lei che dis- 
po$ta ad acoonsentire a" suoi desiderj e ad ajutarla: in che, vedremo di poi. 

Intanto prima parltamo delle fignre ehe sono allogate nel piano sape- 
rime, e che ordinariamente meao strettamente si riferiscono e si oongiUD- 
fjotio !il fatto principale, sia che vi vpdiatno ihdlf divinita, sia rhp vi sror- 
giamu altre accfssurie ügure, che «luaäi fonnauo il coro. Dell' una e del- 
Taltra specie eon quelle che trovansi litmite nel nostro dipinto. Ed in 
fiitti dalla part«> di Pelope ü iiij)!» »■ incupato da due suoi compagni. I 
ricamati t-hitoni con sopra le ciamidi. i bfirctti fripj. i piav»'Il<itti foegiati 
a quella stessa guisa che Teggonsi fatti quelli portati da Pelope renduno 
la nostra opinione sieim; and i calsoni deiruno si aooordano anche piü 
al costume asiatieo. Ma cosa trattino fra loro, piii diffidle e da indovinare. 
L' uno in piedi, ma nn ])nco inchinato innanzi, arcompagna il siu^ parlnrp 
collo stt's>o gesto della (!> --tra alzata, che giä abbiamo osservato nella figura 
di Pelope; ma Taltro poca eura sembra prenderseue. Siede piuttosto tran- 
qoillamente e come aspettando 1' ordine di dar il segnale al principio di 
qualche gara. Tniperorche a tal uso dfvp sf-rvire la tuba a hot-ea allar- 
gata, che volta all' iii-ü t>gli tit'ne nelhi destra. sicconu' f' insegna 11 i-un- 
fironto di ahn monumeuti. liesta in ultimo luogo dall altra parte una di- 
vinita, e questa h Mercurio, dio della palestra e dei ginodii patettrioL Siede 
sopra la elamide, col petaso app« so sul tergo, ed oltre il caduceo porta la 
palma, insegna dei premj che distrihuisce ai vincitori. ( 'oel quasi lUk' in&ltnis 
tien gli occbi volti in bas^o verso la sceua principale. 

Ora deacritti i particolari della rappresentania, nasoe la quiatione, qoale 
sia il luogOf il tempo, quäle l'aaiot:*'. pt-r cui tutte queste fignre siano in- 
sierae unite. Quanto al luogo. sembra ■ tiiaro che 1' azionp nw^nga dinanzi 
a qualche sacrario. Poiche gli antichi a voier piu particolanueute iudicarci 
luoghi di tal natura, efßgiarono altari, badni lustrali, colonne con Taij ai- 
ttilrati fregiati, de'qnali tanto piu diffidle riesce a ragionare, quanto la 
loro relazione sembra nxdti' \-<<\\i^ pocr» <tretta p ptxM» convenionte al tempio. 
che vuülsi indicare; »^onie appuuto avviene in una rappresentanza, nella 
quäle volendosi ritrarre il rapimento dei Palladiu, vedesi eretta an di una 
colonna, simile a qnella dei nostro dipinto» la statua di Apollo. Pero non 
mi attpnto di trarrp alcuno intendimento od alonna diehiarasone dal va.so 
rlu' nel niununn'nto nostro le e 80\Tapposto: tanto piü che in iin altro 
monumento parimenti ruvese, che ci mette xuuauzi agli occbi una scena 
similissima dd mito di Pdope e4 Ippodamia (ora in possesso dei aignor Stenart) 
[Abb. 3] vedo cambiato quel vaso coli' apoUineo tripode. üna patera omata 
delle bpnde sacrc che e apppsa nel fondo vicino alla colonna. benohe non 
vi sia altro indizio di tempio, sembra dare seguo sicuro dulV e^iistenza di 
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qualche fabbriea. Quanto poi al tempo deU'azione, ^li h eesto che qtü 

vuoIp in'Ucarai quplli) che siegue ad un sacrifioio da poco conipiuto. Aurora 
brucia ia hamiiia suU' altare; vicino si vede la patera usata nelle libazioui; 
« da ambe le parti dell'ara soorgoiui i tesd^ de'bnoi ascora fregiati deU» 
sollte bende (vittae). Ora Pelupe non puro prima dtdlu gara sacrifico alla 
Atena Ky<lonia i Paus. VT l'l, i'> iini dojin la vittDria ad Art^^mis, presse il 
cui sacrario i compagni di Pelope saltaroiio li kordax \^i'aus. VI 22, 1). E 
per tal motiTO il sacrificio non cl pnÄ servire di icorta sicura a determinare 
püi particolarmante U soggetto del nostro dipinto. Ci rivolgeremo percio al 
centro dclla compo«iziou»'. ' iot- a cio chf passa fra Pt-lopf o Mirtilo. Ma 
pure ijul ci si fa ineontro la dit'ticoltä, che due volt« Mirtilo si scontro con 
Pelope, la phma allorclie üisieme si accordarono e conveimero iu alcuuo 
iDganno da fare ad Enomao, perche fosse Tinto; la seconda allorelii Mirtilo 
ÜBCe ritorao dope la tenzone per riceverc la ricunpensa .promessaglL Non 
resta dunque altro ehe ricorrere alle attitudmi id alla indole, che 1' artista 
ha espresse nelle figure. Ed abbiaiuo veduto di sopra, che il discorso di 
Pelope e Uirtilo e anii di persone dimestiohe e fra loro amiehe, che ini* 
miohe. Ma in vista cnicciato ed acerbo Pelope dovrebbe mostrarri, se quivi 
fosse effijriato non solo per rifiutare il preinio a Mirtilo, ma per ricompen- 
iiare il servizio di lui coiia uiorte. Percio crediaiuo che nel nostro dipinto 
Pelope sia rappresentato nel momento, in eoi oonoerta con Mirtilo il pre- 
mio per T^uto, di che qaesti gli tdoI euer cortese nella futura tenzone. 
Vien poi figurata la ruota, che Mirtilo presenta, siccome 1' istrumento del- 
1' inganno e quasi la cauzioue della promessa. Ne ci deve sorprendere che 
per additare cotale relazioue, non vediamo che la ruota sola firalle mani di 
6S80. Potcihi i earri degli antichi eroi dopo le corse e le gare non si ri- 
ponevano tutti intieri, ma le mote ed il timone si separavano dalla cassa, 
e percio, quaudo volevansi porre nuovameuto in uso, era uflicio dell" auriira 
di riunire i diversi pezzi. Cosi iu uu vasculario dipinto ^Millin gal. myth, 
n 160, nr. 585), nel quäle Tetide apporta le anni ad Achille, vediamo 
r anrigft ooll» roota firalle mani, per aeeennare ^e, mentre 1' eroe si riveste 
deirarmi, yiene al tempo medetimo messo in ordine il carro, che lo con- 
durra alla gara. 

Cotale momento, ehe crediamo pure rappresentato nel snllodato tbso 

dello Steuart ed in uu altro del R. Museo borhonioo (Neap. ant. Bildw. 
p. 281, nr. 971) lUevdemann, Neapler Vasen 31*27], per le tradizioni 
dell' antiobita ci vien additato come uno dei piü importanti in tutto il mito 
di Pdope • dei PelopidL Imperocchi dalla felsa promessa, dallo spergiuro 
di Pelope si derivarono tutti gli infortunj, che di generazione in genera- 
zione perseenitarono la casa di lui. Del perfido supplizio di Mirtilo cantano 
Sofocle t^Elett. 501 sgtr. ) ed Euripide (Orest. 9'JO sgg.). E di piü, lo sper- 
giuro stesso sara statu rappresentato suUa scena. Iiuperocche tiai fraiu- 
menti doli' Enomao di Sofoele w ne trova uno (nr. 419 nel Corpus poet 
scen. di Dindorf), che dal Welcker (Griecb. Trag. p. 354) fix riferito a 
qualche giuraraento, che Ippodamia avesse ricbiesto da Mirtilo, ma che 
meglio sembra couvenire allu spergiuro tuutü l'amoso di Pelope: 
'X^fwov 6h nifoan9htos, iitifjuleoxiiftc 
Vvji^ mtritfri}' duiaa /ap (pvluaaircuj 
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Tali parole nella bocca di Mirtilo ben si ndattano al discorso rappresenteto 
nel nostro dipintn, chi« dovea liiiire col giuramento di Polope. 

E giacc'he i^uel t'rammeato di Sofocle ci ajuta tAnto bene alla spiuga- 
xione del vaso difmito, vediamo se dla Tenga oonfemata aacora da altri 
frammcnti. La vittoiria dl Pelop«, benoh^ ripinrtata principalmente per 1' i»- 
jjanno di Mirtilo, non meno peraltro sombra ps^tr dr.vuta al vii<'nd*"voli> 
amore, da cui Ippodamia fü infiammata a suo riguardu, cio che dftt(> pro- 
babilmente origine a quei raoconli ehe dicono Uirtilo corrotto da Ippodamia 
(cf. Ritsehl, L 1. p. 180, nr. l). £ deve essere stato per sitnili motivi, che 
il Welckor (1. 1.) credea indiriuate le seguenti parole di Ippodamia a Mirtilo 
(fr. 421): 

tgtotog., uatQUTfqv rn-' öfi^türoiv tili. 

ioov i*(TQiov ög)&ai.iii)i\ cöais rimovog 
nticQtt 0T«&fti]v iovzoq ö^oiHrai xavcov. 

Ora q\ialf altro ogpftto valo al spiegar nieglio qtieste parole, che il 
nostro dipintoV Mentre Ptdope dall* itn lato si accorda con Mirtilo nel rom- 
porre 1' inganno, dall' altro Ippodamia daudo prova dtd suo amore assicura 
an felice snooesso. 2b chi e la donna, alla quäle ella indirizsa le sne pa- 
role? Sul vaso rnTeee pnbblicat'i dal Ritechl ne vediamo uoa somigliante 
a questft. cbf trae verso Pelope Ippodamia, e nol va'^c anror d«'llo Steuart 
e etligiata la inudesima donna in atto di appressarbi con ippodamia a Pelope. 
Ed a nA pare ehe ben possa dirsi essere tal donna la madre di Ippodamia. 
Imperocche Pausania ci descriTO (VII 11, 5 ) una pittara di Paneno, che 
' '.'Ii trovo sul soglio del Giove fidiaco in Olimpia, con le seguenti parole: 
ln:ioduiiiui xt i) Oivofiaov avv Poti'ä Ibrse opporsi, che la sem- 

biansa della donna qoiTi dipinta non sembra convenire a donna mnana. 
Ma oltre che il suo aspotto matronale bene conviene ad una madre, non 
sarii tuor di proposito richiamare alla memoria, die la madn» di Ippodamia 
era uua delle Plejadi o tiglia di Atlante. Che se non vogliamo tidarci del 
tutto al racconto di Pausania, almeno tanto si manifesta dai monumenti 
delFarte, ehe eesa donna particolare cura si prende di Ippodamia, ossia 
come madre, ossia rome aja pin divitia. E vero, die nient* altro ci e noto, 
ondt" possiamo piiidi< are, in rhv nioilo si mn^tri favorevnle all' impresa di 
Pelope; ma basta veder ciö atleraiato generalnieute pei monumenti. 

U momento dnaqne ehe vediamo rappresentato in qveeto dipinto, h 
qnello, in cui Pelope ed Ippodamia prendono tutte le misure, per tu trion- 
fare il loro amore sopra la oni<lelta di Knnmao. K certo per mostrnre 
siHatto vicendevole amore 1' artista ha voluto rappresentare le ligure degli 
amanti in grandiasima conibnnita della posisione e dei gesti, per mostrarci 
r unanimita de' pensieri che Ii fece ginngere al desiderato scopo. Ora dopo 
fiiiiti questi discorsi. t:li rininnti SAr;inno pronti ad a«- ' inU r'- la (juadriga. 
Ippodamia si rivolgerk verso Pelupe e lo conforterä con parulu, come son 
quelle che le fsce pronnndare Sofocle: 

./((. r i]y.TO(eg ff' 6q& 



Digitizoü by C3t.)0^lc 



Yaao rappresentante i'elo^>e e MirtUo. 



9 



0 Attio, che pTobabilmente itnito Sofocle (cf.Welcker L 1.): 

Fer te ante Auroram, radiorum ardentem indicem, 

cum somno in sffretpm agrestes coniatos cient) 
ut rorulentas terras ferro rufulas 
proscindant glebas, arvoquo ex molli escitent. 

AUora risuonerä la tromba, per dar principio alla corsa, e ben Otnt- 
venrebbero ai compagni di Pelope le parole: 

&i ttv iuna9tii]v in^ff argv/irov ylavxäg in* oTtffia Uiuvttg^ 

se Ti fosse qnalche probabilita, che il coro della tragedia fosse stato for- 
mato da' compagni di Pelope, aiudehi di^Ii abitanti di Pisa. Non ci rieaoe 
p«Mkltro nnOT» la presenza dei compatrin. Imperocche stavano pure in na- 
mero di due prcssn la fiuadriira di IVlope nel frontont' dol tempio di Giovo 
in Olimpia, e Ii vediamo nul basäorilievo borghcüiuuu, ura in Parigi (Clarac 
t n, pl. 310, or. 783); ed in nn altro similissimo della Villa albana, che 
non e anoor pubblicato, dove eglino accumpagnano a cavallo la ijuadri^'a 
a quel modo appunto, ehe si veggono i desoltores nei bassorilieTi delle 
corse circensi. 

Finahnente, come abbiamo accennato, e presente alla seena an dio: 
Mercurio. Avea io prima creduto che 1' artista 1' avesse apposto come padre 

di MiHilo. a rui ronvenissc di prender vcndotta dello sjierLnuro, che poi a 
MirtiU) costu la vita. Ma lonsiderando poi che le diviuitii poste in tali 
dipinti nel piano superiore hauiio colla sceua principale uua relazioue al- 
quanto genetale; mi sono stadiato di apiegare in altro modo la aoa pre- 
senza. E certo ponendo mente al vaso dipinto di S. Agata de' Goti niente 
altro qnivi si vunle intenih-re per 1' efKgie di Nettuno aniante di Pelope, 
di LiioTe e üauiniede aiuauti, di Venere stessa dea dell' amoru, se non che 
la soena quiri efßgiata e seena d'amore. E soggetto amoroeo es8er quelle 
ritratto nel vaso sopradetto dello Steuart ci fa vedere la presenm di Venere, 
d' Aniore, di Pane [Abb, .'i], e nella dipintnra pubblicata dal Hitsclil 1' effigie di 
Venere e Amore. Ma non meuo celebre che /' umore di Pulope, era la sua garu 
che viene oonsiderata como prototipo di tutte le gare olimptche. E qni 
hasta ricordare U frontone dell' olimpieo tempio fregialo colle quadrigho di 
Pelopp p di Enomao. i'en-io la presenza di ^fcrcnrio vi«n ;,'iustifir;ita «lal- 
r ufficio ch'egli aveva di presiedere a tutti i ginochi ginnici e invigilare 
ai premj, che ai vincitori venivano distribuiti. II premio in quella gara di 
Pel^ era Ippocbunia. Sopra essa dunqne siede l'iddio; tenendo nella si- 
nistra la palroa insegna della vittoria, che sara concessa a Pelope. Mercurio 
qui e l'eVojri»;?, 1' arbitro, ma non quell' umano dei trinochi olimpici: e 1' ar- 
bitro diviuo. Cosi per lui, benche siu il solo pre^ente, vien ricordato, come 
dag Ii iddü dipenda tntto ü sucoesso. Ed nna tale apparente divina vigi- 
lanza fa erescere ruHV idea 1' importanxa del momeato, ehe ffk per se dovea 
eonsiderarsi come il principio e la cafrione di una serie di avvenimenti, ehe 
primamente nella mitologia e quindi nella storia i'urono in tanta guisa ri- 
petoti e celehratL 

E poi segno sicufo del pregio e della bontk di un'opera, e ehe l'ar- 
tiita vi s' e adoperato intomo ixm iscienia e con senno, allorqnando 1' inter- 
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pretf». a misura che s' addt ntra m lla spii gaziouc del Sf.tjs'c^'tto eOijjiato, vi 
scorge relazioui e bellezze sempre maggiori. E vero i-he da cio puo talune 
Tolte venirne, che uqo rawisi in essa opera assai piü di quello ehe Tar- 
tista ha Tolttto metteirif ma da quello stesso io aTviso crescerne il pregio 
dt>ir artista, che puo in tal C&80 rignardarsi come seme di fnitti piu rigo- 
gliosi. Quindi io, pcrciö che riguarda il iiostro propusito. non voglio tra- 
iasciure di ncordure quel franiuiento di Sutoole ril'untu di sopru alio sper- 
ginio di Pelope; in che si dioe che 1' animat Ja coscienza, dando Qu gimramento 
invece di semplice promessa, di due cose si goardi con piu soUecitudine: 
q>H(ov Tf fii^r}nv, Kai &iovg ufiuou'tvfiv. Ora volgendo 1' occhio al nostro 
dipinto, di cui U discorso di Pelope e Miitilo forma il ceatro, quasi che 
raitiflta aveiBe in mente qnel Teno di Sofbele, ha quivi posti a testimoi^ 
della azione i oompagni, gli amici di Pelope ed un die, ed appunto quel 
din. rhe dei premj, delle ricompenso dt>ve prendere cura. Cosl T artista per 
quelle ligure dell' ordiue superiore avrebbe indicato auche piü estesaiiiente 
il segnito degli aTrenimenti^ che dalla ecena principale traerano origine. 

Non ci resta dunque altro da dire sali' argomento della nostra pittura. 
Abbiarao pure parlati» sul merito urtisfico iidla disixisi/.ioiic dcllp figure e 
nella distribazione dei g^ruppi portata a maggior cbiarezza per 1' appai'ato, 
per cosi dire, scenico; aggiuugo in fine ancora ({uesto, che con tutta la 
oorrispondenza e simmetria, che ovunqne li manifesta, la parte sinistra del 
dipinto apparisce piu grandiosa, piu ragguardevole. La quäl cosa vieppiu 
conferma lu saviezza dell' artista. Cht' I'elope essendo il protagonista, egli 
r ha reso piü cospicuu nella composizioue, segueudo la massima, che cio, 
ehe ^ nell'idea la coea la pin importante, come tale deve presentam anohe 
all' oodiio. 



Vaso ruvese con rapprei>eutanze di Pelope e Licurgo. ) 

(1850.) 

I dipinti Ttseulari che vedonsi indsi aalle tavole XXn e XXIII de' Mona- 

menti [Abb. 3. 4], fregiano i due lati di vn bei cratere di Ruvo, gia in pos- 
Sesso del fu signor Steuart, e del (|ttale fu data una breve descrizione nel 
Bullettiuo 1046, p. 88. Le rappreseutau/.e iacihaeuW ncouosconsi come prese 
dalle favole di Pelope e di Lienrgo, l'nna e l'altra oonoaciute tanto per 
diverse memorie scritte, quanto per monumenti dell' arte. Pn^ttando di 
tali eircostanze, potro per 1' ititelligeriza di questi miti in genere rimandare 
i miei lettori ad alcuue dissertaziom autenori; ed io senza iuutili ripetizioni 
entreri nella spiegazione del nnoro moniunento ruvese. L' argomento del 
mio discorso necessarianiente si diTide in tre parti: dobbiamo cioe conside- 
rare ciascuno dr ' due dipinti per se stesso, poi indagare il rapporto che 
passa tra 1' uno e V altro. 

Comincaerb da quello ehe k oomposto di un nomero pin ristretto di figuie 
[Abb. 3]. Esso per U soo argomento ha la piii grande analogia con un ätro 



*1 Annali dell* Institnto XXII, IMO, p. SSO— 847. Hoaunenti deirinstitatoy, 

tav. 22, 23. 
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vaso, pure ruvese, pubblicato nei nostri Monumenti inediti vol. IV, tav XXX 
e da me spiegato in questi Annali 1H46, p. 177 seg. [oben S. 4 Alil». 
Non puo esser dubbioso che in ambedue si tratta dell' ajuto, che nella t'a- 
mosa gara oon Enomao venne prestato a Pelope per opera di Miitilo; e per 
dirlo anche piu precisaraentt? qui in principio. non vien rappresentato qiiol- 
1' ajuto stesso, ma i trattativi prei-edenti tra Pelope e ^firtilo. Per la srflta 
di tal mumento questi due vasi cuu uu altro del Musuo borbunico (^Neap. 
ani Büdw. p. 284, nr. 971) [Hejdemann 3227] ri distinguono da tuUi gli 
altri finora oonoeointi dal miio di Pelope. Ma, nonostanie que^i' an.tlogia, anche 
tra essi passa grandissiina differenza. Nel ]»rinin (corae voglio ohiamar »juello 
da me pubblicato quattro auui la) le quattro ligure prineipali si dividono in 
due gruppi corrispondenti di Pelope e Mirtilo, e di Ippodamia coUa madre. 




a Mof« ftmA HjitllM. Xntar nm Baro. JTtUt Im BillUh Mumm. (aioa. ± ImI. Ttt.) 



In qucsto secondo ubbiamo le medesinie quattro tigure, ma riunite in una 
«ola aiione, onde i1 moÜTO artistioo della composisiooe dere esser ben di- 
TeiSO. Pinta u'onista il giovane eroe assiso sopni roecia, nel quale rico- 
nosciamo Pelopo, sebbeiie 1' artista non uli abbia dato il costume lidio, ch? 
altro volte serve ad indicarci la sua origiac. Meao gli stivaletti, 1' eroe e 
ignudo, giacchi la clamide tum gli senre che a coperta deUa roccia. H 
paraionio lerato dal fianoo - foxma im appoggio alle braecia. La posinone 
dplla fipiira mostra, che la sua atfeenzion)- uon <"• fissa sopra un puntn solo, 
ina divisa tra <lue direzioni opposte. II corpo e rivolto verso rauri^ra tra- 
ditore di £noniao, Mirtilo. Vestito pur esso setuplicemeute di claiuide, po- 
taso nille spalte e itivaletti, otmie auriga e speeialmente oome Mirtilo ci 
vien indicato dalF istromento di tntto 1' intrigo che qui si prepara. cioe 
•daila ruota nella di lui sinisira. Avendo gia combinato con Pelope tutto 
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il tratlimento si rivolpo per andarsenp. Allora dalla parte opposta n>nipa- 
risce Ippodatnia. Essa e vestita di doppio chitone e leggiero vflo dn^ dal 
capu e ricaduto suUe spalle, ed umata inoltre di collana, armilia e d una 
Bpecie di oinsthosphendooe, neU» quäle sobo raccolti i capelli. ConWene al 
T<»igiiial di lei pudorn, che non si avviciui sola, ma in coiupagnia di altra 
donna, di un aspetto piuttosto rautronulp. Tutta 1" a{>part'nza di qupsta, il 
peplo che vela il capo e la parte superiore del corpo, luanifestano uua certa 
dignita; e la Corona di palxnette deve oonfermarci nell' opinione, die qni 
non vion rapiirosentata un' aja 0 semplice COmpagliat ua la madre steita 
di Ippodainia, dalla quäle vien acrompaenata purp snl troiio di <Jiovp in 
Olimpia. £ siccome in un dipiato vasculare pubbltcatu dal Kitsclil in questi 
Amiidi (1840 p. 171 seg.) Ippodamia vien eoudotta per mano veno Pelope 
da mia figvra limile, cos\ anche qui la tiglia vien qnaii spinta dalla maÄre 
verso il suo amante. Arrivata innanzi a lui, pspone von gesto psprossivo 
sia il suo amore, sia le sue apprensioni intorno alle difficolta che si op- 
pongono all' adenipimeato dei loro votL Ma Pelope, rivolgendo la testa 
Ttno di lei, mentre atende la mano veno Mixtilo, tembra indieare, ehe le 
diflicoltk SOno ai>i»iaiiatf'. f^d anrhe Mirtilo, il qaale sosta all' avvicinar 
d' Ippodamia, uddita rulla nuino la ruota come per dire, che con essa e 
statu truvatu il i-iiuedio a tutti gli ustacoli. 

Avendo cod deeerltto le fignre priadpali secondo i motiTi artisticif 
qnali si oflrivano aU'occhio, ho estemato pure il mio parere intomn al 
momento doli' azione. diohiarandola analoga a quella del ])rimo dipinto da 
me pubblicato: che cioe sia rappre^eutato il concertu tra iVlope e Mirtilo 
intorao ai meiti di far trionfhre 1' amore di Pelope contro la cmdelta di 
Encnnao. E vero che, quando questo secondo vaso fu proposto nell'adu- 
nanra di-H' Tnstifuto, talnno si mnstrü propenso a rawivurvi un momento 
molto postehure, cioe dopo la eorsa, quaudu Mirtilu vieoe a chiedero da 
Pelope il premio promessogli per il $ao ijuto. Ma dh che in tal riguardo 
da me fu detto sul primo vaso, milita anche pel secondo. Nei raoconti 
dt'l mite la domanda di Mirtilo ha per conseguenza imitu-diata la di lui 
motte, l'elopp perciö, ingrato nou »olamente, ma spergiuro, non vi potrebbe 
figurare in posizione tranquilla, ma dovrebbe mostrarsi gravemente com» 
moeso; l'imminente sappliao almeno in qualche modo doyrehbe esser ac- 
cennato. 

("in che strottamonte «* necessario per 1' int<'Ili<_'fn7.a d<'l niiti<-o fatto, It* 
tigure tiu (^ui e^aminate ce lo sommiuiätrano. Nei vasi peraltro della Magna 
Grecia vien ordinariamente dato al tema nno sriluppo alqnanto piä largo. 
Per tal modo qni troriatno in primo luogo ak-imi oggotti, che possiamo 
chiamar l'apparato scenim del quadro. l'arlo del bacino lustrale, posto 
sopra piede scauuelluto appunto nel « t titru deila cumposizioue, e dell alta 
colonna ionica eormontata da elegante tripude che ergesi tra Pelope e Mirtilo. 
Anche alcuni fiori veggonsi sparsi sul suolo, i qnali, posti a eonfronto colle 
parole di Filostrato I 17: »j yi^ vvv (iv><^}, rpinfi :raQu rotg at^fuxCiv iTf";i' 
fiv^axifjQav tffS 'InTCoduiiiag)^ potrebbero farci credere, che dalla colonna sia 
additato il sepolcro dei proci. Biflettendo per2> che nel piii volte dtato- 
primo vaso aggiungesi al bacino lustrale ed alla colonna on'ara accesa, che 
deve rifcrirsi ad nn sagritizio fatto innanzi a (|iialche sagrario; e ehe anche 
nel nostro vaso un teschio di toro fregtato delie sagre bende, ii quäle Te> 
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deüi appeso alla colonna, richiama egualm*'nte ua sagrilizio, non credo do- 
▼ermi aeostare dalla spiegazione allora proposta, che qui sia acoeonata la 
vieuumia di qualche tempio. — Nun voglio tacere, che nel Bullettino Pelope 
vion (letto assiso suUe spondp unn fontp, c che infatti alcune strisoe sulla 
ruccia, diätiute di color biauco aell' originale, possoao esser pres>e per un in» 
dicazione di gocde d'acqoa. Kei racoonti peraltro del mito non mi e ri- 
vadto finora di trovar ttn punto che a tale partioolarita posia riferirsi oon 
qnalche pri>h:i1iilit;i: (in<1>' basti di arrrla (|ui notatn breTemente. 

Ho chiainatu appar.ito soenico del (juadro gli oggetti teste desrritti, 
per distinguerli da uu ludicaziuue mitolügica della localita, uella quäle av- 
Tenne l'acione. Oiaeehi per tale prendo quella fignra del rango snperiore 
die dalle altre e divisa per mezzo dell'alta colonna, e che assisa sopra una 
sp«cie di cista fregiata di omati alla greea guarda giu vorso il contro 
1' azione. II suo vestire e semplice; porta il chitone cull' iiuatioa graziusa- 
mente sovrapposto; i capelli sono ordinaii in guisa di quelli di Ippodamia, 
se non che si agginnge una oorona radiata o come di foglie agtuze. Si 
penserebbe for'^e a Venera , se «lUfSta dea non si riconoscesso con certezza 
dalla parte opposta del quadi'O. Öe duuque apiego questa figura per lu 
pemniBoadone della loeaUtk, ekiamandola Ninfa, sia di Olimpia, Pisa op- 
pure di Arcadia, mi appo^^o non tanti) sulla sua apparenza, quanto attl> 
r analoL'iii di diversi altri nionunienti. Cito in prinio luogo il nnomato vaso 
dair An-hemoro, ove nell' ordine supenore vedosi aecanto a Giove assisa una 
donna insignita col nome di NEMEA [Baumeiätor, Dkm. I 114 Abb. 120}. La 
medesima fia riconosduta da me e da altri aaehe in quel vaao dair Archemoro 
4die ora trovasi in possesso dol sig. march. Campana (Bull. Nap. ann. II tav. V) 
[Overbeck, Bildw. des thob.-tr. Sagenkreises Taf. 4. .3]. La presenza della Ninfa 
locale appuuto nelle rappresentanze di questo mitu e i>er noi di particolar 
valore. Ia morte di Archemoro era la cagioue dell' ittitatione dei ladt di 
Neniea. Eppure In gara tra IVlope ed Enomao ha stretta relazione coi 
ludi di Olimpia. Pelope contVn ad e.ssi nnovn splendorc (Paus. V 8, 1); 
Ippodamia Ii ampliü aggiungcndo la corsa delle vergini sotto il nome di 
Heraea (Faiii. Y 16, 3) ; e per toglierci ogni dnbbio, un monnmento henehe 
di un'epoca posteriore, cioe un san ofago vatii-ano (MiUin 6. M. II p. 183, 
Nr. 621), rappresenta la corsa di Pelope ed Enomao appnnto come cor^a 
circense, alla quäle e presente la Ninfa del circo distinta dalla meta, 
mentre in dae altri sarcofagi, V une di Parigi (Clarac pL 210), 1' altro 
quari aflhtto identieo dt VUla Alhani, vedesi pijk generahneute indieaia ona 
•semplice Ninfa locale. Finalmente anche nel quadro dpscritto da Filostrato 
(I 17) alla l aduta di Enomao e presente 1' Arcadia coiiio j>atriH di esso, 
essendoche grau parte della l*isatide e Triphjlia fu volgaruiente creduta 
appartenere all' Arcadia stesaa (Strabo p. 3.<>7). CoA non esiteremo di ri- 
eonoscere anche nella donaa del nostro vaso la penonificasione del laogo, 

ove si preparu la fatal«- para di Pidope ed Enomao. 

Un rapporto piü ideale coli' azione avra quel gruppo del rango hupe- 
riore, ehe yedesi dall' altra parte della colonna. Non i difficile di rico- 

noscere in esso quella triade di Venere, Amore c Pan, ohe ricorre tante 
volle nei vasi della Magna Urecia. Venere iicH" insieme corrispond»' quasi 
afiatto alla Ninfa louale. As.sisa sopra sedia bassa senza spalliera tende 
aneh' essa lo agnardo verso il centro dell' azione, appoggiandosi sul braccio 



Digitizoü by C3t.)0^lc 



14 



Yuo nir«se eon »ppratentune di Pelope e laeiugo. 



sinistro; e dod vi e differenza se non che prende culla destra il lembo del 
▼elo, il qnale dal eapo le discende suUe spalle. Amore* aceanto a lei ed 

appunto nel centro deir ordiiie superiore, d si mostra uon nell' etit di fua- 
ciullo. ma ili tonen» e «h-licatf) gidvanetto. con praii'H ali dist^sf. Ben si 
addice a lui 1' acconciatura delia testa tutta feiuiniuea ed ideutica colia 
madre; ed anche le fine scar])« tormano un indizio di tale caratt«re. AI 
cordoncino che gli traveraa il petto, pare ehe in gvisa di piccole bnllae 
siano apposi almni amuleti. Cns'i assiso sulla sna clamide, nientre porfjo 
(ulla desfra alla siia inadrc uria corona di iiiirto. (iciu' tisso In semiido n»-lla 
Uiodesiiiia direzione, che abbiaino osservatt) uelle due donut- di questo su- 
periore ordine, • ehe scorgiamo anche nell' ultima figuis, die dall' altra 
parte di Venere chiude la composizione, figura da noi chiamata I'an E 
Sphhf'Hf» i pii'di non 'iiano ca|»rini, tri^''^'^' 1' indizio di cornetti sulla iruute 
e della coda c-upriua, deve appartener aimeno a qut-lla clus^e di essen che 
in se coogiuogotto la natura di uomo ed animale. La ma posisdone h 
quella gpetse Tolte usata p«r rappresentar Morcurio in atto di ricevere o 
di portar nifs^ai:tri. come vediaino sul ntvcsoio di questo stcsso vaso. Avendo 
elevatu il piede supra un rialto di ten'a ed appoggiandu sul ginocchio la 
mano sini8t^^ nella quäle tiene un ramoscello, come pare, di alloro ftregiato 
di tenia, aoconpagna ool gesto della destra le sue riiessioni intorno a cio 
che vnde pn'parursi tra Ic Hirurp dell' ordine inferiore. 

Ma fpiale e il rapporto che cpiesti) gnippo ha coli' azione prinzipale? 
Non voglio taccre che la risposta detinitiva a questa domanda non dipende 
goltanto dair investigatione del nostro vaso. La riunione di queate tre di- 
vinitä e fn-quente sopra vasi, e t,di esempj che per la prima volta ha 
raocolti il Panofka (Mnst'e Hhnas p. 27). per le sioperte posteriori si po- 
trehbero aunieutare faciliuente. Öarebbe duiique uecessario, per arrivare ad 
una rispoeta oerta, di sotfcopoiTe qnesto gruppo ad un oomparativo esame 
in tuttc le eomposizioni ftnor» conosciute. Ma tale esame formerebb« V ar* 
gomento di un separato non picorilr) lavoro. Lasciando dunque incerto, fino 
a che punto possa assicurarsi 1' opiuiune del Pauolka, che cioe abhiamo da 
far qui eon un' antiehissinia triade del eulto samotracio, voglio avrertire 
solamente. che nel piii gran numero degli esempj il rapporto piu orvio del 
gnippo (-(dl' azione pare esser 1' er"tieo nol senso piü generale, non inde- 
cente della parola. E cosi credu che anche nel nostro dipinto ci vien per 
mezzo di questo griqq>o presentata 1' azione pnncipale sotto questo punto 
di vista, che cioe 1' accordo tra Pelope, Ippodamia e Mirtilo vien opcrato 
sotto gli ansjji/j e dietro le istigazioni di Venere ed Ainore Le diligenti 
ricerche, istituite dal Kitsehl (Ann. 1840 p. 178 — 181), nii ]>ossono dis- 
pensare dal ripetere qui i testi degli antichi che ne parlanu. »Sappiamo da 
essif che non solamente 1' amore di Pelope ed Ippodamia era vicendevole, 
ma che anche Mirtilo per es^er innamorato d' Ippodamia s' indnsse a tradir 
Enoniao. E percio che nel vaso pul»l)lirato dal Kitsclil lo vediamo ravvi- 
cinato a Venere ed Amore; e che, uel quadro descritto da filostrato giu- 
niore (n. 9), Amore incide 1' aaee del carro di Enomao. Aneh» nel nosfaro 
vaso dunque queste di^rinitk deU' <ndine superiore, sebbene aon abbiano parte 

deH'aziono stessa, sono presenti per niostrarsi i fautori, i promotori di essa. 

Tantu per adesso sul primu dipiutu del nostro vaso. Veuiamo al s^ 
eondo, ove non piu si tratta dei preparativi di un' azione, ma del momento pi& 
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ftuMffto nelP insania dd traeio re Licurgo [Abb. 4]. Anehe queste farola 

ultimamente fu trattata dal Roulez in questi Annali (1845, p. III — 131);. 

ed i nostri lettori in ([upsto dotfo dis^orso trnvfranno acconnato *lili]t,'pnt(»- 
mente anche i lavori anteriori (dello Zocga, Welcker ed altri) intorno a 
questo mito, cosi che possianto dispeosarci dal citarli qui nuovatneute. lu 
quanto al nostro dipinto, occom in primo Inogo precisar il momeDto della 
&voIa che in e«:so vien rappresentato. E non trovandosi nessuna fignra 
che ci additi la vicinanza di Bacco o qualrh' altra rela/ione bacchica, si 
conosce chiaramonte, che non abbiamo da i'are con quella parte della tri- 
logia (per ripartir la fiavola all' esempio di Esehilo), la qnale oontiene la 
sconfitta di Bacco e delle Menadi p«-i parte di Licurgo. Ma nerameno 
queir altra vi pnn os<er rif onn>^ciuta, vhe dovea trattar il siippüzio di Li- 
curgo Stesse. Ke.sta la parte media, nella quäle il iatu i>i cumpie tino a. 




■ ' ' 

^t-'" "»^ — 

4. Bmm«! ta Ljrkturg. Knlw von B«?<h 



Mto. (Mm. a. IDM. T sa) 



quel punto, che il furore di Licurgo verso Bacco per Vendetta di questo 
dio si c:iTiil)ia in treniendo furi>rp cnntro il proprio sangne e r-nntro la 
propria tamiglia. E dit'atti nel centro deU' ordine luteriore osserviamo il 
barbaxo n, oome in trnee e ferooe aspetto, in rapida moasa, onde la da- 
mide gli svolazza dietro le qpalle, brandisce nella destra un' ascia osua 
bipenn6, per diri<rfrpre il mieidiale colpo contn» il collo o il petto di una 
donna caduta per terra, la qnale invano si slür/.a di deviare la mano del 
sno perseratore, ehe la ti«n afferrata pei eapelli. L' infelice dalla 
furia e acoit-rato in modo, che Tagaado co) suo st^iiardo, non aceoigesi 
dello sbaglio, che gli fa prendere per un tralcio di vite la propria moglie. 
Gia e caduta un' altra vittima, il proprio figlio. Disanimato si trova tra 
le braccia di una donna e di un giovane, i quali occupati di poriarlo via 
dal luogo di A Aaneato avrenimento, non sambrano mono ]^!«ocenpati dei 
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mali imminenti. Ansiom aspettaxione si manifesta anche nelle dne fignre 

che vedonsi dalla parte upposta del ccntro, cioe nel giovane che oome 
stupefatto (lair orrore alxa le inani, t- nel onnuto pedagogo, solito compasrno 
di donK'sticbe sciagure, il quäle gravatu dal peso degli aoni si avviciua 
appoggiato sul bastone. 

A quesü cenni generali poco ho da aggiungere sul)t> particolarita delle 
fijrure ora inen/idiiatt'. riiacclii' rredo iimtile «Ii dihiiigarmi iutorno all' arma 
<li Licurgo, cht- dai (iruii ßovTzli]:^, dai Uuiuani Ijipt'nnis o securis vieii 
detta. U suo berretto pare identico con quello di pelle, che al solito nel 
4nio traTestimento porta ü Trojano Dolone; e rioorr» ua' altra vdta in 
rappFeseiitanza di Lifurgo sopra il vaso puMilicato dal Miliin (tomb. de 
Canosa, tali. XIIIi. ove le oreochie, che restaiio attaceate alla pelle, con- 
corrono ad auiueutare 1' urridu aspetto dell' insanu re. Nelle ligare dei 
giovani e del pedagogo non yi h niente, die qvX meriti particolar atten* 
rione. Solaniente quella donna che preata ^juto al corpo del figlio di Li- 
curgo, si S('i»<ta iiel siio vcstirc dall' ordinario co^tume greco. Mostransi, 
<;ioe, oltre il chitone che cuopre il resto del corpo, le braccia e le gambe 
rivestite di uno atretto abito^ fatto d' tma stoflb striaeiata a traverao. Ha 
nemmeoo qneata particolarita ci potra recar grand' impaccio nel costume 
di un popoli^ mezzo Itarlmro. sp ci Togliamo ricordaro dei sinuli vestitiK-nti 
nelle tigure tante volle ripotute di Amazzoni, che abitarono nelle vicinauze 
della Traeia. 

L'apparato sceuico del nostro quadrn e indieato nel piano intermedio 
tra' due ordini di fifriin-. e consiNt»- in un' ara bislunga ed aoccsa , in 
uu" idria rovesciata ed in alcune pietre sparse qua e la per indicar un 
Ittogo sassoso e montuoso. Vi era forse rappreseutato anche un flabello 
sotto V altare, ma ne manca la pt& gran parte per nna rottura del Taso, 
che anche in altre parti, per fortuna tutto di minor importaiiza. ha por- 
tato qualebe dauiio, P<t ispiej-'ar queste iiulica/.ioni della seena, nii rivolgo 
al vaso pubblicato dal lioule/. (^Mon. dell' Inst. IV t. XVI). Ivi il centro 
della composizione e occupato dalla atatua di nna divinitk, presao la qoale 
ceroa rifngiarsi la moglie di Licurgo. Non e ben chiaro. se vi dobbiatuo 
riconoscere un' ara innanzi alla statua, o se vi sia iudicata solamente la 
base di essa. Ma una coscia di capra o pecora, che si vede vicino p«r 
terra, ci accenna<almeno, che per rinterrento del furioso re k stato inter- 
rotto im sagrifizio o qualche solennita del cnlto religiöse. Stmile, possiamo 
supporlo, sarä stato il caso nel nostro vaso; r vien indieato in questo modo, 
che il dcUttu di Licurgo e tanto piü grande, quauto piü sauto e il luogo 
doYO vien commesso. 

Se ora riTolgiamo il nostro sguardo verso la parte superiore della 
composizione, non potn> sfuLj(»^irci che, raentre (piattro d<Ile figun" si pre- 
.sentauo in posizione tranquilla e come spettatori, una per la viva sua 
inossa sembra trovarsi in relazione piü stretta coli' azione stessa. £ dessa 
tma donna nranita di lungbe ali, che drcondata da un oerohio o nimbo 
luminoso e raggiante ci si annunzia rome un' apparizione Celeste. II suo 
vestito ( onsiste in un lungo chitone, ehe si arroreia alquanto per il rapido 
uioviineuto del volo, mentre sul petto vien coutenuto da quelle due corde 
incrocioehiate, sollte a vedersi neUe ligare di Diana, deUe Furie, d' Iride e 
d' altre donne, alle qnali e oomune il caraitere della velocita. La testa 
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mostrasi fregiata di opisthosplieiHluno o Corona radiuta nel medesimo modo, 
che abbiamo osservato in akuno dolle ti<;iire nel prinio dipinto di qupsto 
vaso. Neir iusienie poi il carattere e V espressione hanuo del nobile e 
dignitoso; iA d edtorebbe di ohlunar hide qnesta donna, se neu mani- 
festasse come un essere di tutt' altra sfera per gli attribati che poita nella 
mani. La sinistra e avviticehiata da serpenti, e nella destra vibra un' asta 
o piuttosto bastnne puntuto (xiVrjiov), che e diretto in giü appunto coutro 
la persona del l'urioso re degli Küoni. — L' iutervenzione di tale Hgura 
nelle rappresentaiiM della fitvola di Liemgo non h nuova. Golla sola dif- 
fennza, che i serpenti Hono canibiati con una face, essa vedesi ripetuta sul 
vaso pubblicato da Millingen (peiiit. de vases, pl. I ). In quello sopra oitato 
di Miliin alla corrispondente tigura nianca il nimbo; e sebbene sia uiunita 
di longhe ali, non se ne senre per volare, ma corre rapidamente, onde, 
per esser piii spedita, ha la tunica piii corta. Inoltre ai serpenti che si 
rawolgono intomo al brarcio, si agiriungonn altri intrecciati nei capelli. 
Priva delle all e d«i serpenti intomo al braccio e qufsta donna nel citato 
yruBO pnbblicato da Bonlez. finahnente nell'iiniea mppresentaua scolta, 
nel sarcofago di villa Borghese (il quäle come per miracolo si i conservato 
intatto neir ultima totale rovina dtd casino, ove trovasi posto, !ip]iena pas- 
sati i propilei egizj), s' incontnino due Ügure, che serabrano aver divisi tra 
loro gli ufficj delle altre liuora deacritte. . Jj' una vesiita di lunga tunica 
e die tiene nella sinistra nn paraiomo, sembra toocar la testa di Lieorgo 
con un hastoncino o verga, mentre 1* altra, rho nel suo vestiro ricorda 
Diana, impusna nelle mani nna pireola fare h1 un flagfllo - Non e senza 
importanza il tenersi preseuti tutte queste ligure nelle diverse rappresen- 
taoM, giaooh^ esse formano, per eoA dir, nna seala daU' ultima deseritta 
4el saicofogo fin a qnella del nostro vaso; e se 1' una isolatamente chia- 
meremmo Furia, 1* altra Iride. il confronto di tut tu la serie c' insegna, che 
ne r una, ne 1' altra denominazione non puo suüsistere ma che ne dobbiamo 
cercar nna ebe rinnisca in se, quanto a contraddice nelle due finora pro- 
poste. Proccdendo con tal metodo, io era arrivato ad una conclusione, 
quando nii awidi rhe la mia scoperta era gia preocmpata da altri. 1/ avea 
gia additata il Koulez (1. c. p. 121), ma in maniera tanto timida, che non 
n» Tolera tax nso. Pin decisamente ne parlö il Panofka (BulL nap. n. 82, 
1847, Y 8. 91), appoggiandoei sopra nn vaso del Huseo Santangelo con 
rappresentanza di Pelope ed Enomao, nel quäle dictro la quadriga del 
primo segne Lyssa, la tigura dell' Insania, vibraiido V asta eontro Enomao. 
Riconosciamo dunque nel nuätro vaso, come nelle altre rappresentanze citate 
di Lienrgo, Lyssa, la personificasione deU' insania stessa, la medenma che 
da Euripide vien introdotta per operar 1' insania di Ercole (cf. anche 
r epigramma intomo ad una statua di Licurgo: Anth. Gr. IV p. 181 n '297 
ed. lacobä^. Easa iuterviene in guisa di Furia come 1' istromento dell ira 
diTina, oome la messaggiera degli iddii ehe pnnisce 1' irreligione, degna 
compagna di OUttffog^ il Furore, sul celebre vaso di Canosa i-appresentante 
1' infanticidio operato da Medea. In quanto al nimbo solare, il Panofka 
richiama alla mente „gli efl'etti funesü, che produce ne' paesi caldi un solo 
eolpo di sole, &cendo girar la testa e privandoot piu o meno iempo 
dell' uso libero della mente." Vi si aggiunga V uso delle parole kvaacc^ 
Ivtoam, che e piu frequentc per la rabbia canina, la quale e 1' effetto del 
Brmma, XMm SdulflM. HI. 9 
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caldo estivo. Che pero Lyssa non sia un demone prnprianiente addetto 
ad Elio, come pare lo s\ipponga il l'annfka, ma piu ^n-ntTalmonto destinato 
eseguire le voloutä divine, lo mostra lauto il mito di Licurgo, nel quäle 
Ljssa k V istromento della Tendetta di Baoco, qnanto U tragedia di Eari> 
pide, Deila qiiale vien spedita da Ginnone contro lo stesso proprio Tolere, 
giacche dicp ( Herc. für. 

"HJUov fut^WQOiua^ iff&e & i(f&¥ ov ßovlofuu, 

Siecomo ho detto, le altre quattro R^re dell' ordine superiore non 
sembrano aver parte all' azione stcssa, il cli»' iion le impi-di^i-f di trovarsi 
con essa in qualcbe relazione piutt^>bto ideale, i'er iudagar perü questi 
speoiaU xapporti, bisogneii rammentanri del mito nel mo inneme, princi- 
(Älmonte del raeoonto sugli aTrenimenti che >9Ucc<'dettei-o al delitto di Li- 
mrpo e che in sonima erano »piesti: I.ii urt:'« do|>o 1' eiHidio de' suoi risano; 
ma in spgiiito il paese essendo stato colpito dalla carestia, 1" oracolo 
rispoäe, che tale casiigo uon cesserebbe se non per la mort« di Licurgo. 
QU Edoni dnnque impossesaarono di loi, lo eondnssero snl monte Pfengeo, 
lo legarono, e, secondo la volonta di Bacro, ivi fu lat crato da ft-roci ra- 
valli, 0, st'condo un' altra versione tl« ! ui\\<>. vi tu riin hiuso in un anno 
e poscia venerato come dio in coiupuguiu di Bacco. (juesta parte della 
iitiTola era contonnta aeUa tersa. traget della trilogia di Eselülo, intito> 
lata VittVÜntOt^ i giovani, probabilment«- <lal coro di gioTiai Edimi che 
espiniirono la volonta dell' oracolo; ed era forse ima reminisrenza di tale 
tragedia, che indusse il pittore del nostro vaso a luostrarci pre^euti al de- 
litto di Licnrgo alcnni giovani, come per dire, che da essi in segnito 
sarebbe stato vendicato. Ma di particolar impui-tanza in qiiesto racconto 
per la nostra pittura e la rnenzione dell' oracolo ilie « onsivrlio la morte di 
Licurgo. E vero che ApoUodoro (III 5, 1) ci dice soltauto queste parole: 
^XQtfiev 6 9ioi; ma ore 1' espressione e d vaga, siamo sempre eonsneti di 
xlferir qoel 9t6g al delfico Apolline come possessore dell' oracolo pih rino* 
inatn. Per tal modo non senza ragione nel nostro dipinto «• presente 
ApoUine: assiso innanzi a Lyssa il dio ci si mo>tra nel tior della sua gio- 
ventii; i lunghi capelli, uei quali s' intreccia una coroua d' alloro, scendono 
6n sid petto, e le sole eoeeie vengono velate da nna le^^era damide. 
Accanto a se ha la lira, la quäle, se non e propriamente il simbolo 
deir oracolo, almeno e uno degli attribiiti piü fr>'<|u<'nfi •lel dio di DeHb. 
La sua allenzione pare diretta verso Merciu'io distiuto dai caduceo, petaso 
e dalle ali ai piedi, il qnale gli si h awicioato dalla parte opposta, ed 
ora arrivato pare esporgli qualche messaggio nella posizione che gli e pro- 
pria in tale circostanza, e che abbiamo de-intta nell" analoga Hpura del 
Pan nel prinio dipinto di questo vaso. 11 mede»imo dio si ritrova ancbe 
nel Taso di Canosa, ed e stato osservato dal Ronlez (1. c. p. 122) che non 
vi e il dio pneoponpo, come lo credette il .Miliin. ma che il suo ufBcio e 
stato di acoompagnar sulla faccia del luogo la ilea T>yssa: spieirazione, che 
irova un valido sostegno nell' Iride, la quäle ha le medesime funzioni 
ndl' Ercole fürioso di Euripide. In nn 8«nso nn poco differente, ma anap 
logo anche nel nostro dipinto Uercurio sarii il messaggiero divino. Li- 
curgo, giusta Oniero, non aveva co' suoi delitti eccitato lo sdegno di Baooo 
soltauto, ma di tutü gli iddii (11. VI 3U seg.): 
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La punisione della ma empietlk dnnqne era necsssaiia secondo le leggi del 
fato, che anche in Wl monumento di epoca posteriore, nel sarcofago 
Borghese, si trova personitirato nelle figure delU« tre Parohe. T decreti 
aduuque degli iddii e del lato intorno alia sorte di Licurgo sarä proba- 
1nl]ii«nte Mercnrio incarioato di eomnincar ad ApoUina, oade presio ü oo- 
mando di qnesto dio vengano qaelli admnpiti per la mano degli uonuiiL 

Restano ad eiaminare le due figure di divinita, che conispondono ad 

Apolline e Mercurio dall' ultra partp di Lyssa. L' una e di un giovane 
dio, assiso sopra una sedia, iguudo meno gli stivaletü e la ciamide in- 
ttnno le coieie. Attribnto distintiTo sli & la landa, ed h perd^ die 
doTremo sio^trlo per Marte. L' altra e uaa donna yestita del cosidetto 
liTOJv ßx^örbg e fregiata di arnuUe, coUana c dello stesso orriato di-lla tcsta 
piü volte osservato in questi dipintL Secondo la sua apparenza non pare 
appartenere alla classe elevata degli Olimpii, ma piuttosto ad una di quelle 
diTiBitk inferiori, qnali tra altre sono le Ninfe. Appoggiando U pA suustro 
sopra un rialto di terreno, stondp arahe le mani veno Marte coli' espres- 
sioiif' di viva «ommoziono prodotta dagli avvenimenti che sucredono 
neii urdiue luteriure. II dio, avvertito in tal modo, rivolge il suo sguardo 
in gi&f ed il gesto deUa soa destra noo oi lawia dnbbio che anoh' eg^ h 
preso da stnpore e compassione. — Tale Tiva partecipaziono puo aver di- 
verse ragioni. Bast&ni ricordarp in primo luogo che Marte era il dio tU 
preferenza trac-io, e non parra impossibile, che essu m^ieiue alla Ninfa del 
monte Pangeo, ove avea luogo il snpplixio di Licurgo, cjui potrebbe aver 
il medcsimo valore che abbiamo assegnato nel primo quadro alla Ninfa 
locale. Ma ci vien raccontato anche che Licurgo era particdlarmentf do- 
dito al culto di Marte-, anzi da Noono vien piü volle cbiamato Licurgo 
prole di Marie iteMO. & dnnqne naturale, che anohe dalla parte sua go- 
deva della pxotenone di qnesto dio: "ji^ta ftovvov i^fv xQ^^'^i^^i^^^^ (Nonn. 
Dion. XXI 130). Ora sappiamo, che, al dire d" Esrhilo. la favola non ter- 
iniuava col supplizio di Licurgo, rna che, dopo aver espiato il suo delitto, 
egli fu ricevuto nel numero degl' immortali e venerato come dio in com- 
pagnia di Baoeo nd monte Fangeo. Non aaia duoqoe contrario al genio 
della mitologia greca, se supponiamo, che tali onori gli furono stabiliti per 
intercessione di Marte, suo genitore. Analogo e il racconto di Nonne, sp- 
coudo il quäle Giunone, munita della spada di Marte, libera Licurgo dagli 
iuTilappi di Bacoo: Sftne ivetffl^fbog bJ^ iidmrArots (XXI 155). Co^ mentre 
dalle ßgure di Apolltne e Mercurio sarebbe aocennata la conseguenza im- 
mediata dell' azione rappresentuta, la presenza di Marte e della Ninfa Pangea 
servirebbe ad indicare il hnale prospero scioglimento del tragico nodo. 
Simümente alla tragica trilo|^ di Eschüo faoeva segnito ü sattrico diamma, 
nel qnale Liouigo oompariTa Tenerato tra U bacchico tiaso. 

I dne dipinti da noi esaminati potrebbero, non vi e dnblno, wurietere 
ciascuno per se. Secondo lo stato peraltro dell' arcbeologico sapere siamo 
autorizxati di domandare, ove piü di una rappresentanze trovansi riunite 
snl corpo di un vaso solo, se non passi tra esse qnalohe relarione ehe 
ginstifichi la soelta dei soggettL Non saremo forse adesso in istato di dar 
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in ogni caso partieolan nna risposta podtiva. In qnanto al nostro Taso 
ci viene a maraviglia in ajuto il racconto di un poeta, di epoca tarda si, 
ma cho anche altro volt* si <" niostrato d' iinpurtanza jtor la spit^fjazioiie di 
monuraenti dell' arte, dol piü volle citato Nonuo. Egli nel suo lungo 
poema che ha dedicato alle glorie di Bacco, fa precedere al racconto dcllu 
acontro ehe questo dio a^es C4MI Lieni^, nna breve introdniione sol ca- 
ratterp dol feroce rp dcgli Edoni, «he ijui ripcffr") non verlialniontf tradotta, 
nia n<'i siini tratti ps'^enziali (XX 14 9 x gi:. <: ..Vi «'la un uomo mat-ohiato 
di ^auguti, Stirpe di Martt>, siinile al padre per atrocitu di coätumi, che 
traeva a morte gli innocenti stranieri eontro ogni diritfco, il forioso Licurgo, 
ed vnh coronato coi loro teschj tagliati la sua i>orta, non altrimanti che 
Enoniao, suo rontonijinrnnt'n, il qualc una volta nistiMliva nella casa la 
misera sua figlia privaudula degli amori uuziali, tintantocche arrivu il Tan- 
talide (Pclope), attrarorsando 1' onda marina colla quadriga di Posmdone, 
ed piitrö nella com nunale. Allora 1' astuto Mirtilo effettu^ la doloaa 
vitturia per mezzo della rota. « ontralTacendn d' iinitatrirc c<^ra l'a-^se dpi 
carro. £ la corsa diventö inutile : dall' ardore del sole la cera si ammolU 
e Fasse scagli6 via la rota. Tale eca Licorgo.** Cosi il poeta, il quäle, 
se avesse volnto descrivere il oostro vasO| poco avrebhe avuto a canibiaro 
nel sun rarcdnto. K dunque Y innmana crudeltä, vendicata alla fine in 
Licurgo comp in Euoniao, la quäle forma il legaine tra i due dipinti, 
sebbene Enomao stesso non vi sia nemmeno figurato. Ma vedendovi Pelope 
concertar con Ifirtilo il tradimenfco, alla nostra mente si presenta V im- 
magine di quelle, contro cui e diretto 1* inganno; vediamo Enomao. che in 
tal modo riceveni il premio drlla sua atrocita p crudeltü. üni 1' artista 
beo avrebbe potuto aggiungere una rappreseutauza della funesta catastrofe 
stessa, simile a qnella citata, che fregia vn Taso del Museo Santangelo^ ove 
tra i carri di Pelopc ed Enomao interriene Lyssa; e quella qoasi identict 
pubblicata npi Mon. dell* Inst. II, tav. XXXII. L' artista pero consenro in- 
Tece 1' istromento dell' ira o Vendetta divina, la Lyiisa, ma fece diriggere 
Y azione di essa eontro un altro nemo colpOTole della medesüna innmanita, 
della medesima empieta, contro Licorgo. In tal modo, benche le persone 
siano diverse, i due dipinti ci presentano lo sviluppo di un solo pensipro 
morale: la catastrofe, che si prepara contro Enomao^ e quella che poi cade 
Bopra Licurgo, sono 1' emanastone di nn solo supremo potere die senia ri- 
gösrdo a persone pnnisce gl' identici delitti nell' uno e nell' altro. Potremo 
percio paragonare i nostri due dipinti ron qiiei rnriri canti. i quali accom- 
pagnano lo sviluppo della tragica azione non solamente con ritlessioni ge- 
nerali, ma coir additar i casi analoghi, uei quaU da egaale colpa deriro 
egnale pena. E sono partioolarmente tdi confronti, che debbono colpir la 
nostra mente, in quanto che il &to per il ripetuto e costante suo operare 
6i mostra non soggetto al fiipriroin pd al coso, ma esecutore delle supreme 
ed iuvanaljili leggi dell' pierua giubtizia. 

Qm chindo la mia esposinone intomo al mitologico e poetico conte* 
nuto di questi dup dipinti, ben sapendo, ehe 1' esame del Senso piÄ pro- 
fondo, principalmente del mito di Licurgo, potpa dar occasione a piu ampie 
diäcuäsioni. (joeste perö, secondo me, sono eonvenienti, ove si tratta del 
comparalsTo esame di nna serie intera di rappresentanse mitologiebe. Ove 
si ba da fare colla spiegazione di un nnoro monnmentO} la storia del mito 
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Tieae in considerazione solamente in qoanto serve all' intelligenza di questo 

moDumento st<'sso. All' im-ontro nel caso nostro non saranno fuor di pro- 
posito alcune o^servazioni sul merito artistico dell' opera. Per la sua pro- 
venieuza il nostro vaso entra in una claiise bea ilet«niiiuata di muuiuueuti, 
6 solamente d«ntro i limiti di questa dasse bisognera giudicarlo. Come 
opera dunque della fahbrioa ruvese esso si distingue per uno stile molto 
accurato; e seljbene mancbi di qiiclhi tiiifzza cho p. o. t' propria alle 'ito- 
viglie nolaue, dovremo uoiiditiieuu amuiiraro la spuntaneitä, 1' elegauzu uelle 
posidoni, nei movimenti, che vien anmentataf prineipalmente nelle figura 
delle donne, per il graziöse ordinamento dei panneggiamonti. Anclu- 1' es- 
pressione delle teste, cotue fu osservato dal i)rinK) de.Horittoie (null. 1^4G, 
p. 8i)), ha im non so che di sublime ed alle volle, si potrebbe dire, di 
patetioo. Gran lode poi* merita V artista per aver sapnio ordinär le sue 
composizioai in modo, che V oochio dello spettatore vien, quasi senza Tolerlo, 
portato sul centro dell' azione, per tornar poi di nuovo all' esame dello 
bellezze particolah. Ma un' attenzione particolare mi sembra meritare la 
rdazione che passa tra le coiuposizioni di ambedue i dipinti. La i'avola 
di Pelope mostrasi rappresentata da un numero di figüre alquanto piu 
ristretto di quella di Licurgo. Ora abbiamo visto che secondo il poetioo 
concetto i|ut'lla formava, per eos'i dire, 1" introduzione di questa; la prima 
prepara la catastioie che si compi^jce nella seconda. Cosi la ripartizione 
delle figure non avrk avuto Inogo sensa una certa intemdone: la ricchena 
piu grande deve attrarre V ocohio suUa rappresentanza di Licurgo come 
piu importante per il poetieo conteimto. — Re>ta u farc un' altra osser- 
vazione. Troveremo che uei vasi di questa classo la compoäizioue puö al 
solito divideni in due meta eguali, mentre nella rappresentanza di Pelope 
le sola figure di IGrtÜo e della Ninfa di Olimpia trovansi per mezzo deUa 
colonna separat«» e messe (|uasi in contrapposto al resto della ooniposizione; 
nella rappresentanza di Licurgo il giovane col pedagogo, Marte culla Ninfa 
8ono pnre di un momento in^ore all' altra meik. Ua tale incguaglianza 
vien ricompensata, se metüamo a confronto i due dipinti tra di loro, essen* 
doche allora i^i;iscuna delle accennat«3 divisioni nelP uno trova la sua cor- 
rispondenza ueil" altro. Non so, se questa osserva/.iuiie piuttosto niateriale 
puö estendersi anche sugli argomenti rappresentati , beuche sembri ehe le 
netSk fih. grandi si li&n^cano piii strettameote all' asione stessa, mentre le 
minori additano piuttosto lo sviluppo, le consegueoze piu rimote di essa. 
So bene porö ehe le opere veramente buone dell' arte, si prestano f'aeihneute 
a tar tali osservaziuui con qualcho specie di probabilita; ma appunto per 
questo debbono etser proferite tanto püi timidameate, se non xicevono nn 
yalido appoggio per molteplid analogie. E peroio basta. 

Intono ad aleuM rappresentuue deUi Stnge.*) 

fl853.) 

II sig. Minervini ne' „Monuiuenti inediti possuduti da Kaö'aelc Barone" 
tar. X [Abb. 5j ha pubblicato una pittura vasculare, uel di cui centro scorgesi 

«) Bnlletino deU* Lwtitnto IMS p. 6»— 76. 
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sopra eolomift a oapitello ionico la Sfiage alata. Intorno e coi sguardi rivolti 
ad essa veggonsi aggruppati rinqiie uomini in modo, c\w alle t'streoutä vi 
sono disposti due giovani, piü vicino alla Stinge vi truviamo due uoitiini 
di an' eta piii avanzata, e finalment« nel centro stesso sotto la Stiuge un 
uomo aaaiso, lia per la maggior sua dignita^ sia per U peso dell' etk sanile, 
distinto da tutti gli altri. II loro vestire e sempli( p: portano 11 solito 
manto groco, cht« vicn sosttmuto dalla spalla e dal Vmiecio sinistro, mentre 
lascia scoperta tutta la parte destra del petto; ed iuoltre tutti sono inuuiti 
di lunglii bastooL Per il ooncetto fondamentale della oomposiaone sembra 
importaate, che le figure disposte dietro la Sfin^e nio^trano oa'aria OOnfosa 
e ponsifvosa. nipntro quell*' d' avanti per le i:''sta delle loro mani si vpdono 
pruutti u in atto di rispundere a ciu che luru putrebbe esser stato domari- 
dato. — Tale rappresentanza il sig. Ifinervini ba orednto doverla riforire 
ad Edipo che aeiolge Tenigma della Sfinge, dichiarando per tal eroe U 




5. äphlitx RAMel »ufgebeud. (MlnarTinl, Monom, d«l Umtoo«.) 



giorane d' inc<»i<aro alla medesiiiia, mentre prende 1' altro dalla parte oppoata 

per una donna, che egli chiama Gioca^tri. niadre e piu tardi sposa di 
Edipo. Le fitrure pol degli uomini liarltuti veiigono dichiarate per nobili 
Tebani, e quella a^^isa tiualiuente per il re Creont« raedesimo. 

Fermo nell' opinione, ehe per la scieiiza sia piii utile il oonfessar la 
nostra ignoranza che di tormentar i inonumenti con nomenclature poco 
fondate, credctti mio dovere, allorquando dicdi nel nostro üullettino (1851 
p. 110) breve arsiso della pubblicazioue del sig. Miuervini, rivocar iu 
dnbbio le denominasione proposte. Ora in un' appendice al primo Tolume 
il sig. M. corca non solanieate di sostener la sua spiogazione, ma attacca 
inirarico il inetodo da me teiiuto nol <oin])atterlo. E quest' ultima parte, 
che rende neeessuria una dilesa dal cauto uiio, difesa che per la sua natura 
non püh far a meno di volgere anche essa all' ofFenriva. 

n sig. M. dinianda: ,.Tn quäle tradi/ione si dice ehe altri e non Edipo 
ayesse sciolto 1' enigma? lo per me 1' ignoro; ed ü sig. Brunn a^rebbe do* 
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Tuto dtarne ü confronto**. Lo sTrei dovato, se tn«m detto tih che mi fa 
din U 8ig. M. Ma dopo aver negato la presenza di Edipo e di Giocaata 

come non confornie alla natura del monumento, ho cercato soltanto inda- 
gare, quali siano i coneetti, che Y artista ci ot!Ve nella sua pittura. E pol 
tutt' altra questione V indagare, iu qual rapporto eari ooncetti siano da 
mettersi oolle tradunoni deir antiehita sul mito della Sfinge: quastione in- 
trigata, che per la brpvitä del mio arücolo non ho volutn toccare nennDCn 
di volo. — Ma e appunto il diritto ili esaminar vin niouumeuto secondo i 
concetti artiätici, prima di entrare in erutiiti' disquisizioui, che mi vuol 
negare U eig. M. „Noi in generale logliaino deplorure il metodo segaito 
da alcuni areheologi. di spiegare cioe il monumento col monumento stesso. 
Una talp maniera di studiare puo condurre a strunissime conclusioni, fa- 
cendo Stabilire delle pretese teorie artistiche, le quali uon esistono che 
nella mente di cht le ha proposte. Queste teorie non ananno mai tanto 
peso nell' animo iiiio da fanni abbandonare quelle fondate interpretazioni. 
che danno hi dRliiarn/ione di quasi tutte le partirolarita di tni si>!7gotto, 
sol perche ne deriverebbe uua infraziono alle leggi di composmone, che 
8on da alcuni giadioate indispensabUi nelle opere dell' aite antioa. Questa 
limitazione del genio degli antichi, questa necessita di agire in na modo 
piu che in un altro, iramapinata dalla scuola archeolopica, cui aropnnamnio, 
sara cagione di oscurit«, non di luce nello studio doli' archeologia''. Eico 
duuque messa sali' arena uua questione di principio, che io peraltro mi 
contentero in queito Inogo discutere ool solo vaso in discono, demoifcrando 
che il sig. M. non poteva arrivar ad una fondata spiegazione di esso per 
aver disprez/ato il metodo a me rimproveratof „di spiegar cioe il monu- 
mento col monumento istesso**. 

Pailerb in primo luogo della pretesa Gioeasta. AI sig. M. „non pare 
doversi dubitare che la figura estrema a destra sia femminile: giacche la 
lunga tiinica ©d il peplo che le ricopre la testa, abbastanza lo additano". 
A me anzi pare ünpossibile; e cio per le ragioni segueuti. La tunica e 
piü lunga di quella degli altri nomini; ma non e abbastanaa lunga i)er 
vna donna, e segnatamente i)pr una regina, per la quäle si richiede un 
nspctto dtHoroso; giatclip dovrebbe scendere fino al malleolo, nientre nella 
nostra tigura mauca ad una tal lunghezza un buon mezzo palnio. A cun- 
Tincersi della giustezza di quest' osservazione, basta STolger un poco qua- 
lunqne pnbblicaiione di vasi; e ee mai vi n trova qnalche eccenone (s* üi> 
tende, che non parle di donne in abiti succinti), vi sara di certo una ra- 
gione partienlare, che qui non puö avor luogo. Che poi una tunica 
foggiata ai modu, come e que!>la iu parola, non disconvenga ad un uomo, 
lo dimostra U roveacio del vaso in diacorso. In secondo Inogo la spaUa 
destra denudata insiem col petto nella pextana di Gioeasta, non si giu'^ti 
ficherebbe in nessun modo. Potrei aggiungere, che anche la manicra, iit Ua 
quäle questa tigura si e messa la tunica, ben corrispoude a queiia usata 
da tntti gli altri uomini di qvesto dipinto, mentre si disoosta molto da 
quella ordinariamente nsata daUe donne. Ma piii dedsiTO ancora e il 
hastone. Doraando come mai possa convenire nella supposta scena il bastone 
a GiocastaV II sig. M. ris|ionderä, anzi ha risposto (p. 47), che al dir di 
Aristofim« (Ran. 1193) Edijjo yffuvv tyi^euf uvibg Stv vhg. Ma ei6 che 
era lecito dure all' antico comieo eon qnalohe particolar intenzione, qui in 
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niun modo (> lecito al sip-. M. Giocasta, sebhen naturalmente avesse piu 
anni del proprio liglio, uou poteva essere, quando lo sposö, di etü tanto 
decrepiia, da aver bisoguo dell' apoggio di uq bastone, giacche col naovo 
sposo ebbe piii figlL Ne gioverk ü oonfronto di altra Taseulan pittura: 
Mon. dell' Inst. II, t. XII; poiche, se in essa verament« h figurata Giocasta 
(e non Eouba, cio che non voglio dfridpr»'), la scena ivi rapprcsentata si 
riferirebbe ad un' epuca molto posti-riure della sua vilu, 411U11U0 cioe si ri- 
oonobbe spoaa de! proprio figlio. E ben si awerta, che in quel dipinto ri 
e credttto necessario aggiungere come oerto oonbaasegno della vccchiaja 
anche i capclli bianchi, mentr» sol noetio vaso la pretesa Giocasta offire 
deciso aspetto giovauile. 

n monumento stesso dunque lo rende impossibile a diebiarar questa 
figura per femniinib': e dessa un giovune: e questo fatto non potrii restar 
senx' influttir/.ji suU" intcrprotazioiu- di lli' a!tn> liirurc di <ni**sto dipinto. 
Sebbene il sig. M. si dicbiari contrario a certi pret«äi principii di estetica, 
non mi Yorra pero negare U diritto di sernnni adesso di uno di eni ehe 
egli steseo non ha adegnato invocare, seppure in tal occasione mostri di 
non averlo compreso nclla vera sua natura: parlo dnl principio dd jiaral- 
lelismo, che ora iiel nostro vaso si trova ristabilito iidla sua forma piu 
rigorosu, uieutre per la presunza di Giocasta si mostrerebbe turbato e con- 
tanünato. Tal ^nrineipio sono ben lontano dal riohiederio come neceraario 
da per ogni dove ed in ogni mouuraento; ma ove si trova osservat«, come 
qui, oj^ni spiogazioue, cho voglia dirsi tondata ed assoluta, non potni far 
a meno di reuder ragione di esso; ed e chiaro, cbe ne^suna tigura puo 
trovar la sua spiegazione da sola, ma solamente in relazione tanto a 
quella cbe le corrisponde, quanto a tutte le altve che per la regolare gra- 
dazione dcU* eta ascendt^nte egualraentf da amln) fstn inila verso al centro, 
si connettOQO strcttaincnte come gli anelli di una cattna. Ura se il sig. M. 
Yuol chiamar Edipo quel giovane coronato, che corri^ponde alla pretesa 
Giocasta, tutti questi concetti espoeti dall' artista, quasi direi, sistematica» 
inente non ricfvono spiegazione venma. Molto mono ancora essi si prestano 
a sostener la denominazione propo^ta di Edipo. Giacchi questo giovane 
ei si presenta in taito di eguale condizione aÜe altre figure, mentre, come 
dissi nel mio primo articolo, Edipo dovrebbe occupare il poato piii distinto 
in tutta la (onipnsizionc. A scansar ogni dubbio intorno a queste parole, 
qui aggiungerö, che uon poteva csser mia intenzionc di negar il suo valore 
alla Sfinge: essa puu considerarsi come l'oggetto, di cui äi tratta qui come 
in altre analoghe composirioni. Ma tanto piii francamente sostengo, ehe 
tra quei che sono radunati intorno ad essa, Edipo dovrobbo occupare il 
posto piu distinto. Risponde il sig. M., che Edipo e uno straniero che 
modestanieute presentasi alla soluzione dell' euigma". Ma, sia modesto per 
quanto voglia anehe nell' aspetto eetemo, per quell' atto steeso del presen- 
tarsi, egli diventa di necessita protagooista; e oome tale V artista avrebbe 
dovuto raffigurarlo. Poco monta, se anchc inateriainicnif lo nictta nel 
centro della composizione: basta che lo distingua per qualcho contrassegno 
evidente da tutti gli altri che yi possano esser presenti. Per 1' Edipo del 
nostro dipinto il sig. M. non ha da addurre altro che la Corona. Ma se 
auch' io per lo dinanzi credetti di ixitcrle attribuire (pialche importanza, 
cioe „di acceniiar al lelice eaito delie disputazioni'', adesso non posso piu 
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ooiic«derle Demmen questo Yslore limitato; e d& in Tiste di altra analoga 

vasculare pittura (Ti>cblit'in III, tav. ot) [Overbeck, Büdw. des theb. ud 
troischeu HpM.-ukreisfs Tat". II 2, S. il Nr. 4l'|, nve si e accordata ima 
Corona purauco ail un uomo barbato di uu' espreääione affatto corrispon- 
dente a quella della pretesa Giocaste del nostro dipinto. Non restendo 
dtmquA nessan iodizio che parli in favore della denominaikme di Edipo, 
se ne puo a(Mun*o bi^iisi uuo, t-lie vi si mostru rnntrario, r che il sig. M. 
seri/.a volerlo lo ha additato eoUe parole: „£<lipo •< uno stranicro". Mi 
periuetterü di uggiungere: e viaggiatore; e come tole dovrebbe esset rap- 
preaenteto, come di fatti lo e in tntti t monumenti della favola di Edipo 
colla Stini:''. ove sulla saa attribuzione non cade dubbio, ciur- armato, per 
potersi ditt iKli rc« in quabinque incontro, o lo^'^'iennentt' vcstito, spedito ed 
attu a catntninarc {et'. Jahn, Arch. Beitr. p. 113^. II mauto all' iticontro, 
del quale il preteso Edipo e restito, non e l'abito del viaggiatore, ma del 
cittedino, che lo indossa nelle civiche ingerenze. 

Taiitü bastera per diinostrare rinsiissiston/a iblla spiepazione di (juesto 
vaso proposta dal M. — Potrei aggiangere altre osservazioni, p. e. suUa 
den<miinatione di Creonte, attribnite a torto secondo il parer mio, alla figura 
del veeekio assiso nel mezzo. Ma non voglio dilungarmi iniorno a cose di 
valorf «;('(?ondario. Sarä all" incontro niio dovere spicgarmi un p6 piü ac- 
curataracnte sul modo mio di guardar il monumento in discorso. E sono 
ben lontano di negar al sig. M. „che nellu esplicazione de' monumenti figu- 
rati non pn& l'archeologo traeeurare V lynto filologioo de' docnmenti seiitti". 
Ma posaono appunto le rappresentemce della Sfioge ammaeatrarcif che 
neir emieneutica archeologica prima di ogni altra cosa siano da consultarsi 
i monumenti stes^si. fiicurdo a tal riäguardo la comparsa di Ercole colla 
Sfinge tra le altre fittiche di queaf eroe sopra bassorilievo dellft coUesdooe 
Fejervary: Bull. 18öl p. 33, della qualc ßnadora ne* documenti Dcritti non 
si e potiito trovar tra<'cia, mentre esiste un' allusione a qu<>sto mito pziandio 
in qualühe rappresentanza di pietra incisa, ove tra le altre spoglie radunate 
itttorno all' eroe stanco e lasso scorgosi pure nna Sfinge. Piii Tolte pd fti 
discossa in questi nltimi tempi la questione sul Talore oosmogonioo della 
Sfinge, sul quale puro ne" t< sti scritti trovasi appcna qualche oscttro cenno, 
montre ora e messo fuor di dubbio principalmente merce un vaso rappre- 
sentante la Sfinge dirimpetto ad Atlant«; Bull. Napol. IV, tav. 5. Ora se 
tra i monumenti ne troviamo alcnni altri che non ai spi^jano per i &tti 
eonosciuti del mito tebano, non verremo a conchiudere, che anche qualche 
altra tradizione dell' antichita sulla Stintr«' <'i sia restata sconosciutü V Ed 
in fatti sembra csistere una ciasse iutiera, che non cade sotto le categorie 
qni sopra notete. IkC fo a citar per adesso soltanto gU esempj piii cospieui, 
tra' quali sarebbe: 

1. II vaso che forma Toggetto di questa discussione. 

2. Un vaso descnttu uol Bull. 1844 p. 132 j sul qualo „e dipinta una 
colonna lonnontete da Sfinge, dietro la quale si yede in piedi tan nemo 
inrolto nel manto, e di fa« ( ia al musiro siedono ctnque figure, l'nna dietro 
Faltra, tutte quanto in aria di grainle attpnzionc". 

3. Un vaso della raccolta del re di Baviera, descritto negli Annali 
1837, 2 p. 215 [Jahn, Vasensammlung König Ludwigs Nr. 352. Overbeck, 
Heroengalerie 8. SI Nr. 33]. Yedesi da un lato „sopra oolonna la Sfinge 
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accovaodiiata e rivolta in dietro, fiancheggiata da due giovani ammutati 
che stanno appoppiati sopra i nodosi loro l»iistoni. Poco diversa se np 
mostra la pittura del lato opposto. La Ötinge « distinta da una Corona e 
ha lo sgaudo dritto. 1/ uno dei da« giofani m b« seorta a mu destra, 
xiTolgendon in dietro per guardarla; l'ahro sno oompagno & tale gwto 
OOme se voIpssp batterf le mani". 

Questi trt* vasi hanno di coniune, che non vi si trova nessun indizio 
certo della prescuza di Edipo. So dunque Tolessimo riconoscer per forza 
una loena d«lla &Tola strettamante tebana, potrebbe in essi soltanto esser 
rappresentata una scena a^toriore alla sua venuta. Ma a tale spiegazione 
parmi contrudica il caratlpre affatlo pacifico, che reena in tutto queste 
Cüiuposizioni, meotre si dovrebbe aver aliueuo (jualcbe iudizio della dis- 
perarione, della merke, che la Sfinge porta tra gli abitatori di Tebe. 

4. La notizia di nn vaso. *]f\ quält* si trova un dist-t^no )>ro'«;<5o il sig. 
dott. Braun. Sopra esäo da un lato vediamu la Sfinge sopra basäa colouna, 
dall' altro non gik an uomOf ma una donna, che si rivolge, verso la Bfinge 
eon vn gesto parlante. Qui dunque il aolito mito tebano resta escluso 
affatto. Ma ora bisognoni doniandarc, a quali altre idec o fatti rjui si ri- 
ferisce la Sfinge? II sig. Minervüii citando in altra occasioue [Ünll. nap. IV 
p. 122) an cammeo (Tanie 2960), in eui tcotgm AppoUine «edente tnl 
teipode e presse ai ^edi di loi una Sfinge, ende spiegar la presenxa di 
questa OOl passo di Clementp Alessandrino (Strom. V p. 'J.'U i: dt Trpoqri,- 
retat xai ot nufftiafioi Uyovrai di' uivr/fictKav. Ed all* oscurita dt'pli oracoli, 
secondo il medesimo dotto, potrebbe riferirsi pure la i'iunione dcdia Sibiilu 
« della Sfinge sopra medaglie di Oergis della Troade. In senso analogo il 
sig. Cav. Welcker (Alt. Denkm. II 82), per spiegar la Sfinge sopra medaglie 
di Arados, richiama in contVonto pli aponi di enipmata celpbrati in 
quest' isola. II significato della Shnge ne' citati casi dunque non e a cer- 
cani ne'foiü mitologici, ma piuttosto nei lapporti simboUci; e sotto iali 
rapporti mi pare sia da coosiderarsi la Sfinge anche nelle rappresentanie 
de' qnattro vasi. Non o qui il luopo, e forse non iipniiiipn vpnnto anoora 
il teinpo di precisar questi rapporti. Ma questo non puu impedirci di ri- 
conoBceirli in genere gia adeoo e di raecomandarii all' att«nzione de' dotti 
onde portarvi sopra stu^j nlteriori, per i qoali dovranno sottomettersi a 
nnovo psamp anrhp altre rappresentanzp della Sfinpp. p. e. quel vaso presso 
Tischbein III 34, che gia sopra dissi esser molto analogo a quello pubbli- 
cato dal sig. 3(inervinL 

Non so se questi oenni basteranno a far cambiar di opinione il sig. H. 
Ma per couvincerlo di piu, non sarli fuor di proposito additarpli ancor 
un' analopia supperitami dal sip. dott. E. Braun, luercp la quäle il mio 
modo d' iuterpretare riceve un forte bostegno. Quando fu scoperto il mo- 
nmnento eosidetto delle Arpie di Xanthos, tau ben naturale che il primo 
pensiero degl' interpreti si rivolgesse al famipprato mito delle figÜe di 
Pandareo. Ma un psame piu aci*urato iVce tosto al)l)amlonarp qupst" idpa. 
se non a tutti, ulmeuo ai piü prudenti, giacche nella rappreseutunza di 
quel monomento mancava tatto ci6 che il detto mito ha di piii caratte- 
ristico. All' incontro tntto porta va a considerarla sotto un lapporto piut- 
tosto generico: e tale opinione si confenn6 per nn' altro monomento pure 
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di provvenienza licia, sul quäle ai due lati di una colonna sormontata da 
un' Aipia vedonsi assise due tigme con bastoui [Ann. dell' Inat. XVI p. 150). 
Ora Bflmmo potn negarmi U stretta analogia che ansaiate tn quwta rap- 
presentanza e quelle sopra citat«> della Sfinge. Noa aarebbe da mera- 
vii^are, se il posto di questa o dell' Ari^ie si trovasse una volta occupato 
dalle Sirene: esseri, che non solamente per l'apparenza esterna, ma per 
V intima loro natura gia da altri furono messi a confironto delle Arpie. In 
questo modo guadagiiiamo una base pin larga per le nostre investigazioni, 
giaccht' e ciliare, che in tntte qucstf rapprf sentanze, prcscindtMido da fatti 
particolari mitologioi, dobbiaiuo rivolgere la nostra attenziune iu primo 
luogo all' interna aualogia cui accennammo tra tutti questi esseri. Mi con- 
tento dell' aver qni precisato U problema, lasciando ad altri di acioglierio 
o di vrilvn^^lo ampiamente. 



Katto di doniia.'*') 
(1857.) 

Trai vantaggi recati alla scieuza dalla copiosita delle scoperte di vasi 
dipinti avrenute nella prima metii del nostro aecolo, non h il piü pioeolo 
qöello deir essersi potuto stabiUye setnpre di piii an metodo Teramente 
scientitico della loro interpretazione. Abluamo cioe potuto oonoscore cho qn^sti 
munumenti parlano, per cosi dire, un linguaggio loro proprio, 
aoggetto a oeite leggi non meno di qneUo naato dagli scrittori; onde ogni 
tentatiyo d' istorpretaiione, sia pur ingegnosissimo in apparenia, dovra esser 
rifrettatn sfnipre nvp non si trova in armonia con questo lingnafrj.'io stesso. 
Ne cousegue che, ovo non si tratta di soggetti giä conosciuti per esser 
ripetnti piii Tolte, sempre faremo meglio di eaaminir in |nimo Inogo i 
eoneetti poetico-artiatici, qnali poaaono conoaoersi, anche aensa penaar ad 
un fatto particolare, per il caratttMv df>ir azione e delle Stesse figurc rap- 
presentate. Cosl resterii assicurato almeno un foudauiento, cbe potni ser- 
vire per ogni ulteriore ricerca, sia pure che riuscisse a mal eüetto un 
primo tentativo di applicar draominasioni partioolari ad nn aoggetto co- 
noaeinto in genere. 

Con tnl metodo adunqiie ci facciauio a considerare il dipinto inciso 
suUa tav. XII de' uostri Monumeuti [Abb. 6], che eseguito a figure gialle 
firegia le spalle di un' idria del Uuseo Cunpana. Neaaona delle figoie 
porta de' oontraaa^pu, che per ae poaaano baatare per riconoscere in eaaa 
una certa pprsona mitologiea : e nondiniono V insieme di tutta 1' a/ione e 
talmente chiaro che sul signiticato generale non puö cader nesMui dubbio. 

nn latto di donna intrapreao non con intenzione oatü«, ma per pasaione 
amorosa. D rapitore e un giovane nel fiore dell' eta, la teata cinta di Co- 
rona d' indistinfa pianta; munitd della claniide e del petaso, che pendono 
dalle spalle, e con calzari a' piedi t'orraati da lungbe strisce o fasce, egli 
per sola armatura nella sua impresa porta un' asta, che in questo momento 



*) Anaali deU' Inatituto Xm, 1867, p. 841— M7. Monumeuti deir Initituto VI, 
tav. IS. 
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pero riposa orizzontalmente nella mia nnütra, mentre procedendo a veloci 
pasn protende la deslra per affciTar nna clt)nua fu^'^eente innanzi a lui. 
Xeppnr essa offre nuUa di particolare nel suo apparirt': e vestita di longo 
Chitone, che ripiegato di sopra ricade fin sulla luetu del corpo; i capelli 
8000 raceolti in nua sp«cio di kdarffphalos. Bivolgendo 1a testa w«no il 
suo persecutore pare accorgersi dell' esser venuto il momento, nel quäle 
dovrü arrf'iidiTsi alla snn volonUi. Ed e miesto momento stesso che sembra 
venga a.spettatu dali' uuriga, il quäle, mentrü rivolge lo sguardo verso 
questo gnippo, ritiene con ambedue le mani i qnattro suoi dostriion , por 
esser pronto a ricevere sul oarro la preda desiata del suo padrone. La 
veste lunga e V abito solito dt-trli aurichi, e mentn> in dii)inti vasculari 
arcaici spesse volte vediamo dilesa la ächiena d' uno acudo di particolar 




«u AwMBiMb. B««fl|pnlc« Hydrift. Jatal PMmbwv, Bmlta««. (Mob. a. lart. TI lt.) 



forma, in ((uelli di stile piu recente ricorre piuttostu quella spccie di cor- 
pett(j posto sopra la BottoTestOf del qvale pur 0 nostro vaso offre nn 
esempin ct. p. e. il colebre Vivso di Midia [Fiirt\vänj;ler-Reichhold, Vasen- 
malt'n'i I, 'iaf. S. l» | . c iiuell" altn» dt l nitt.. di Tetidt': Ovorbock. Gal. er. 
VllI 1 ). Vedesi inoltre munito del ba-stone in uso per istigar i cavalli 
(xivr^ov) e del parazonio, ed ba einta la fronte di Corona. Se tale attri- 
Imto nella flguia dell' auriga come in quella del giovane eroe abbia da 
spiegarsi col rap]i(irlo nuzialü di tutta la scena, non ose affermarlo posi- 
ttvamentf Sriiilupni. cosi, so confronliamo il vaso di Midia, sul quäle nel 
ratio delle Leucippidi tanto Castore e Polluce, qoanto Tauriga Crisippo 
portono delle eorone al dnto. Ma sul nostro vaao ü medesimo attribnto 
e dato alla fignra ebe ooxre ineontro ai cavalli, e ehe ben lontana d' ap- 
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putener al partito de' rapitori rappreseuta piuttosto ii padre disperato della 
doiuella persegvitata. £ queita una di qndle figure ohe poflsono cbiamarsi 
triebe in tali rappresentaue; bendii accorrendo eone per prestar aiuto, 

non e munito «Ii nessun' arnia nec«'.ssaria ad una difesa efficace; ma 1' ar- 
iista qui come sempre si e atteauto al carattere di re; egli ci mostra un 
Qomo di eis proretta, vestito di semplioe mantOf ma distinto come re dallo 
acettro che porta ndla siustra. Non meno tifttcbe aono le figure delle dne 
donne, clu' dietro 11 re, ma in diiMziunp o)>posta cnrrono fuggendo rnn 
gesti di spnvoiito: sodo sorelle o compague della rapita, quali altre voltu 
interrengono per anonciar al re la disgrazia che sta per awenire, mentre 
qui anche depo V interrensione di esso proseguono la loro fuga. — Beste 
una figura sola all* altra estremitii del quadro. un altm re. vcstito di largo 
manto e munito di seettro, che sta guardüiido con tutta tranquillitä il 
gruppo delle due figure priucipali che muovuno verso di lui. Non potru 
4anqne appartenere alla famiglia della domia, ma mtk presente come per 
augurar im felice esito all' impresa del giovane, sia efi^ ü padre di lui, 
4q[q|)Urp qualchp parente. 

Fin qui tutto nii pave chiaro, ne credo aver bisoguo di appoggiar la 
spieganone del soggetto in genere per le moltiplid anäogie di sImUi ratti, 
frequentissimi spedalmente ne' dipinti Tasculari. All' incontro mi pare dif- 
ficilissimo di assegnar alle fiirnre rapprcsentat«' de' nomi niitolofrici corti 
talif che sulla loro aithbuzione non possa cader nessun dubbio. Procedeudo 
per la via negaliTai potremo dir ebe in primo luogo restano exoluse tutte 
le fiiTole, nelle quiüi il pereeentore h on dio« lum petendo convenir la 
figura dol .riovane sul nostro vaso ne a Giove, ne ad Apolline, Mer- 
curio o qualsiasi altro dio. Lo stesso vale de' demoni, quali p. e. souo 
Borea o Zefiro. Cosi veneudo al ciclo degli eroi ci licorderemo presto del 
ratto delle Leudppidi: ma eseeodo questo un ratto commeeso da due fnr 
telli in due sorelle, abbandoneremo presto pur questa idea. Non meno 
celebre e la favola di Peleo e Tetide, ed era un tempo, nel quäle non 
mancava chi avrebbe senza fuUo riconoäciuto sul nostro vaso, come sopra 
tanti altri, „Y amante di Tetide". Ora per& non vi penaeremo, non tro- 
Tando neseuno de' contrassegni earatteristici delle rappresentanze certo di 
qupsto mito, eome il gnippo di Peleo lottante, qualche indizio delle tras- 
fomiazioni di Tetide, la presenza di qualche deitu o demoue uiarino o al- 
meno di qnalcbe attributo relativo all' elemento dell' acqua, oppure la pre- 
seua di Chirone ec. 

Se dopo tali restrizioni sani teuipo di cercar qualche indizio che possa 
condurre ad un' attribuzione positiva, giovera richiamar alla nnstra memoria 
r autorita deciriva, che sopra grandissima parte de' Tasi dipinti ha esercitato 
la poeria e la mitologia dell' Attica. Go^ A moetrera ahneno di qualobe 
import^inza il confronto di un altro dipinto vasculnre, sia pure che questo 
stesso in niolti rikriuirdi abbin bisoimo di nuovi lumi invece di darli. K 
desso il dipinto d' uu' anfora vulcente del museo di Monaco \a. 410 del 
catalogo di Jabn, pnbblicato dal Gerhard, Äuserl. Vas. HI, t. 168 [Furt- 
wangler-Reichhold, Vasenmalerei I, Taf. 83]). Vi & rappreaentato Teseo 
(0ESEVS) asportandu tralle sue brnon'n unn donna, alla quäle un' altra 
cerca invano di prestar aiuto. Sebbeue accanto alla prim a si legge il nome 
di Corone (KOPONE), alla seconda qoello di Elena (HEl^ENE), noa- 
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dimeno pare la inü probabile quell' opinione, eh« vi rvnln hob il ratto 
d' um Corone affitto aecmosciuta, ma quello famigerato di Elena, non 

essendo senza esempio iinn ^iinile trasposizione di nomi sopra vasi. A 
questo gruppo fa seguito Pintoo (^riEPlOOVZ) che anuato di asta e pa- 
razonio rivolge lo sgmurdo indietro, oome chi sta in gnardia oontro nn' im- 
p^ovvi^a pcisi l uzione. Debbo avvertir peraltro, ehe questo concetto, di farsi 
rivolijor indietro 1' ultima figiira di un dipinto vasculare. dagli arti'iti alle 
volte äi e impiegato per indicarci, che la cumposizioae noa e chiusa asso- 
lutamente, ma ehe Bta in afaratta relazione col dipinto del roveacio, in modo 
da fonnar con esso ton boIo insieme, non mateiialmente, almeno per 
l'idea. Che »nn-sta sia stata 1' intenzione dtdl' artista atiche nel cn-o nostrO| 
vion confermato dalla natura del rovesc-io eziandio, che rappreseata due 
duDDe correnti iu grande agitazione e dietro ad esse un nemo barbato am- 
mantato e mnnito di bnstone, foeendo eolla destra an gesto di sorpfw» o 
d' aoclamazione. So bene, ehe dal cb. editore questo pruppo e stato riferito 
ad uu' altra avventura amorosa di T*>s»'o, per la ra^rionc che alla seconda 
delle due donae e aggiuuto il iiuiiie di Antiupe (ANTIOTTEIA), meutre 
iMscriaone innanxi alla prima: EIAON eEMEN (spiegata per: tUo» 
9if$kt) vien supposta dover indicare, che le due donne s' accorgano d' esser 
per^eguitate da Tesoo; 1' ultima figura poi vien spietrata per Egen, salu- 
tando Teseo coli' acclamazione: jaifft Sqaev$ AlFETQiiSEV'Z^. Ma co- 
munque siasi di queste iseriaoni eertamente non di ehian inteUigensa, esse 
non potimiino impedirci di considerar il dipinto secondo le leggi dell' arte 
di questi dipinti stessi. E cousiderate sotto questo aspetto le tre tigure 
del rovescio non potranuo luai fonuar una composuioue per se; giacche 
manea vin eentro dell' aaione , ed il movimento delle due donne indioa 
ohiaramente esser da cercar an tal eentro aoltanto nella compoeizione piii 
ampia, della qnale esse formano parte; e eoA aiuhc il Tiom»' di Teseo 
ripetuto neir acclamazione del vecchio serve a coufenuarci piuttosto neli' opi- 
nione che il rovescio sia da congiungere colla faccia anteri<Nne. 

Bitomakido ora aul dipinto della noetra idria, nessuno potra negare la 
stretta analogia di tutti i concetti poetici espressi in esso con quelli del 
vaso di Monaco. (liacche per 1' iilea la dilferenza di poohi inonienti 
neir aziuau del ratto stetiso e atl'atto insiguiücaute. A riritoo curnspoude 
r anriga intento oon ogni eura a faeflitar la fuga; in ln<^ della donna 
ehe eerca di levar la preda a Teseo, troviamo il re o padre della donna 
ppr«!Pfniitata aceorrente ron simile intenzione. II vecchio che salnta Teseo, 
trova il suo coutronto null altro re, che aspetta 1' esito dell" aziono; e se 
il valore delle iseriaoni aggiunte alle dne donne sul vaso di Monaeo resta 
ancor a determinare pi& particolarinente, le loro figure Stesse non lasciano 
a desiderar nieute per metterle a confVoiito oon quelle della nn<tia idria. 

Tali analogie torse potrebbero bustare per l'arci ricuuoscere auche nel 
dipinto della nostra idria U ratto di Elena. Va, nondimeno non yoglio in- 
sistere su questa denominazione, e cio per due ragioni. La prima si 
che il vrisu di Monaco, e principalment«* le siie isrriziotii, per il moraento 
almeuo non si prestano ad uua spiegazione talmente assicurata, che questa 
possa offrir un fondamento abbastauza sodo per nuove conghiettnre. La 
seoonda sta nella natura del nosfcro dipinto stesso, nel quäle, se non m' in- 
ganno, predominano i eoneetti artistici sopra le idee mitologiehe. Gia ho 
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aooeimato, ehe manca nelle singole figure uns caxatteristiea in^Uridiiale o 

se vogliamo dir personale, che permetta di distüiguere senz' altro cert« mi- 
tologit'he persono. Ma di piu tutta la romposizione e ordinata in modo, 
che il centro non vien occupato dal gruppo piü importante del rapiture e 
della donna perseguitata, ma ohe vi trionfa aBwliitamente la quadriga. Se 
dirnque ^ duaro ehe all' «itista stava di prefiBrama a euere di piaoer 
all' occhio, non sarebbe certamente impossibilo che si fosse contentato di 
riprodun-e nel resto de' cünct'tti pencralinento conosciuti senza nemineiio 
pensar a rappresentar ua fatto particolare della mitologia eroica. in ogni 
modo sa» meglio di eontentan» pel momento coUa denominaiione generica 
di „ratio di donna*^, laseiaado al tempo, di confermar o di rigettar quella 
|nu speciale da noi accennata. 

Non voglio lasciar inavvertito chu sotto al piede del nostro vaso si 
trova acritta eon lottere leggennente graffite la seguente iscnbdone: 

VATPIAPAX P(ni AI 

Simili iscrizioni süüo State raccolte dal Jahn [Ber. d. sächs. Ges. 1864» 
p. 87), od h molto probabile la oonghiettora ehe per mento di ene i Ta- 
^ellai si sieno notate le ordinazioni ricevute di tanti yasi d' Qua certa forma 
ad un certo prezzo. La nostra offre una certa novita per la parola abbre- 
Tiata di APAX^^rj), mentre gli eseinpi tin ad ora conosciuti notano i 
prexzi soltanto eon aigle e segni numerici. 

Ira di Achille.*) 
(18Ö8.) 

Non Ti e fatto della mitologia eroioa, ehe abhia aoqnistato tanta fimia 

nella poesia greca, quanta 1' ira di Achille. II sommo de' pooti la scelse 
per argomento della piu nobile delle sue poesie, o tiitta la svariatissima 
ricchezza delle scene dell' lliade ci si presenta cume la conseguenza di 
quesfira sola. Ha feeondissimo per la poena an tal argomento pii6 
eembrar meno adattato all' arte figurativa, la quäle presentando ai nostri 
occhi un fatto o im' azione, pei s>ioi mezzi si trova limitatissima nell' ac- 
cenname le conseguenze. Cosi dando uuo sguardo ai luonunieuti illustranti 
la fayola di Achille, per quanto i compresa nell' Iliade, troveremo, che 
ptT numero ed importanza prevalgono quelli spettanti all' ultima parte, 
dalla morte di Patrocio ciot* fino ai suoi funerali e<l al risi uHo de! corpo 
di Ettore: in somma alla catastrofe, mentre la cagione origiuana di essa 
gembrava non tanto trascurata dagli artisti quanto evitata. Sara dunquo 
di non lieve intereeee il poter dimoetrare non solamente, che non manca- 
rono degli artisti, i quali seppero mettere a profitto il conoetto oraenco 
dcir ira del Ptdid'-, tiia |)ur<' che «[uesto concett« stt'sso dull' arte (■ stato 
sviluppato tino al punto da preuder tipiche forme. Dobbiamo questa con- 
viniione alle ricoheae del Moseo Campanaj n»l qnale si troTano rioniti tre 
Tasi, tutti di primo ordine e tatti raffignranti nelle loro pitture l'ira di 



*) Annali deU' Instituto XXX, 1858, p. 362—883; tav. d' agg. i' e g. Monu- 
meati dell' lastitoto VI, Ur. 10—81. 
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AcbiUe in ona mtnien pi& cospicna di quanto finora d era dato ad osser- 
vare sopra tnonomenti d' arte. 

Priticipiero il mio (iiseorso dal viiso t]<'lla forma (U-tta or<linari:imPntp 
kolifle (Jahn, Münch. Va,s. Taf. 1 n. lOj, le cui tigure trovaiisi iocise uella 
grandesca dell' originale sulla tav. XIX de' nostri Uonamenti [Abb. 7]. 




Rotto in tempi antiohi gia allora fti credoto degno di nn cnrato ristanro; 

t' pun consirlerarsi qiU'sto ristauro (•f)mc una prima pruova del suo valoro 
In secoiulo luopo esso si raccomandu per il nome dcU" arti^ta segnato a 
letlere graffit« sopra uno de' manichi: IIlEPÜNETTOlE^EX, nome giä 
«onoscittto per una serie di scelti vasi, ma tutti della forma di tatsa, coai 
che il nostro ha il merito di farci conoscere per la prima volta lo atile 
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tuato da questo artista in fignra di proponioni ipih graadi, nelle quali eet* 

tamente la diligenza non e diminuita; anzi per finitezza in ogni riguardo 
il nostro merita il primo posto tra tutti i vasi del medesimo artista. Ma- 
nifestasi questu diligenza ancor nell' apporre i uomi a tutte le tigure meno 
nna, che rendono cbiaro il »oggeM» rappresentato. E mentre eosi non 
abbiamo bisogno di trattenerci per preparar la base della notra spiegazione, 
ci resta tanto piü airio prr internarci nel concetto poetico, che 1' artista 
per queste figure ha voluto spiegare innanzi ai nostri occhi. 

Sono due momenü della poeria omerica, ai qnali a tal nopo dobbiamo 
rieorrere, e che txovansi descritti nel primo, e nel nono libro dell' Iliade. 
Dopo le dispute insorte tra Acbille ed Agameunone il consiglio de' re si 
scioglie: Achille irato ritoma alla sua tenda, Agamennone, dopo aver fatto 
preparar il bastimeato per rimandar Criseide al suo padre, da ordiue ai 
AM» araldi Teltlbio ed Enribate, di domaa^ per se steseo la bella Bri- 
seide ad A("hille; p questo per nipzzn di Patroclo consegna la donzella, che 
a mala voglia lo «^tLnif. Ma pianirondo poi in luogo isolato sul lido del 
mare il Pelide invuca 1 aiuto della madre, dalla quäle Giove stesso vien 
impegnato a rivendicar 1' onore delT ingimiato figlio. Tale Vendetta vien 
pOTtata ad effetto p«* fatti. che vengtmo xaocontati ae* Ubri segnenti: menk», 
quando Achille prese parte alla guerra, i Troiani nppena osarono uscire 
dalla cittii, ora gli Achei da Ettore vengono a^ediati nel proprio loro 
campo. In tale momento perieoloeo Agamennone dietro le ammonizioni di 
Nestore riconosce il torto coranu'ssu \tiso Aohüle, si dichiara pronto ad 
espiarlo promettendo ricchissinü doni ad Achille. se volesse tornar alla di- 
fesa degli Achei. Cou queat' aonunzio gli viene spedita un' aiubasciata 
composta oltre agli aral^ Odio et Eoribate da Ultsee, Aiaoe e Fenioe. 
I^ovaao V eroe suonando la lira, per calmar fl nunmarico del suo cuore, 
in compagnia di Patroclo. Tnvitati al i-onvito pronde la parola in primo 
luogo Ulisse, poi il vecchio Fenice, tinalmente Aiace; ma a nessuno di loro 
riesce di raddolcire la passione dell' oü'eso eroe, che piü tardi solamente 
per la morte del pMi inttmo amioo Palzoolo viene q|»into alla Vendetta. 
Ritomano gli ambasriatori al coniiglio di Agamennone, e Fenice soltanto 
resta nella tenda di Achille. — Cosi Omero. 

Ora tomando al nostro vaso, senza difhcoltu si riconosce 1' azione 
»i^nesentata ne* due dipinti: Briaeide vien menata via, mentare Achille sta 
immerso in proftmda tristezza. IIa piü che si ossenrano queste composi- 
Boni dettagliatamente. pin '-i snorgono di Ue ditferenze nolle specialita; le 
qnali dimostrano chiaramente, come 1 artista attenendosi bensi ai concetti 
generali di Omero, Ii abbia evüiqipati in un modo tatto rao, fozmandone 
una poesia in molti riguardi affiitto nuova e tale, qnale meglio si addioeva 
alle leggi della pittnra Agamennone nella poesia omerica da supremo re 
si conteuta di dar gli ordiui, ehe al comaudo suo vengono eseguiti da' suoi 
araldi. In un' opera d' arte, nella quäle non si sente la parola del re, 
V efttto certamente non pn2> esser lo stesso, ore ad essi venga affidata 
r esecuzione, senza che il re stesso abbia parte all' azione. E percio, che 
r artista ricordandosi delle j)arole omeriche. colle qunli Agamennone litigando 
cou Achille atlerma di volor venir egli stesso aliu teucla di lui, per levargli 
Briseide di propria mano (II. I 184 — 185), ba introdotto nella rappresen- 
tansa ü re (AAaMB^HOi'), che rivolgendo lo sguardo a Briseide la 

Br«BB, XMm SohfUtaB. IIL S 
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porta con se tenendola afferrata aUa inano ncl modo solenne indicato per 
la formola omorica: jrfei? irrt xäo-rfo. Armato <li torace, spa<la eil a.sta, per 
segno diätintivo della dignitu leule ha il cupo ciuto dal diadeiua. La 
donzella, decentmnento velata e oon ver^nal pudore alsando un lembo del 
velo. pare seguirlo contro la propria volunta. Viene appresso Taltibio 
(OflUBVBIO^), vnmf araldo distinto dal fiiduceo e dall" abito rHssomi- 
gliante tutto a queilo di Mercurio, se nou che, trovandosi in im campo di 
guerrieri, h mnnito inoltre della spada. Bafligurato qul senia il «ao com- 
pagno Enribatet nammeno la pres^ nza di lui solo e indiapeniabüe per 
r azione propria, e puö sembrar introdotto nel seguito «Ii Apamennonp sol- 
tanto per far comparir qucsto nella sua dignitk reale. Ma uondinieno uou 
cessa di meritar il suo posto per la parte che prende al poetico sviluppo 
dell' aaone. Aliando la destra ooo gesto di ansiosa sorpresa egli oi fift 
ripensare non solamente alla scena (inurira. ndla qoale i due araldi ]>rf- 
sentanrlnsi ad Aohillo non o>uiio di pniterir una parola (D. I 331 st'p. ), ma 
nchiaiua alla uustra meutv tulta 1' inquietudiue t-j^iandio, che il tiero pro- 
oedere d' Agamennoiio rec6 ai principi degli Achei: iaqnietudiae, per 1» 
quäle anche nella poesia omerica si manifesta tutto il peso del tragico 
contlitto, siil quäle <• basata 1' lliade. Cosi 1' artista gi\\ per queste tre 
tigure ci si mostra da vero poeta, laceudoci vedere come anche i mezzi 
seniplieisnmi dell' arte sita baatano a risregliare nella fantaaia dello apet- 
tatore 1' idea deUe oonsegneiue, che non possono mancar al fittto xappre- 
sentato. 

Tralaseio per adcä^o di parlar della iiuarta hgiira di questo lato, di 
Diomede cioe, per eaaminar prima la compusiadone che adoma 1' altra pitfie 
del vaso. In essa tutti gli sguardi m rivolgono sopra una fignra rappra- 

sentata sotto senibinnze molto delicate, quali auche altrove a cagione 
deir etä sua molto giovanile vengono date ad Achille, che dovremmo per- 
ciö riconoscere qui anche senza 1' ajuto deU' iscrizione a meta conservata: 
. . . l^l'^V^. La aae armi ripoeano: la spada ed nn pileo aono appeii 
sopra di lui, e 1* eroe Stesse, assiso sopra st rlia plicatile (St<fQog oKkadCug) 
vi sta tutto involto nel suo nianto. quMsi inimobile e inostraiido 1' animo 
afflitto e dolente. Diriuipetto gli sta Llisse (ÜUVTT^V^J: vestito di 
tnnica, spada e stivaMf enA petaso i^peso dietro le spalle e coli» spada al 
fianoOf egli inchinandod alquanto in ayanti si appoggia suUe due aste che 
tiene nella sinistra, sgravando in tal maniera interamente 1' una delle gambe; 
ma mentre cusi la sua poäiziune sembra aver un uou t>o che di uegligenza 
0 trasenransa, lo sgoardo fiso non meno ehe il geato della destra, ool quäle 
accompagna ü auo discorso, fa travTeder 1' imbanuoso, nel quäle si trova 
di sciogliere questa volta per la sua saviezza quasi sempre Fortunata il 
tragico nodo che minaccia la rovina di tutti gli Acbei. Aiace (AIA^) 
dietro a lui, non armato, ma involto nel manto ed appoggiato sopra bastone, 
assiste al discorso di Ulisse, ma, uomo di fatti, poco fnitto sembra che si 
aspetti dalle parole. In posizione molto analoga finalniente dietro ad Achillo 
sta il vecchio Feniee (0OINI|); ne sara senza ragione, che lo troviamo in 
questo posto; giacoht; egli, che ha curato Achille sin dall' infanzia come il 
proprio figlio, deve mostrarsi addetto alla sua persona: occnpa un posto in 
apparenza mono nobile degli altri, ma cho lo fa coniparire piu famigliare 
col protagonista della sceua. Tale stretta relazione trai due eroi dall' ar- 
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tista forse si e voluta additare in una uiamera ancora piü cospicua. Tro- 
viamo cioe dietro a Fenice e sotto al inanico del vaso posta una sedia 
plieatile, dw, qnaado feei Ineidere fl diaegno, ersdetti dovw riferir ad 
Agamennone, supponendo eeser accennata per essa T abitazione reale, alla 
qnale Brisoide ven^m condotta. Hippnsando peraltro ai racfonti omerici, 
mi sembra piu probabile che la sedia vi stia preparata piuttosto per Fenice 
siooome V andeo di Adbille che reata nella trada di Ini andi« dopo la par^ 
teaia degli altri ambasdatori. 

Ritroviamo dnnqoe in qup^ta ('nniposizione gli stessi tre eroi, che nel 
nono canto dell' Iliade vengouu introdotti parlanti ad Achille, mentre i due 
anldi, ehe Ii accompagnarcmo toKanto per fi^rli rioonoseere «iootnue man- 
dati per ordine del mtpremo re, dall' artista a hmni dritto poteano esser 
omnu'ssi. E cosl, questa eomposi/ione si fosso trovata isolntii, nt'ssuno 
avrebbe esitato a ravvisarvi rappreseutata la scena precisa dell' Iliade. Ma 
doe sono le ragioni, che mi fanno pensare ad una modificazione del con- 
eetto omerioo, introdotta sia da altre poerie ora perdnte, tia dagli artiati. 
La prima ci vion fomita dal oonfronto di una tazza vnloente del Museo 
brittannico (n. Gerhard, Tiinlsch. n Grf. E. F.; OverVteck. Gull. her. 

Bildtc. XYI 3), Sulla quäle Achille dolente nella sua tenda, meuue Briseide 
parte oogU axmidi, Tedesi oiroondato da dne uomiiii barbati di nn' appa- 
mm «ffitto timile a qjm del noetro ^raeo. 8e i» «no di essi si e voluto 

ricomoscere Patroclo, vi si oppnne che qnesto sopra un vaso di stile tutto 
libero dovrebbe esser rappreseutatu di aspetto gioTanile; e cosi sembra piu 
probabüe il supporre, che 1' artista abbia fignrato come presenti nel mo- 
mento della partenza di Briseide due de' prindin adiei, gia allora oc( upati 
a rnddolcire quell' ira tanto funesta nelle siie consegnenze. Ma mi si diru: 
se pure qui 1' artiäta ha modüicato il concetto omerico, quäle e la ragione 
per attaribnir la stessa modiflcatione al pittore dd Taso, del quäle ntn ei 
etiamo occupando? Giacchi sopra questo le qnattro figure di AebiUe e 
de' tre principi stanno formando per se un bfUissimo insieme chf nrcupa 
tutta r una facciata del vaso Ma ecco che sull' altra ci si presenta an- 
cora una hgura, deUa quäle hno ad ora abbiamo diÖ'ento di parlare: la 
figara di Diomede (AIOMEiQJi^), ehe compagno in tante pericolose im- 
prese di Ulisse gU vien rawicinato sul nostro vaso per abito ed armatura 
identica. Egli, mentre utJoito dalla tenda di Achille, segue coi suoi passi 
il re Agamennone a traverso il campo aperto indicatu per un albero, volge 
la testa veno la parte opposta: movimento ehe non si spiega se Bon colki 
snpporisione che Diomede, beuche soggetto alla volonta di Agamennone, 
non lascia di manifestar la sua apprensione riguardo ai mali che minacriano 
per r ira dell' offeso liglio di Peleo. Cosi 1' idea che gia pel gcsto di Tal- 
tibio Tieo risyegliata nella ftntasia, per lo sguardo di Diomede viene svi- 
Inppata di piü; e cio che secondo la dispoamone estems h diviao in due 
scene, in tal modo vion riunito: le due sccne vengono riassunte, comt* la 
causa e 1' efi'ctto, sotto un' idea sola, quella stessa espressa da Omero nelle 
prime parole dell' Iliade. 

II poeta, per ispiegar fl suo tema, raceonta la oa|pone dell' ira; quanto 
ossa sia funesta, fa travveder bens'i gia nel principio, ma per rendcrla pa- 
lese con tutta forza, deve aspettar hntanto ohp rp ne mostrino le const- 
guenie ne' mali nou minaccianti da lontauu, ma muuinenti. Öoltanto aUora 

8* 
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r ambasciata de' piü sapieati e de' piu bravi raggiunge quell' eÜetto poetico 
ob« Teramente colpisce, giaeohi allora tutta la fortan« Tedesi posta aell' ar- 

bitrio deir offeso eroe. L' artisla del vaso ha potuto ommettm totti gli 

episodii. X^l momento della partenza di Briseido Arliül«' rfsta immobile, 
immerso nell' ira e nella tristezza; e aiu da quel mumento gli aitri prin- 
cipi, che non hanno la mente preoccupata come Agamennone, accorgeadosi 
deU' immiiwnte pericolOf s* ooenpano senza indugio ad allontanarlo, a nd- 
dnlcir 1' animo del Prlido, ma invano. Cosi mentre il poeta coUo SVÜuppar 
lartramcnte il suo tema raggiunge lo scopo suo, 1' aitista all' incontro, 
riütrettu dentro lo spazio molto liiuitato del »uo vaso, ha äa]>uto produrre 
im analogo effetto, ristnngtiido e eontraendo i conoetti d«l poeta in dae 
grappi separat! ed insieme congiunti tra loro nell' idea. 

II solo monumonto <'lio in questo riguardo ha una certa analogia col 
nostro vaso, e la tazza giü mentovata del Museo britauaico. Ma, se la 
figura di AeUUe Ti mostnt il medagimo aspetto di dolore e trittena, gä 
tra' principi che lo ciroondano, manea la figura piu espressiva del noatro 
vaso, ehe e quella di TTlisse; e vo<\ tutto il caratt<.'re di questo irnii^po 
vien cambiato. Lo ütesso vale dell altro, ml quäle non htroviamo Agamen- 
none, ma tottanto i avoi araldi, e di queeti Y xao wnt' espressione speci- 
fica, mentre 1' altro» rivolgendosi verso Briseide ed alzando il caduceo mostra 
un oarattere tutto contrario uU' ansiosita degli araldi omerici e del Taltihio 
sul nostro vaso. — Piü ancora il merito di quesf ultimo spicchera, ove lo 
mettiamo a confronto coUa rinomata pittura pompeiana, nella quäle Achille 
da r ordine a Patroelo di consegnar Briseide ai dne araldi (Mus^ borb. n 58; 
R. Rochctte, Mo», in. ItO [Heibig, Wandgemälde 1309], pittura che es- 
prime con suffiii'ii'»' ohiart*/,/a il suo soggetto, ma dando hiogo ad una 
Seena alquanto teatrale, si attiene mulw meno a quell' /^^o^, quell espre»:;!- 
one di oanttere speoifioo, obe tanto la poeiia omerica qnanto il pittore del 
noatro vaso banno saputo far risplendere in ogni figura. 

Non ci e dubliio, ehe questo i'i^oc. suUa base del quäle 1' artista ha 
sviluppato i suoi concetti poetici, forma il principal merito della nostra 
pittura Taaenlare. Ma ci6 non to>^ti» ebe egli non abbia naato ogni dili* 
gensa nel raffigurar tutte le particolarita del suo quadro; atfzi nella pittura 
etica ogni dt^ttaglio d<'v' essere studiato p S'-plto con certa intenzione, 
dev' esäer espreäsivo; e cosi chi studieni piü accuratamente il nostro vaso, 
non mandien di rintraodarn bdlane sempre nuove sotto questo riguardo. 
Notero p. e. la diversita nel Testire degli eroi: il piii nobÜe per 1' arma- 
tura cd il diadcina ^^ il re Agamennont': Aiart c Fenice qui. lontani dal 
roniore della hattaglia, banno deposto ogni arraa ed iiidossato pacitica vr-ste ; 
all' iucoutro come l'araldo Semper deve esser pronto a portar qualunque 
messaggio, coA ÜUase e Diomede nella poeaia «pica non indogiano nüi, 
ove ci yuol 1' astazia oongiunta alla fona, per portar ad eflfetto qualche 
impresa ardua o temeraria: ed e i»ercio che V artista nel nostro dipiuto Ii 
ba rapprcsentati da guerrieri leggiermeute armati e spediti. Simili distiu- 
zioni ai oaaerrano nel carattere delle teste, ove p. e. quella di Aiace per 
r espressione della forza ha qualobe cosa di Ereoleo, mentre i piccoli i-icci 
indicati ne' cnj^elli e nella barha di Uli'^se sono confacentissimi al rarattere 
dx queät' eroe manteuuto costautemeute nelle opere dell' arte piü insigni. 
If emmeno sark un Capriccio d^' artista, se ba dato ad Ulisse, Agamamone 
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6 Taltitno i capalli neri« mentre nelle altro figare toao di ocAot bioiido. 

L' art« antica nell' adoprare tali distintivi sempre si l mostrata sistematica 
e tipica; od e porcio che per dittinirli uoii hasta un esempio solo, ma l-i 
vogliono numerosi coufruuti. E duuque uua semplice conghieitura, che ha 
bisogno di Mser eompromte per idteriori studj, »e suppMigo, die 1' arttsta 
per 11 color biondo abbia voluto indicar il prrdominar della forza tisica, 
la virtü eroica, mentre il colar nero acoennerebbe al prevaler delie qualitii 
iutellettualL 

Ma passiamo ai dne altri vaei, che ri ecamlriano Inoe con quello an, 
esaminato; giaochi 1' ira del Pelide vi si trova figurata in manieta 

Udto analoga, ma seraprp in mo<lo rhe ciascuno degli artisti si sia con- 
servato la piena sua liberta. £ mentre 1' uno ha saputo dar lustro alla 
tua oompoeinoiie eoU' arriccbirla di piu nvmeroao coneorso di figure, 1' altro 
ha accresciuto pregio alla sua congiungendola ad altra splendida loeiia del 
troico ciclo. II primo di questi vasi e della forma volgarmente detta a 
bocca di cannone {^pclikc), e le ligure sovr' esso dipinto sono ineise siüla 
Tav. XX ridotte di un terzo [Abb. 8j. L' interpretazione della rappre- 
sentaiua prindpale non offire nessuna difBoolta. AdhiU«, fignrato anche qid 
in etil molto giovanile ed a capelli biondi, sta assiso sopra una sedia tutto 
involto nel suo inanto e dniido segno d' una mestizia anche piü profonda 
col metter la mano sulla truule. Tra gli inviati di Agameunone primeggia 
ÜUne, 6 mentre nel modo di vesüre mantiene un carattere analogo a quello 
datogli nel primo vaso, qni vien distinto inoltre dagli altri eoini)agni per 
esser assiso sopra una sedia plicatile, dirimpetto ad Achille, formando con 
lui un contropposto significantissimo. Avendo cioe posto 1' an ginoccbio 
sopra V altro e tenendolo stretto con entrambe le mani, il movimento di 
tutte le estremita e, per cosl dir, legato, eome lo e pure nella figura di 
Achille p»*r il nianto che circonda tutto il corpo. Mn mentre (piesto sta 
tutto immerso nei sentiiuenti che muovono il suo interne, facendo nessun 
conto di cio che si passa intomo di lui, Ulisse tieoe strattamente raocolto 
il corpo, per aver tanto pid libero 1' animo: persnaso delle difBcolta ehe 
incontra, tanto pin sta intento a vinoerle per nier/o del suo ingegno e 
della siia elo(|uenzfi. Tralle altre tigure il vecohio Fenice si riconosco fa- 
cilmeute po' biauchi capelli, conie per il po^to che gli e dato accanto ad 
Aehille; mentre 1' altro eroe ammantato ed appoggiato sopra ii bastone,* die 
sta dietro ad ülisse, coli' aimlogia dd pruno vaso dovra esser chiunato 
Aiare. Nemmeno riesce ditlirile la spiegazione delle altre tre figure, colle 
quali 1' artista ha ampiiato la sua coniposizione ; giacche nello sceglierle 
pare che sl sia attenuto strettamente aUa poesia omwiea. All' arrivo degli 
inviati Aehille si trova in compagnia di Patrodo; partiti questi, egli va a 
riposar fon Dinmpde, figliii di Forhante, che egli si era guadagnata a 
Lemnos, e Fatrüclo con Iphis regalatagli da Achille dopo la presa di Sciro 
(II. IX 663 segg.). Nel giovane dunque posto dietro ad Aiace ravvisiamo 
Patrodo, ndle due donne dietro ad Achille le amate dei dne eroi Cod 
queste cinqne figure in piedi disposte regolarmente fanno bellissima Corona 
ai due protagonisti . e la composiziono ben cirrosciitta da ogni parte non 
ba bisogno di ulteriori schiarimentL Ne un tal merito vieue sceuiato, 
dobbiamo conÜBSsare, essere stato trovato qnesto vaso in nno stato alquanto 
logoro. Ndle figure di Patrodo e delle due donne le teste e la parte su> 
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poriore de' coqii, in quella di Fenioe uua pomone della t«sta sono di mo- 
derno ristnuro. e dobbiaino percio dispensarci dall' onlrarp in un psame 
piü nuuutu del carattere di queste iigure, che originariameute sarauiio 
8tate di certo piii in armoma ool merito, che spicca nelle fignre de' diie 
protagonictL 




9. Zorn d«« Achill, F«lik«, «bemklt Mutco Campana, JeUt Pui*, Louvr«. 

(Moik d. laM. VI M.) 



Attenendoci dunque all' insieiiie ddla <-oiiipo$izioae, le osservazioni, che 
intomo ad essa restano ancora da fare, potranno esser appoggiate a ragioni 
anoor piii fondate, ove prima avTemo esaininato la faecia nobile del teno 
vaso inciso sulla Tav. XXT [Abb. 9]. K questo uno di quei magnifici cra- 
teri oeretani, de' quali il Museo Campana vanta il possesso quaai esclusivo. 
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Come esd si diftiiiguono gia per 1» loro mole non freqvente nei vasi 
etrusdu, cosi nello Stile de* disegni eziandio mostrano una grandiosita sem* 
plice si, ma quäle e propria soltanto alle opr-re di quell' arte, che a]>pena 
liberatasi dal rigore arcaico riüutji uucora i vezu doli' epoca di pretereu/a 
elegtnte e raffinata. A tali pregj nel nostro tuo si aggiange quello 
de' toggetti non solamente importanti, ma espressi con spihto veramente 
poetico. Condncinmo la descrizione colla figura dell' Achille assiso qnt 
flopra una sedia coperta d' una pelle di fiera maccbiata. Vestito come e di 
Inngo Chitone e lai^ manto sovrapposto, con Innghi capelli e di fatteue 
molto delicate, al pnino a^petto crfldiamo rarrisar uns donna, e xicordan- 
doci di piü ileir analo|,^ia, che oon questa fignra oflFroiin le not« statue va« 
ticane o le terrecotte rappresentanti senza dubbio Penelop«f potea sembrar 




giustiticata la spiegazioue proposta giu poco dopo la scoperta del moou- 
mento, che cioe sia da rioonoscervi Penelope diiimpetto al reduce Ulisse 
(ef. CataL Gampaaa, vaai «er. IT, 87T). BestaTa intanio serapt« diffieüe 

r interpretazione delle altre due fignre aggiunte alle due principali ; lo scudo 
poi, r arco e la spadu appesi nel ranipo sopra al ^'nippo centrale meglio 
convengono all' abitazione di uu giuvaiie eroe, che alla ätanza d' una donua; 
ma piü decinTO finalmente si e il eonfironto de' vasi gik da noi considerati, 
e cos'i riusci gia al Panofka l Ann. 1849, p. 256) di riconoscere nella sup- 
posta Pfnelope velata mi Achille dolente. Prinripalraonte il pesto della 
manu posta suUa fronte currisponde pienamente a quello dell' Acbille nel 
Moondo Taao, e quei^ analogia de' due dipinti diventa anche piii ooipieua 
nella fignra ddl' Ülime, che nel teno vaso h distinto mediante Tiscrizione 
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Ol^YTEV^; giacche prescindendo dalla diiferenza oegU «ttributi, «ho cio^ 
qui porta la spada al tianco. uell' altro vaso du«' aste appoppiato alla Npalla. 
il coDcetto di tutta la posizione e atiatto identico. Kelle altre due tigure 
all' incontro il oostro vaso si awicina piü al primo da noi considerato ed 
al primo aipetto non pan oppom mente a apiegarle per Aiaoe e Fenice. 
Ma se dnpo un esame piü diligente ci drvc rcrnr mcraviglia )a spada data 
all' «omo ammantato dit'tro ad Achille, come pure la mancanza in f-sso M 
luago Chitone concesso alla ligura postagli dirimpetto, il suspetto che 
qii«st* vomo nom possa eiaer Fenice, fl piii veeohio di tutti, e che 1' artieta 
non si sia attamto al raoconto omerico, div* titn certezza, quando ( i accor* 
giamo deir iscrizione, che a questa fipnra ;ittnl>uisce il nome di l>i(tineile: 
AIOMEAE^. Cumun^iue sia, la diüerenza non e tale da recarci grande 
imWaao, ee ripensiamo a taati altri esempj di modifieasiom introdotte 
dagli artisti nei concetti de' poeti. IHomede si addioe alla eompagnia di 
ülissf in fpifst' aniV)n>ciatn non meno bene di Atace; e se troviatno di jnvi 
che Diomede qui nun occupa il solito posto di questo« ma 1' ba cambiato 
con Fenice, potremo supporre, obe 1' artista abbia rolnto raTvieinar ad 
Uliue il vecchio ajo di Achille, siccoine piii atto ad appogpiar per le sua 
parol» (.'Ii sfor/i del Laertiadc, finde raddolcir 1' aniuio dfl Pidide, mentre 
Dioniede in uu posto piü ritirato, siniilf all" Aiaoe nell' Iliade osseira 
r effetto di questi discorsi, o piuttosto prevedendone Y iautilita aspetta il 
roomento per poter tomar al oonsigUo de're ed alla difeea degU Aehei 

per proprie fnrze. 

Piü importante nii sembra di tornar ora, depo esaminati i tri- vasi, 
CoUo sguardu suU' insienie di questc compusizioni e speciulmeute sul gruppo 
prindpäle. Fu citata gia una taisa del Mueeo britannioo, ehe nella figura 
doli' Achill« dolentf^ o!lV)- grandissima analogia coi nostri vasi. Notammo 
poi, che nel secondo e terzo non solanifnte la figura di Achille, ma pur 
quella di Ulisse si corrispoudono esattameut« ; e questo gruppo ricorre quasi 
identico sopra dve altri vasi. 8ono esei un'idria scarata nella Lucania, 
ora del museo di Berlino [Furtwänpler Nr. '2170] e pubblicata ne* nostri 
Annali 1810. tav. d' apg. I, ed una itihLr di-1 sie. Hii<,'tis a Londra, descritta 
brevemente dal Panofka ib. p. 255; in queilo di lierlino tino i capelli di 
Achille sono di color biondo, la barba di üliase agozza ed i eapeUi riccinti. 
In ambedue poi e aggiuota «na terza figura: di un nomo barbato appog- 
giato sopra un bastone in qucllo ili Londra, di un yrcdiio a biam hi ca- 
pelli con bastone, assiso sopra sedia (cioe Fenice), in quello di Berlino. 
Simili concetti si trovano ancora in una tazza gia della collezione Durand 
(Gerhard, Atta. Vaa. Hi, t. 239), che forse dovxa riferirri al medesimo sog- 
geito. Ma an<hp prescindendo da questo vaso di diffioile interpretazione, 
sempre altbiaino sei volfe la tigura di Arhille, quattro volte (puUn di Ulisse 
corrispondfuti tra loro in modo che debbono dirsi denvate da un lipo solo 
e oertamente celebre nell' antichitk. Ma ee questo Üpo aiprime a mera- 
viglia la nfjvig del Pelide, quäle e concepita dal genio della poesia omerica» 
bisogna <lire peraltro, che non e derivato «lalle precise pamlf di Oraero. 
Air arrivo degli inviati Achille suouo lu lira; poi ii luvitu al pranzo e sol- 
taato dopo di questo commciano le trattative. Tutto eio eonviene benissimo 
al carattere dell' epica poeaia: il cu{)o silenzio di Achille non puo duraro 
per giomato intore; nel raoconto la lira come istromento di semplioe 
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diTertimento in mano d«l piü impetnoao da' guerrieri, mentre Im rorina si 

avvirina al rampo degli Aehei, forma nn contrasto effieaeissimo; ma tal 
effetto üi perde ncll' arte hgxirativa, che mostra un momento solo ed una 
Seena xisti^tta fira poche figure: basta, p«r couTiiicenene, di confrontare 
una pittura Taieulare analoga a quelle da noi considerate, ma, coli' Achille 
liririno in mezzo (R. Kochette, Man. in. t. 13; Overbeck, Call, t IC, 18 ; 
e meno ancora per un' opera d' arte converrebbe la scena del convito. In 
esse la ft^vt^ deve reudersi manifesta all' occhio; ed e dunque un gran- 
diasiiiio meiito dalla aostr» pütara di egsmi ■llimtanate daUe punjH» 
omeriche, per ravvicinarsi tanto piu al gonio di questo poeta. Riflettendo 
pero che la poesia era sempre la sorcente principale, dalla quäle attinge- 
vano gli artisti, dovm esser permesso di domandare, se le forme tipiche 
de' noatri protagonisti non erano gia preparate agli arlisti per un' altra 
poesia, che avea vnlnppato i concetti omerici a formazioni tutto nuove. S 
qni si vcrifica precisamenfp il detto di Eschilo che confessa di s'^, esser 
gli argomenti delle sue tragedia cume le midoUe di pane raccolte dalla 
xieea mema di Omero: giaoch^ non dnMto che Q tipo dell' Achille, quäle k 
equreMo ne' nostri dipinti, aia stato finato per la poesia Eschilea: 

rfy&tutta ftiv yciQ tva xiv av mcd'jtev ipiailvif;«c, 

Qnesti versi, che Aristofane (ran. v. 012) mettc in hoira ad Eiiripide, 
spettano nlle tigure di Niohe e di Achille, quali da Esohilo erano portale 
äulla äcenu, asäise e tutte involtu e seuza proferir parola per luugo tratto 
di tempo. La favola di Achille avea offerta ad Eschilo l'argomenio d' una 
trilogia, che dal Welcker (Trilogie Prometheus p. 415 seg.) vien detta 
un' niade dranimatica, un' lliade cioe, nella quäle, ommesse le sceno di sem- 
plici combattimeuti, tutto era piü strettameute rannodato al carattere 
dell' eroe pximario Achille. La prima tragedia intitolata i Ifirmidoni mostro 
r eroe non ancor comraosso dalle disgrazie degli Achei fin' alla morte di 
Patroclo; la seconda, le Nereidi, tratto i preparativi per la Vendetta 
dell' amico; la terza, i Frigi ossia il riäcatto di Ettore, arrivu sino alla 
scena indicata nel titolo, coUa quäle pure termina 1' lliade. Ora la fignra 
dell' AehiUe dolente descritta ne' versi di Aristofane da alcuni degli scolia^iti 
di Omero vien riferita alla terza, da imo alla prima dtdlo tre tragedie ( cf. 
Welcker 1. 1.). Ma se V autoritii di (luesf uno sembra potersi sostenerc rdl 
confronto de' monumenti, mentre nella scena del riscatto la figvu-a di Achille 
sopra monnmenti (p. e. Overbeek, €räU, i. 20, 2; 4) non offite che una ana~ 
logia superficiale colle parole di Aristofane, le divergenze della tradizione 
forse possono sciogliersi rolla supposizione, ehe 1' Achille dolente ricorreva 
nell' una e nell' altra, o, se nun m' inganno, in tutte e tre le tragedie. A 
iale supposiaone almeno d porta il confironto di alcuni monumenti spettanti 
air argomcuto della seconda, cioe alla consegna delle armi fabbricato da 
Vulcano. L' uno e un' anfora tarquiniense, pubblicata dal R. Röchelte Mon. 
in. t. ÖO e dall' Overbeck Gall. t. 18, 12, nella quäle fra tie Nereidi ed 
un Tecchio compagno Tedesi assiso AchiUe tutto inTolto nel manto in modo 
che la stessa faccia resta coperta, dunque piü corrispondente alle parole di 
Aristofane che in qnalunque altro monumento. L' altro e un' olla {HamM^) 
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Ml WaStawg Achills. Mamno« in IVrngi». 

(Aas. d. Iiwt. liM, Uv. d' mgg. t^) 



4i Perugia, descritta dal mg. oonte Conestabile nel BnlletHoo di quesf anno 

p. 63 seg., che diamo incisa suUa nostra tavola d' agg. Q. [Abb. 10]. Mentre fl 
rovescio di (|uesto vaso pare <iffrir una scena di congedo, che non oserei di 
riferir ad uu mito certo, uella taceia prmcipale a buon dritto fu ricvuosciuta la 
conBegna delle anni ad Aclnlle. üna della N«reidi innanxi a hai^ probabil- 
me&t« la madre stessaf gli otTre la spada c lo scudo; un' altra dietro a lui 
apporta la porazza, rivolgeiidnsi discorrendo vf-r^n la fignra di un ^novnne 
(forse Antiloco) che tiene sulla destra un eituu, uella siaistra un bastone o 
fone piuttosto un' asta, la cui punta pui» essersi p«rduta; giacchi nelle 
teste tanto del giovane, qnanto delle Nereidi trovansi diversi ristauri; 
- ^ il perclii- ])nssn iriilasciar di par- 

v^rr^ lare del carattere di esse, come 

pure della Stefane del giovane e 
J/"^ II berretto dell' nna donna, 

.y de' quali attributi 1' artista atitioo 

non I' ri'sponsahilf. La ligiira 
deir Aclulie, la piii iiuportaute 
pel "noitro aeopo, diflbriace al- 
quanto dal lipo di'gU altli 910- 
numenti: il iiianto Inscia scoperta 
la spalla destra; il bracciu e al* 
lato e 8i appoggia sopra an 
liastone; ma nondimeno totto 1' atteggiamento mesto e pensienwo d riporta 
MSipre SU qucl tipo medesimo. 

Lascio a quei piü versati di me nelle quistioni della storia letteraria 
il deddere, se dalla rioonensa di questo tipo ne' monnmenti dell' arte pos- 
aano dedursi delle conseguenze sugli argomenti delle tragedie perdate. 
Attenendoini alla parte archeologica mi serabra pin convenieiito indirar in 
quest' occasione, che oitre ne' vasi la figura di Achilli* si trova riprodotta 
eziandio in maniera molto analoga sopra un' altra clause di monumeuti, 
eioi Bopra seanbei etmsdii L' esempio pin diatinto ne offre qnello di 
süle anoora molto aeTero indso sulla nostra Tav. d' agg. Q. n. 1 [Abb. 11. 

Vgl. Furtwiingler, Gemmen I, Taf. 
tiöj. In essü, e vero, 1' artista ha 
abbandonato il coneetto d' inTÜnppare 
tntto il corpo nel inanto, per non 
privarsi dell' opportunitä «ii raffigurar 
il Dudo almeuo nelle parti piü belle 
del oorpo. Rinchiudendo peraltro la 
mano ed il cubito destro dentro V abito, 
mentre nel gesto della sinistra accostata 
alla fronte ripet« il coneetto ovrio 
ne' Ted, ba raggiunto il medesimo efietto, di mostrard 1' animo dell' eroe 
raccolto e, per cosi dire, rinobiuso dentro di se, tutto abbandonato al lotto 
od al rammarico del siio cuore. La spieguzioue e assieurata ]»-r l'iscrizione 
apposta AH'V^'. — Tale couferma ci manca in nna seconda gennna l tav. 
d' agg. Q. n. 2) [Abb. 12. Vgl. FurtwUngler a. a. 0. 16, 63]; e mentre 
la dispodnone del manto d aoeosta molto di pin alle rappresentanxe 
yaseolari che nella prima, la sedia ßgurata in una maniera particolare, 
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cbe non boi intendo, «d il bastone posio aceanto alla figun posmoo ri- 
svegliar ü aospetto, aver qv^ V artista fatto nso del ooncetto conosciutogli 
da altre opere greche, per rappresentar con esso un sopgetto forse del tutto 
differente. Giacche, a starci cauti, ci ammonisce la teria gemma riportata 
•ttUa noitra tavola [Abb. 13; Fortw&ngler, a. 0. 16, 67], cbe al 
aapetto non aambra obe nna replica a rovesdo della prima; e spiecheremmo 
di Oerto questa fipura per Achille, se essa non si trovasse, rivoltata verso 
V istessa parte, ia un' altra gemma inngnita del noiue di Teseo (Miliin. 
Ool. myth. t. 143, n. 494) [FurtwKngler, a. 0. 16, 66]. In quest' ultima 
dietro all' eroe ai h voluto riconosoere la spada, mentre mi pare cbe vi sia 
raffigurato nient" altro fuori del piede della sedia. AU' incontro un ta! attri- 
buto (' chiaramente espresso in riiiella iiuovamente pubblicata inuanzi alla 
tigura stessa; ed iut'atti vi sembru aggiuuto per caratterizzare viemnieglio 
1* eroe ateniefle, se oi ricordiamo del gruppo dipinto da Fblignoto nella sua 
Jjfekyia a Delfo: vi stavano anisi Teseo tenondo nelle mani la spada sua 
e quella di Piritoo, ed il compagno piianlando le spade, come adirato pel 
non esser esse state di nessun' utilita uelie loro imprese (Paus. X 29, 9). — 
Ha non basta: gettiamo quo sgnardo sulla medesima tavola del IGllin, ove 
(n. 507 ) pubblicato il celebre scarabeo del Museo di Berlino [Furtwängler, 
a. 0. Taf. 1(1, 27; .51, 2] rappresentante rimnie de' „Sette contro Tebe": 
r Anßarao, meno che la de^tra e alzata e si appoggia siiir asta, currisponde 
all' Achille e Teseo delle gemme, Polinice a un dipresso all' Achille 
de' -vasi, • Partenopeo in fina ei ricoida 1' UUase di questL Questi confronti 
(liimme. ■^r' dair una parte ei confermano il fatto doli' aver adoprati gli 
artisti antichi alle volte gli stessi oom^etti in senso molto diverso, dall' altra 
possono dimustiurci 1' autontü che ha avuto nell' aatichitü quel tipu, col 
qoala aila ft^ng del Pelide erano State date artistiohe forme. 

Dopo questa digressione tomando ai nostri vasi, debbo confessare, cbe 
sulle figure del rovescio del secondo di essi non oso proferir una sentenza 
h' atteggiauieuto delle quattro ügure [^Abb. 8J in genere potrebbe portarci a 
▼oler raTTisar in aase nna continnazione della composinona prima conaiderata 
dalla quäle non aono divise per nessnn contraasegno estemo; ni ^oon- 
verrebbt.' di veder ampliata la scena princnpale p. e. col mezzo d'un coro 
di Mirmidoni, che ci vien riehiamato allft mente dal titolo della tragcdia 
asdnlea. Fotrei aggiaugere, che le teste delle dne fignre di meno soiio in 
parte, quelle delle dae altre interamente di ristauro modemo; e cod si 
potrebbe supporre, che la prima a sinistra di chi guarda originariaraente 
fosse stata rivolta verso la parte opposta, congiungeiido iu tal modo le 
figure del rovescio cod quelle della faccia nobile. Ma che cosa allora fa- 
remo dell' Amorino alato e ddla pnnta a gnisa di tirso oongionta ad an 
grappolo d' uva, che sono di antioo lavoro? TiSi pare megUo percio di de- 
sistere da vaghe congetture. 

Kesta il rovescio del ter/.o vasu [Abb. 28], sul quäle suuo dipiuti tre hgure 
aole: dne belli giovani alati tutti ignudi portano il corpo d' an uomo nel fior 
dell' eta, il quäle pinttoito che esser morto pare dormire. Ha i capelli, 
lunghi ed arricriati, come 1' Afhille della faccia opposta. e voglio notnr, 
che, avendo potuto osservar 1' originale in quest' Ultimi giomi ancora sotto 
nna luee faTorsTole, oredo aver riconosciuto indizj leggerisaimi di barba 
alle gote in ambedue queste figure. II corpo e ignudo, e soltanto ai mal- 
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leoli h indicato im p«zzo deir armatoi«, che non so se d sia ritrovato gik 

soprn altri mf)num<'nti. f'ivdo i!i non «'rrnre, vi riconosco gli i:Tia(pvQia, 
da alcuni spiegati xu tüv a(pvQÜ)v xidvfiuuxu. isembrauo formati da una 
lamina di metallo e da una specie di cuscioo, nel quäle forse posava 1' es- 
tremita inferiot» delle nvtifuSeg^ onde non ne resti offeso il malleolo e la 
giuntura del piede. — Dei giovani 1' una porta 11 nome di HYPNOZ, il 
Sonno, e 1' altro percio dovni » .sser il suo fratello gemello, Thatiatm, la 
Morte: il nome si e perduto lusieme u gran parte del corpo; siccome per'o 
restano le gambe, il braodo suUa ooeeia del morto ed an peno delle ale« 
oosl il ristaaro non potea osscr diibbioso. 

La presenza de' due gemelli ci ri'-hiaina subito alla menle il niito di 
Sarpedone, tiglio di Giove, il quäle, trucidato da Patroclo, per ordine del 
paÄre dal 8<mno • dalla Iftwte vien trasportato nella Lid» per esser ie- 
polto eon ogni digniia. so questo mito e hnomato per la poeaia omerioa, 
non sembra tiv»>r av\ita egual fama presse gli artisti, non essendoci con- 
servata nesöuna rappresentanza di esüo. Vi si aggiunge, che sul rovescio 
di nn ftso die da una parte d nostra 1' ira del Pelide, aspettervmo pivt- 
tosto una scena riferibile ai fatti di Aehille, che di Patroclo. Ne manca 
un tal fatto cht- bien si jiddict- al nostro bisogijo. L" ultima gloria del 
Pelide e il coiiiljuttimento con Mennone, re degli Etiopi. Tra due eroi di 
Stirpe divina ha da decidere il fato che bilancia le sortL Cade il primo 
Mennone, ma per euer rendicato presto; ne per la morte gli maneaao 
etemi onori: asportato dal campo della battaglia per le preci della madre 
vien risvfgliato all' immortalita CVlebrato ijtiesto mito per 1" AtihiopLs di 
Arctino, la Fttydiostasia di £!>chilo e per altre poesie, qod e meno celebrato 
per opere d' arte. manca tra esse la scena die h piii rUevante per 
noi, U trasporto del corpo. £ voro che giusta la Tflnione eomune la madre 
stessa s' inearica di tal nt"ti< io. Ma e^iNt»« alnifno un monumonto. che offre 
nn importantissimo cuufruuto c-ulla nostra pittura, una tozza cio« del Museo 
britannico (n. 834; Gerhard. Aus. Vas. 111, t. 221; Overbeck, Gull, t 32, 14) 
[Abb. 29]. V incontriamo due demoni, distinti dai nostri, e vero, per aimatura 
guerresca, mn pure alati, ehe stanno per aspnrtar il ror|io di nn eroe disani- 
mato. Jride insignita del caduceo ci fa tede, che essi agiscono secondo 
1' ordine del supremo degli iddü. Ma vi e presente ancor an' altra donna, 
ehe, se non entea per niente nel mito di Sarpedone, con tanto piü diritto^ 
8pie,t:ata per Kos. oceiipa il sno posto in una rapiiresentanaa di Mennone. 
Ne «ieriviamo dunque, che il racconto dell a^sibtenzu prestata dai due de- 
nioni al corpo di Sarpedone, dai poeti oppure dagli artisti e stato adattato 
al mito analogo di Mennone. Spiegata in tat modo la nostra pittora essa 
forma la migliore compagna a quellu dell' ira del Pelide. Giacche nel 
comporre diverse simmip irli arti-ti rare volte le hanno set-lte nel 
modo che 1' unu lormi la coutinuazioue materiale dell altra; e 
stata piuttosto V analogia poetica, dalla qnale essi si sono fiitti 
guidare nelle loro ispiradoni L' eccesso dell' ira del Pt li(b< ricbiama snpra 
di se la Vendetta divina: non vien e>;piata, se non colla mort«> del divino 
eroe. Potea dunque 1' artista, per isciogliere il tragico uodo, rappresentar 
quella morte stessa; ma ha pr^exito di fecondar, per ood dire, la fiutana 
dello spcttatore col richiamar alla mente 1' ultimo £atto d' Aöhille, la vittoria 
sopra Mennone: iktto fatale che avea per cons^goeosa immediata la propria 
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morte. Ma nemmeno questa vittoria ste^^^a 1 artista ci ha voluto inettere 
iantiiu agii ocohi. Cbdoto Hennone Tittiraa dftU' inesotalnle fato, egU 
zientra per cosi din no' diritti accordatigli per la sua nascita divina 
coli' fsser chiainato a niiova vita. Ni- ciö che fu concesso a lui, fu np^'ato 
al suo avversaiio, eguale a lui di uascita. £ cosi vedendo Mennone tralle 
bnoda d«l Sonno e ddla Horte d si presenta alla nostra fantasia pure 
1' immagine del Pelide, che dopo aver adenpinto il sao hto vien traqwr- 
tato al sopgiorno de'l)eati, 1' isola Leuoe » 

Come i poeti dopo i contlitti della tragedia cercarono ili ricrear gli 
•piriti degU spettaiori per mezzo del draiuma satiresco; cosi V artista uostro, 
▼olendo adomar la parte inferiore (quasi ü bottone) del sno oaUee, h 
diseeso dall' alta afera dellc due pitture principali, raffigurando sotto la 
prima di esso uti eiovane oon oomo potorio nell' una, e oon bastone nell' altra 
mano, segiuUitu da im giovane tibicine; sotto 
Y altra due barbati Satiri, nno eon otre e como 
potorio, r altro ballante con gesti vivacL 
Sarebbe inutile di Spender piü parole intomo 
a queste rappresentaoze, ma perche non mauchi 
niente alla nostra pnbbHcasione, le abbiamo 
fatte incidere tolla nostra TaT. d' agg. P. 
[Abb. 14] 

Cosi i tre vasi del Museo Campana, im- 
portantissimi ciascuno per se, guadagoano ua 
interesse anehe pih elevato pel confronto tra 

di loro, insegnandoci questo, come gli artisti 
partenclo da uu concptto sdIo od atlnicndosi 
strettamente agli eleineuti foudaiueutali di esso, 
nondimeno hanno saputo oonswvarsi la piena 
loro Ubertik nello svilupparlo ciascuno in una 
maniera particolare. II pittore dtd primo ci mostra la oa^'on»' d<dl' ira, e 
per essa risveglia V idea delle cunsegueuze; il secondo si couteutö di un 
momento solo; ma mostrandoci un'ira, a raddolcir la quäle non Talgono 
gli sfond degli uomini, ci rammenta il momeuto vicino, nel quäle essa deve 
cedere al fato; il ter/.o finalmeiitf l i porta quasi fino all' ultima fatale 
catastrofe, alla quäle deve soccombere audie il piü splendide degli eroi 
greci: noo pero per morire, ma per acquistarsi gloria etema. 




mke ed AdikU *) 

(1866.) 

Fra i vasi ceretaui del sig. Caatellaui**) vi e ua elegaute auforina***) 
firegiata di fignw baodudie dipinte a oolor n«ro snl eoUo e di dne sorae 



•i Mt'inorio doli' Istituto II, p. 383— 3H7, tav. IV 4. 

**, (Jetzt in Wien. K. Masner, Sammlung imtikt r Vasen des österr. Museums 
für Kunst und Industrie, S. 39, Xr. 319.] 

***) [Seiner Beschreibung der Vase im Bull. d. Iiut. 1866, S. 213 hatte 
Brunn noch hinzugefügt:] . . . che ciederei della fabbrica di Panthaeos, che ha 
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color giallo snl corpo. L'iuw di esM oi offim vn soggetto lum nro, 
äxA an gnerriaro che porta suUe spalle un altro morto, probabibnente 

Ajace eol corpo di Ai hillc. L' altra all" incnntro ne' nionunienfi a noi 
couservuti, pur quant' lu nii sappia e unica [Abb. Unadounadi bell' aspetto 
e con capelU ben accomodati, vestita di coiio chitone, alza nella d. un mar- 
tello e procedendo eon Teemenia afferra pel eoUo an' altra donna, la qoale 
cadendo sul ginocchio si rivolge indietro verso lei, alzando disjxsratamente 
la df'stra. I suoi capelli sono lunghi, sciolti cd inc(»mp(isti, la facoia brutta, 
ed il suo corpo, ove non e rivebtito di corto ehitone o ineglio camiscia, ü 
coperto di maediie oh« ricordano i oento ocobi dell' Argo Pmapt». U ar- 
tista, per non lasciar nessun dubbio sulI' interpreta.zione ddto flgurBt vi ba 
aggiunto i nmni AIK^ ed AAIK^. Tntta la si-ena dunque, prescindendo 

naturalmentti dallo ütile del di- 
segno, ci oSn un commentario 
figurato alla descrizione che Pau- 
sania (V 18, 1) ci ha lasciata 
di un grappo veduto da lui tra 
i basgirilievi deU' area di Oip> 
selo: yvvrj Se titidijs yvmäut 
uiGiQuv «Ofil^ovaa Kai ulv 
UTtuy^ovaa iivrr,v, itj öl ^ccßdo) 

SifAffA hu. 

Cosi materialmente queeto 
dipinto vasculare non offre nes- 
suu' oscuritii. Ma non dobbiamo 
not marayigliarei di trovar 
un' idea oome questa, e che 
sembra risentir dell' allegoria, in 
un' opera tanto antica qua!' e 
r area di Cipselo? Anche presso 
i Greci inoontriamo delle alle- 
gorie, nm app^na i>rima d^-llVpoca 
di Ab>ssandro} ue dopo quel 
tempu pure ne' vasi mancano 
penonificasiom di idee astratte, 
comf KniKniiia, Kuklcia. Kudai- 
monia (cf. Jahn, Müncli. Vas. CCIV). Ma uou sani necessurio di esporrc la dil- 
ferenza fondamentale, che passa tra tali personiticaaoni ed il gruppo che 
qvi ci occnpa. Ni chiamexemo in oonfronto altre figure oome p. e. 1' Ens 
nel giudizio di Fände. Dali' altra parte dobbiamo pur confessare che poca 
analogia esistc tra (juesta Dike et Adikia e la dea, figlia di Giovc e Te- 
mide, soreila di Euuomia ed Irene, quäle ci vien presentata da Esiodo 
(theog. 901 sgg.; op. et dies 939 s^.). Non si tratta nei gnippi dell' area 
e del yaso ceretano di essen propriamente mitologiei, ne d' una pura alle- 
goria, ma vi abbiamo l'espressione piii semplioe e ooncreta dell' idea mo- 

qualche aftinita con quella di Nicoütbeties, ma mostra uno stile piü avanzato e 
meno capriccioso di qvesta. 




IS. SflW und Aillkiik ATii|i). 'nt kUD C»«r% Wil& 

{Memork- d Inol U 4, 1 ) 
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nie, Mpresnone per& che nW monumeiiti greci, e pin particoluinenie in 

quei di opoca antira troveru pochi confronti. Nondimeno iion ci mancano 
i me/.zi di additar altneno la stVra, ove tali idee turono sviluppate e donde 
penetraroDO anche uell' axte ligurativa. 

compartimento relativo dell' an» di CSipselo inreeede al gruppo di 
Dike la figura della Notte che porta il Stjniio e la Morte nelle sue bcaoeta, 
e segae an altro pruppo di dup fannacistc. sul cui sijjiiitioato Pausania poco 
si spiega: dvo dl üXlag ywuinug ig okjjiovs )iu9mvovfUvas vitigoig, (puQ- 
furnu tUivui aq>äg vofä^ovaiv, hctl SUtog ys oi^d^v ig etitttg ianv ktUy^u^n«. 
In ogni modo anche qneste figure stanno in vn certo contrapposto con tvtte 
It- nitre scptie mitolo^'iche riunite sull' arca, o trovan<]i)l(' aci unto al pnipp*^ 
di Dike tacUmentc saremo portaii a supporre uua qualuhe relazioae interna 
tra qnette dne composiziom d'nn genere cosl paiücolare. E tal aospetto 
si convertira in certezza, ove confrontiamo la descrizione che Baiuaiua ci 
ha last'iata di due gruppi della Nekyia di Polignotn a Delfo (X 28, 1; 2): 
'ü:rt 6( ToO A-/^tQOVxoq rjj öj^'&y fidJUöTß imo xov XuQiovog ttjv vavv ca'7}Q 
ov öluttios is ^tixifja aj/jöfKvö; iaxiv ^6 xov naxQog . . . rovrov nhjclov 
ttifit 6e9vkij%hg &v4i^ iuütjfi Shi^. yvv^ #1 nohätov^ «Mv ^if^- 
(ia%a ukXa xf neu ig tdnUtv olSiv av9Q(o:T(i)v. Mi pare che sia perfetta 1& 
corrispnndeir/a tra 1' Ingiustizia pjinita dalla Giustizia e il fijjlio ingiusto 
stranguiatu dal padre, e tra le due farmaciste dell' arca e quella della Ne- 
kyia die eastiga il aaerilego, e possiamo riassumere il concetto di amhedne 
le composizioni nella terminologia di Senofonte (Cjrop. VITI 8, 7), ehe dis- 
tingne: ttiqI f^iiv Oforc aoißiiav, mgl dl «i'OpoSrror^ tcSiKlav^ mentre 
nella parola empietä htroviamo 1' unita dell' idea, che nelle due espres- 
si<mi grecbe h diTisa secondo le due afere del diTino e dell' nmaao. 

Anche nella Nekjia i due citati gruppi stanno in un certo controp- 
posto i'olla nia>:frior quantita di fignro e scene prettamentp niitolopichi'; vi 
sono pero alcune che con essi sembrano aver una relazion«' |nii stretta. 
Neil' immediata vicinanza, &mit{(f<o x&v »txtuXiyniviäVj trovavasi Eurjnomos, 
il demone della putreffudone, ehe per il suo colore (nvupoS vj^v xfiSav fu- 
flK^ laxt xul fiikavog) ci ricorda la figura gia citata della Morte (fiiXccva 
ffafda) Buir arca di Cipselo; ed anche questo demone, iion menzionato »«Mir 
di Pausania ncll' Odissea, nella Minjas e ne' Nostoi, sembra esser da una 
natura pinttosto nmbolica che mitologiea. Ha piii importante aocora mi 
pare, che i detti gruppi facessero seguito alla barca di Caronte, nella quäle 
si trovavano Tellis e Cleoboia oolla cista cereale; Kleoßoiav öt ig Saanv 
xä oQyia xf^g dtifuft^og ivtymiiv TCQfoxi^v ix IIüqov tpualv. Sen// attacnir 
poi troppo valore aÜa pretenza in qneste vicinanae del pereonaggio pur 
esso simbolico di Ocnos coli' asino, non poiBO non riTocar l'attenzione .sopra 
r estremita opposta della Nekyia, ove ne' srnippi corrispondenti ai fin qui 
descritti troviamo oltre alle pene iut'emali dell' empieta di Tantalo e Sisifo 
una Serie di figure ehe riferiremmo al mite delle Danaidt , se immi fosiero 
diduarate almeno in parte dall' iserizione apposta per le non iniaiate: dvm 
Gtpug Tcör or ft f u m;a /vwv, mentre anche riguardo alle altre aggiunge 
Pausania: ixi%iiuio6u.e^a tlvui tuet rovtovg tAv ra d^/Mva '£A«vam iv 

NflUe dne estromita dnnqne il rapporto coi misteij di Eleusi e diiaro 
e dedso, e puö restar soltanto la questione, se esso si ristringa ai soll 
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gruppi di Tellis e Kleoboia • d«i Bon ininsti, oppure si estrada aUe idee 

««presse iie' <,nuppi attigui. Ora pia dal Döttiger (Arch. d. Mal. I 359) e 
<1()]>o «Ii Uli dal Welrker i Polt/fjn. Gi in. t57) sono stnti citati gli antiehissirai 
stututi attribuiti a Trittolemo (ap. Poi*j)hjr. de alj.-»t. IV 22), i quali 
prescrireruio in primo luogo: yovtts xifiävy in Becondo: ^Hobf nuifnoii 
ocyuHnv] coi quali confronta il Böttiger un firammento dell' Aatiope ^ 
Earipide (ap. Stob. Ii): 

TQ^tg iiOiv UQtTul. rüg y^Qimv 0* uaxtii', xiKVOV^ 
^lovg XI xiiuiVf xovg xt gfvCavxug youetg^ 
v6(iovg tt notvohs *EllJLttiog. 

Se dunque la Dike e Y £u8ebeia ci vengono preseatate come le leggi 
fondamentali de^misteij di Eleosi, h chiaro che anche i gruppi relatin 

dfUa Nekyia vi furono introilotti da Polignoto con particolar rapporto ad 
essi, e ritrovamlo \v mcdesitiu' idee ne' pruppi dell' nn u di Cipselo e nel 
dipinto ceretauo, uou negheremo, che auche queäte composiziuni debbano la 
loro origine a questi nÜBtog steiiL E con u apiega benissiino Ü carattere 
particolare che le distingne daUe solite mitologidie rapfwesentanze dell' arte 
preea. mentre ne impariarao di nuovo che, qualnnque importanza voglia 
attaccarsii alle forme ed ai riti de' misteri, il fundu e lo scopo delle dottrine 
«leusiiiie era eesmuiahnente morale. 

IHe Petenlnurger PMeidmyaae.*) 

(1876.) 

Zwischen Darstellungen glcii-h'r (tf'gen.st!inde in Werken der Va.sen- 
malerei und der monumentalen Skulptur haben sich bisher wohl einige, 
aber verbiiltDismäßig nur wenige fierühi-ungspunkte nachweisen lassen; und 
s^bsl diese besdurSttkten lieh mnrt auf eine aUgemebe tmd äonlich ober- 
•flichliche Ütterein.stimmunp der Motive. Um so mehr mußte die Nachricht 
Aufsehen errtgen, daß bei Kertsch ein Vasenbild entdeckt wonlen sei, 
welches über die Westgiebelgruppe des Parthenon ein unerwartetes Licht 
▼echreiteB sollte. Das Bild ist jetst im Petenborger CB für 1879, Taf. 1 
[Abb. 16] veröffentlicht, und der Herausgeber, Stephani, behauptet in der 
"Tat, daß dasselbe für die Wipderhprst«'llnng des Zentrums der Giebelgruppe 
und die Deutung derselben in entücheiduuder Weise maßgebend sein müsse. 
AuBerdem aber benntrt er diesen AnlaS, um im GefOhle seiner Überlegen- 
heit über die gesamte deutsche Archäologie, wie sie sich im Anschloß an 
Wi'lcker und Jahn entwickelt hat, das nl»-solutesle Verdammungsurteil aus- 
zusprechen. Dem angeghöencn Teile darf das Ii«cht der Verteidigung nicht 
verkflmmert werden. Doch Terroag dieselbe lonlchst auf iheoretisehe Er- 
Grtenmgen über die neue „induktive Methode^' zu verzichten und vorlftufig 
aiuh von einer eingehenden Vergleii lniiiLr des Vasenbildes und der Giebel- 
gruppe abzusehen.**) Gelingt es nUmüuh, den Nachweis zu liefern, daß 



*) Sitznogsberiehte der Bayer. Akademie der Winenieh., pliiloB.-philol. Clasee, 
1876, 1, S. 477—490. 

♦*) Da« Verdieniiliche der Erürteruagcu Petersen« in der A.Z. Iö75, S. 115 ff., 
eoll dadnroh nicht in Abrede gestellt weraen. 
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Sti'pbaui eben dieses Bild falsch gedeutet bat, so fallen damit von selbst 
Audi die KoBsequenseii, die er aus demselben sowohl (ttr die Deutimg der 
Gisbelgruppe als ancli für die Metliode archXologisclier Forsdmng ge- 
sogen hat. 

St«pbani sieht in dem Ya^ienbilde den Moment dargti:»tellt, in welchem 
Poseidon und A^bmad eben im Begriffe sind, er den erhobenen Dreizs^k, sie die 

Lau/«' in den Boden su stoBen, um das KnU und den Ölbaum ans dem- 
selben hiM-vorsprinpon zu lassen. Dio V»ei(lHn Wunder/eichen sind jedoch 
im Bilde schon vorhanden, und Stephan! mu£ daher zugeben, „daß die strenge 
Einbttt der Zeit offimbsr einigermafien verletst und zwei ein wenig aus- 
einander liegende Momente zusammengefaBt waren. An so UeineUf zum 
VerstRndni.s und zur Wirknn»; des Tianzen unbedingt notwendigen Ver- 
letzungen der Einheit der Zeit jedoch hat die alte Kunst niemals Anstoß 
genommen . . . ^^S. 116). Er begnügt sich zunächst, auf das öftere Vor- 
kommen der Nike im proleptischen Sinne hinzuweisen, enischlieBt sich aber 
nachträglich in den Parerga archaeologica XXIX (Btill. de TAcad. tome IV) 
„nni der Schwai-lion willen" noch einige aniltre Analogien beizubringen. 
Allein diu, welche ilim „um wichtigsten und merkwürdigsten*^ sind, die Dar- 
stellimgen des Polens und der Thetts, gehören nicht hierher. Denn wenn 
bei dem Ringen LOwen, Panther, Schlangen beteiligt sind, so handelt es 
sich hier keint'SWffrs um eine Prolepsis, sondern um eine kfln«tlori.sche 
"Ausdruck.sweibe, welche der Künstler der poetischen Schilderung der Ver- 
wandlungen substituiert In einem Jünglinge, der mit einem Panzer, einem 
Löwen ringt, würden wir Peleus nicht wohl erkennen. Der poetische Ge- 
danke da<.'f"-''^n , daß sich Pflcus durch solche Truggestalten von seinem 
Ziele, der Thetis sich zu bemächtigen, nicht ablenken läßt, tritt uns in der 
T<m den Ktbostiem gewfthlten Auffassung verständlich entgegen. Eine Zeit- 
folge der ▼erschiedenen Verwandlungen kommt hierbei gar nicht in Betradit. 
Ni<}it fTiinz so, aber fthnlich verhftlt es sich mit einigen anderen Meta- 
morphosen. I>ie Schwierigkeit, sie wirklich dar/ustfllcii , ist in manchen 
Fällen glücklich gelöst; in anderen Fällen haben sich dagegen die Künstler 
mit blofien Andeutungen begnügt; der Zypressensweig in der Hand des Ky- 
parissos, Lorbeerzweige bei der Daphne sollen an die folgende Metamorphose 
mehr erinnern als sie darstellen. Hier würde dann auch das Vasenbild bei 
Micali (^Mon. ined. 38 j einzureihen sein, wenn andei's diese etruskische Ar- 
beit wirklich auf den Selbstmord des Aias und die Hyakintiie besogen 
werden darf, die aus seinem Blut- . t i mt prießen soll. — Auch die vor 
vollen<lpt«^m Sip^re dem Sioger nahende Xikt> bietet keine schlagende Ana- 
logie; denn in dem Herannahen ist es ja ausgesprochen, daß der Preis des 
Si^^ nodi nicht Terliehen ist, sondern die Verleihung nach ToUendeter 
Tat erst bevorsteht. So bleibt die älteste selinuntische Metope, in welcher 
der Pegasos bereits emporspringt, noch ehe der Kopf der Medusa vom Rumpfe 
getrennt ist. Es soll nicht untersucht werden, wie weit dieses Erzeugnis 
der ältesten Kunst in seiner naiv phantastischen Auflassung als maßgehend 
für ein Vasenbild der entwickeltsten Gattung betrachtet werden darf. Aber 
Selltst hier befindet sich das Schwert des Persens bereits im Halse der 
Medusa, und es bleibt daher die Mosrliclikeit. in unserer Phantasie den Zeit- 
moment so weit zu einer Einheit zusammeuzu/iehen, daß wir uns die Ent- 
stehung des Pegasos als mit dem Herrorspritzen der ersten Blutstropfen 
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gleichzeitig vorät«llen. In dem Vasenbilde dagegen wird der Boden vun der 
Lanze oder dem Dreizack gar niebt ber91irt 

Aber MllMt wenn wir die Im iL* ] rächten Analogieen als zutreffend an- 
erkennen wollten , so dürften wir din h auf die Forderung nicht ver/.ichten, 
daB einer so gewagten Prolepsis in der Darstellung wenigstens die künst- 
lerischen Motive entsprechen müfiten. DenkaliMi and Pyrrha warfen Steine 
hinter sich, um die Menschheit wiedererstehen zn lassen. Sollen etwa 
auch Poseidon und Athene ihre Wunder^eichen hinter sich aus dem Boden 
emporschießen lassen? und soll das Hoß in kühner Wendunj; hinter dem 
Rücken des Poseidon weg an seiner Unken Seile hervorspringen, damit es 
der Qott, der seine ganze Auftnerksamkeit nach der entgegengesetzten Seite 
wendet, gewissenmißi ti instinktiv am Zflgel fassen könne? Wohin ricbien 
die Oottheiten ihre WaflenV Poseidon den Dreizack ot^enliar nicht gepen 
den Uinterbuf des Hosses, Athene ihre Lanze ebensowenig wie Dionysos 
seinen Tbjrsos gegen das Stammende des Ölbaums. Die Athene in der 
Gigantoinachie eines Petersburger Vasenbildes In. 523; Overbeck, Atlas z. 
KM. T. V I i. welche Stephaiii /.ur Vergleichung heranzieht, hewei-t in ihrer 
weit heftigeren und gedrehteren ätellong durchaus nicht, was sie beweisen 
«olL — Genug, nur wer von der Voraussetzung bereits angenommen ist, 
daß hier die Schaffung der Wunderzeichen dargestellt sein mflsse, kann so 
verblendet sein, diese Szene hier wirklich erkennen zu wollen, WO fttr ein 
unbefangenes Auge jedes Motiv das (iegtnteil bezeugt. 

Es kann nicht überraschen, daß bei der von Stephuui verfolgten Deu- 
tung auch die Nebenfigwmi sieh nkfat in das Guize einfBgen wollen. 
Dafür, daß Dionysos an der Erschaffung des Ölbaumes irgend einen t&tigen 
Anteil habe, ist auch nicht die Spur eines Beweises l>eigt' bracht. Hinsicht- 
lich der weiblichen Figur, welche über Dionysos oder nach der Ausdrucks- 
weise dieser Yasengattung wohl riehtigur ds im Hintergründe gelagert zu 
denken ist, schwankt Stephani, ob an die attischen Frauen, welchen ein 
besonderer Anteil an dem Urteilsspruche zugeschrieben wurde, oder nach 
der Analogie von zwei Darstellungen des Parisurteils an die Güttin £ris 
zu denken sei (S. 130). Von der feinen Charakteristik derselben in den 
beiden Vasenbildem ist aber hier keine Spur zu finden. Und wie kann 
St<'itliatii lit'i (lifs^r am ilußersten Kiidf des Hildes im Hintergrunde lagern- 
den Gestalt an eine der richtenden Frauen denken, wo er in der rechts im 
Vordergrande, also an diametral entgegengesetzter Stelle sitzenden männ- 
lichen Gestalt ebenfUls einen Richter, und zwar Kekrops (S. 130) ericennen 
will? Zum mindesten würde doch erfordert, daß sie einen entsprechenden 
Platz, etwa links im Vodergrtind»' intu-hiittc. Es ist indessen eine starke 
Zumutung, daß wir in jenem Manne Kekrops als Kichter bei dem Streite 
anerkennen sollen. Denn wo dreht der Riehter den Parteien, Aber die er 
urteilen soll, den Rücken zu und wendet nur das Gesicht nach ihnen um, 
wie jemand, dessen Aufmerksamkeit nur durch einen nnerwai-teteu Zwischen- 
&11 nach rückwärts gelenkt wiid? — Daß die wohl mit Re<ht Amphitrite 
genannte Fignr im Mittelgründe sich nicht der Hauptgruppe zn nlhem 
sacht, wie die .\mphitnte im Parthenongiebel, sondern sich erschreckt von 
ihr wegwendet (S. 129 1. wird nicht weiter beachtet. Warum aber sollte 
sie zurückschrecken, wenn es sich nur um Erschaffung des Hosses handelte? 
Naiv ist endlioh die Motivierung des Delphins zwischen den Füßen des 

4* 
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Poseidon (S. 115): „Zu demsfllbeii Zwecke (der RsumfltlluDg) und um zu- 
gleich anf die Natur und Bedeutang des Pferdes hinsudeuten, war gewiß 

auch in dorn Originalwcrke fdt^r r;iel)f'l<_'ruppe i, wie in dorn Vaspnu'*-iii;il<l<> 
zwiscbeu den Fülien des (»ottr-s fin nach rechts des lioschauprs gewendeter 
Delphin augebracht, welcher aU mit dem Pferde zusatumeu aus dem Felsen 
henrorkommend gedacht war.** Den zweiten zwischen Poseidon nnd dem 
sit/enden Manne bekonuneii wir dazu noch gratis in den Kauf. Wie sie 
beide dazu kommen, sich auf dem l-Vstlande beruiiiz\ifrf il.pu. mag j^der mit 
sich selbst aufmachen. Denn wenn aucli bei der gewühulichen Erzählung 
von der Erschaffung des Sabquells auf der Akropolis dieser als »Ofur oder 
^ccluaau bezeicbiiet wird, so voildndet sich doch damit nirgends die Vor- 
stellung oirH i (iröße, durch welche er nun Aufenthalte jener Meertiere ge- 
eignet erüciiieae. 

Niemand also wird behaupten kOnnen, daB das Bild tou Stephan! im 
ganzen wie im einzelnen erklÄrt sei; W(^ aber wird sich die Überzeugung 

befestigt lial>en. daß die angenoninione Szene hier ülierhaupt nicht durpf*- 
stellt sein könne. Und doch scheinen der Ölbaum in der Mitt«, Atheue 
und Poseidon zu beiden Seiten so deutlieh zu sprechen! Wie ist da zum 
Ziele zu gelangen? Es ist mir von gewisser Seite zum Yorwurf gemacht 
worden, daß ich ,.mit wachsender Nii>:unsr darauf ausgehe, die Kunstwerke 
an.s sich sellist zu erklären". Jeder Philologe wird es als ein Lob ansflien. 
wenn man ihm nachsagt, daß er bestrebt sei, jeden Scbriftsteller aus sich 
selbst zu erkliren. Warum also sollte auch ich mich nicht jenes Vorwurfs 
freuen? Nicht Neigung, sondern eine auf vielfältiger Erfahrung beruhende 
Überzeugung ist es, wenn ich die Anfordeniiiir stelle, daÜ iiMli- Erkliirung 
eines Kunstwerks in erster Linie den im Kunstwerke selbst liegenden künst- 
lerischen liotiTen gerecht werden mttsse; und ich hoffe, auch im Tor- 
liegenden Falle wird es sich bewähren, wenn wir von dem Bilde selbt aus- 
gehen und zuniicbst erforschen, wa^ es uns <iunh seine eigene .Sprache sagt. 

Die Mitte des Bildes, jedoch nicht den vordersten Vordergrund nimmt 
der Ölbaum ein, welchmr durch die Schlange noch besonders ate das Eigen- 
tum der Athene gekennzeichnet ist. Ihm ztu* Seite stürmt Poseidon her- 
vor. Die Sj)itzf'n des zum Stoße gezückten Dn-izarks riiliten sieb nicht 
gegen den Baum oder die Schlange, auch nicht gogen Athene, sondern ge- 
mäß der gesamten Bewegung des Körpei-s gegen den Boden. Im bestinun- 
testen Qegrasats» zu dienr seiner Bewegung steht die dee Difmysos, der 
TOn linkt herbeieilt. Oleich einem Jäger, der einen >vilden Eber abfangen, 
oder einem Soldat'-ii, der mit gefilUtem Hajonnett einen AngriH paiieren 
will, streckt er seinen Thyrsos vor, aber zu welchem Zwecke? Betrachten 
wir Qnbefkngen das Bild, wie beide Götter einander entgegenstOnnen, wie 
Dionysos den Blick nicht nach dem Kopfe des Poseidon, sondern nach 
dessen Dreizack richtet, so müssen sich Ijeim nüchsten Schritte vorwärts 
ihre Watien iu der Weise begegnen, daß der Thjrsos des Dionysos den Stoß 
des Dreizacks aufTKugt, seine Gewalt bricht und dadurch Terhindert, daB 
dieser den Boden, wenn überhaupt, mit heftiger Gewalt berühre. Athene 
zwisilien beiden weicht scitwUrts ans. f*1)errasclit diirdi das Hervorstürmen 
des Poseidon und nicht sofort klar über das Ziel seines Angri& deckt sie 
ihre linke Seite mit dem Schilde und ah^t ihre Lanze zur Verteidigung, 
sofinrn es einer solchni bedOrfen sollte, aber noch ungewifi Aber den Punkt, 
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auf ütn lie die Spitse dcmlbra sa rtchtm hat — Miciht unbeachtot darf 

die Formation des Terrains bleiben: vom Ölbaum fällt es ein wenig nach 
rechts ab, um sich in 'Itiu Sitze des königlichen Mannes wie zu einer Klippe 
zu erheben. Die Begrenzung ist vom Künstler bestimmt hervorgehoben; 
dahinter aber tununelii sich zwei Delphine« mit andern Worten: wir blidcen 
auf das Meer. Wir dürfen jettt WOÜ sagen, daß Poseidon vum üfBirande 
aus das Land Itetritt oder, wenn wir auf die Stellung des Rosses achten, 
noch genauer, duU er unmittelbar vorher gegen das Meer zu gewendet war; 
plOtslich aber wendet er sich wieder rfickwirts, reißt das RoB mit sieh 
hemm tind stürmt lundeinwürts. 

Jetzt ist es Zeit, daß wir uns nach der schriftlichen Überlieferung des 
Altertum:) umsehen. Der Ölbaum, Poseidon und das Hoß weisen, wie be- 
reits bemerkt, allerdings bestimmt anf den Streit der bnden Götter Über 
Attika hin. Aber die Wunder sind verrichtet, ein Kreis göttlicher oder 
sterblicher Richter ft h!t : dagegen Schwebt über Athene bereits Nike als 
Verkünderin des t-rruugtiien Sieges. Damit, sollte man meinen, wäre alles 
abgeschlossen. Einige unter den zahlreichen von iStephani zusammen- 
gestellten Zeugnissen beweisen jedoeh, daß dies nicht der Fall war. I7o- 
Citd&v ih ^fi& oQyiadtlg TO SqiuOiov TtfSlov iitinXvae xul rijv ^A-cxiki]v 
ßipaXov iitolrjßi: Apollod. III 14, 1. Tunc Xeptunus irntus marinis tluctibus 
exaestuantibuä terras Atheniensium populatuä est, quomam .Npargere laüus 
quaslibet aquas difficile daemonibns non est: Yanro bei Augastinus de dv. 
dei XN'III 9. At Neptunns iratus in eam terram mare coepit irrigare Teile« 
qu<jd Mercurius lovis iussu, id ne faceret probibuit: Hygin. fab. 164. ... cum 
Neptunus iratus mare in civitatem misit, postea per Mercurium rogatus se- 
darit tracnndiam: Serr. ad Verg. Georg. I 18. Cf. Statins Theb. Vn 185 
und Lactantius z. d. St — Also nach gesprochenem Urteil sllmt Poseidon 
und wendet sich gegen da? Lniid, das er nicht besitzen soll, um es zu ver- 
derben. Durch einen gewaltigen Stoß des Dreizacks soll es unter die 
Fluten getaucht werden, die ihm, sozusagen, anf dem Fufie folgen. Athene 
weicht erstaunt zur Seite aus. Da der Angriff nicht gegen ihre Person, 
nicht einmal gegen ihre neueste Schöpfung, den Ölbaum, gerichtet ist, so 
geziemt ihr eine abwartende Haltung, etwa in dem Sinne, in %velchem Hi- 
merius (Or. II 7) bei Gelegenheit des Streites über das Land äußert: ov 
yuQ 9i(iig w^Q xotovttov luudtx&v tdftia nwn» ^ x^Uavnv (of. Edog. XXII 2): 
wegen solcher (man möchte wörtlich übersetzen) Kindereien darf es Bwi> 
sehen Oöttern nicht zu einem pcrsilnlichen Kampfe kommen. Ein solcher 
steht denn auch nicht zwischen Poseidon und Dionjsos bevor; nur schützen, 
verteidigen, vor dem Untergänge bewahren will letzterer das, was seiner 
Obhnt anvertraut und zunächst bedroht ist: die zu Eleusis in der engsten 
Beziehuni: stehende thriasiscbe Ebene. Eine Art historischer Parallele für 
dieses Schutzverhültnis bietet uns eine Erzählung bei Herodot Vlll 65. Vor 
der Schlacht bei Salamis bemerkt ein landesflüchtiger, mit Xerxes zurück- 
gdcehrter Athener auf der thriasischen Ebene, da£ sich Ton Elensis her 
eine Staubwolke wie von 30 000 Mann vorwärts bewegt, aus welcher 
lakchosruf erschallt. Sie wendet sich sodann gegtjn Salamis zu dem grie- 
chischen Heere, und der Athener sieht darin ein Zeichen, daß die Flotte 
der Perser der Yemichtung anheimftUen werde. So ist es auch auf dem 
VasenbUde der in Poesie und Knnstgebranch der spiteren Zeit mit lakehos 
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vielfach identifizierte Dionysos, der von EleusLs her zur Verteidigung des 
zun&chst bedrohten Landes herbeieilt. In der am Boden uehiijerteu (icstalt 
des Hintergrundes werden wir wohl jetzt keinen Anstand nehmen, die 
Nymphe de» Ortes ra erkennen. 

Wfthrend also hier der Konflikt auf seinem Höhepunkte angelangt ist, 
sehen wir rinf der andern Seite Aiiiphitrite wegeilen mit dem Aiisdnnlie 
des ätauui'us und Schreckens Uber das unerwartete und ungerechtfertigte 
enflrnte Vorgehen ihres Gemahls. Die in ihrer Gestalt ausgedrAckton 
Empfindungen weisen auf die Notwendigkeit Mner höheren Lösung hin. 
Bei Servius bringt sie Hermes, bei Hygiu Hennes auf Geheiß des Zeus, 
welcher die Überflutung des Landes verbietet. In unserem Vaseubilde 
werden wir nicht mnhin können, in dem königlichen Manne auf dem Felsen» 
sitie eb«t Zens selbst su erkennen, fBr den in den schrilUichen Qndlen 
Hermes ja doch nur als Stellvertreter oder als Verkflnder des höchsten 
Willens auftritt. Szepter. Mantel, das l»ürtis.'e Antlitz sprechen ftlr ihn: die 
steifen Locken, die ja auch bei der Deutung auf Kekrops keine Erklärung 
finden, sind weiter niehts «1s eine stUistisohe Anomalie. Auch Zeus er> 
scheint durch das, was plötzlich in seinem Rücken Torgeht, llbertascht; 
»her indem er den Blick rückwärts wendet, gibt er zu erkennen, daß er 
nicht nur einen stummen Beobachter abgeben will, sondern auf ein tätiges 
Eingreifen bedacht ist 

Über das oben rechts befindliche Tempelchen geben die früher zitierten 
Quellen keine Auskunft. Wenn l<ei einem äiinlichen Streite mit Hera Po- 
seidon das argivische Land überflutet und an der ätelie, wo er auf Zu- 
reden der Göttin die Wogen wieder nirttckaog, ein Tempel des Poseidon 
Proklystios errichtet wurde (Paus. U 22, 4), 80 möchte man geneigt sein, 
auch in dem Tempelchen des Vasenbildes etwas Avie eine Sühnkajielle zu 
vermuten: ob das Erechtheion, wie Stephani meint, muli mindestens zweifel- 
haft bleiben, und es scheint wohl geratener, über einen Nebenpuukt, den 
der Künstler durch die FIflchtigkeit der Behandlung deutlich genug als 
solchen bezeichnet hat, sich weiterer Vemintungen zu enthalten. Hatte der 
Künstler wirklich das Erechtheion deutlich und erkennbar darstellen wollen, 
so würde er wahrscheinlich so veriahreii sein, wie der Maler eines von 
Stephani für seine Ansicht zitierten Vasenbildes (Ann. d. Inst 1868 t E.), 
auf dem allerdings der Omphalos aus dem Innei-n des delphischen Tempels 
TOr denselben ins Freie versetzt ist, aber doch wieder Tempel, Dreifuß, 
Altar, Omphaloh und i'alme künstlerisch zu dem Bilde eines einheitlichen 
Lokals, dem Gesamtbilde des Heiligtums mit allem Zubehör, zusammen- 
gefaßt sind. Davon weicht das Petersburger Vasenbild weit ab — und es 
mußte abweichen. Die darp'>'^t eilte Szene hat mit der speziellen Loka- 
lisierung der Sage von der Ei-schaÜ'ung des Ölbaumes nichts weiteres zu 
tun. Der Ölbaum im Bilde beieiohnet nii^t mehr den bestimmten Punkt 
auf der Akropolis, sondern gans allgemein das Land, welches die Göttin 
durch ihn in Be-itz genommen hat. 

Wie alt die Öbl."' von der L l)erschwemmuug der thriasischen Ebene 
sei, die sich wie von selbst als eine Erweiterung der ursprünglichen Sage 
Ton dem Streite um das Laad kennseichnet, wird sich s<shwer bestimmen 
lassen. Alte Anknüpfungspunkte mochten gegeben sein und sie liegen sogar 
noch heute in kleinen Salzseen am Vlege nach Eleosia offen zutage 
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(Welcker, A. D. I 103; Bursian, Oeopr. v. Gr. I 329). Wenn wir aber in 
Betracht ziehen, wie die Werk« der späteren Vasenmalerei häufig in engster 
Bwdehnng zur dnunatisehen Poesie steben, wie der ganxe Konflikt und seine 
Schlichtung durch die Intervention de.s Zeus und Hermes etwas Drama- 
tisches hat, so liegt die Vermuturif,' iialic. daß die Gestaltuntj der Sage in 
der Form und Auffassung, in welcher sie von dem Maler der Vase ver- 
wertet wurde, auch hier auf die dramatisehe Poesie surflekznflOirBn sei 
Es soll damit nicht gesag^t werden, daß die dargestellte Szene nun auch 
wixUich den Gegenstand einer besondern Trapödie gel)ildet habe. Wohl 
aber niocliton andere Tragödien aus der attischen Heroensage den AnlaÜ 
bieti'U, auch jene Erzählung von den Folgen des Streites der Götter epi- 
sodisch weiter su entwickeln. So bildet s. B. im Erschthens des Enripides 
der Streit des Poseidon und der Athene den historisch -politischen Hinter- 
grund, wie wir aus der Rede der Gattin des Ereobtbeus sehen ( bei Ijvcurg. 
adv. Leoer. c. 24, v. 4ü — VJ). Der Kampf des Eumolpos ist gewissermaßen 
nur «ne Bmenerung de« alten Streites; und wenn wir seine Beriehungen 
zu Eleusis ins Auge fassen, so könnte dadurch etwa auch das Hereinziehen 
der tbriasisdien El)ene in die Sage veranlaßt sein, die bei dem Ursprünge 
liehen Streite auf der Akropolis kaum genügend motiviert erscheint. 

Auf einen Nachweis im einxelnen werden wir hier bei dar Katar 
onserer Quellen Tersiditen müssen. Wird aber nur die allgemeine Bezie- 
hung auf die dramati-i. li.' Poesie zugegeben, so würde sclion daraus folgen, 
daß an einen Zusamiuenhang zwischen dem Vasenbilde und der Giebel- 
gruppe des Parthenon nicht wohl an denken ist Aber auch davon abge- 
sehen, wflrde Phidias fBr den Oiebel gewiB nicht die Darstellung eines 
Momentes gewählt haben, der nur ein Nachspiel zur Hanptbandlung auf 
der Akropolis bildet und in welcliem Athene geistig in die zweite Linie 
zurücktritt. Die Verschiedenheitou in der künstlerischen Motivierung der 
Hauptfiguren der Oiebelgrappe und des Vasrabildes, welche Stepluuii in 
keineswegs überzeugender Weise abzuschwächen und zu verdecken gesucht 
hat, fallen dalier jetzt mit doppeltem Gewicht in die Wagscbale. 

Trotzdem dürlte vielleicht der Versuch noch nicht aufgegeben werden, 
YOn dem Vasenbilde für die Rekonstruktion des Giebels Kntzen rieben zu 
wuHt ii; und da ich vernehme, daß Stephani in dem noch nicht nach Miincbeu 
gelangten CR l'ilr 1873 es bereits unternommen bat. das einzelne Itoß des 
Poseidon auch für die Giebelgruppe durch weitere Beweise zu sichern, so 
mag wenigstens dieser eine Punkt hier noch einer kurzen Erörterung nnter- 
sogen werden. Die Frage ist fast mehr eine mathematisoh-archit^touische, 
als eine archäologische. Denn da die Gruppe sich in dem fest gegebenen 
Rahmen eines Giebelfeldes l>efand, 80 wird niemand, der nur entfernt einen 
Begriff von der Gesetzmäßigkeit des Geistes eines Phidias hat, leugnen 
wollen, da0 neben groBer Frnheit im einaelnen dodi gewisse Hauptgliede- 
mngen und Hauptpunkte nach dem Gesetze strenger Entsprechung fest- 
gestellt sein mußten. Zwei solcher Orientierungspunkte sind die Rücken- 
linien der beiden Wageuleukerinnen, weiche bestimmte Abschnitte in der 
Komporition beseiohnen. Messen wir in Garreys Zeichnung vom Bflcken 
der Nike die Entfernung bis zum liuken Ende der Komposition, so findm 
wir, daß. obgleich der Zeichner, wohl infolge zu gi'oBer Eile, in den Hrdien- 
yerhältnissen der äußersten Figuren irrte, doch die Entfernung vom Kücken 
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der Ainpliitrite V»is zur rcrhtcn Ecke die gleiche ist, wie auf der linken 
Seite. lät dies aber der Fall, üo müssen auch die weiteren Dimeuäiüut-a 
▼on dem Bfloken sur Giebelmitte einander gleich sein, d. h. die Lflcke nur 
rechten Seite muß nach dem Maße der (in der Zeichnung) vollständig er- 
haltenen linken Seite be><timnit werden Das mathematische fiesetz gestattet 
hier eine vollkommeu 8101161*6 SchluÜtuigerung. Aber wir bedürfen nicht 
einmal einer solchen, sondern wir vermOgen ons auf den Tatbestand zu 
berufen, wie er in der bisher zu gering angeschlagenen Zeichnung des 
Nointolschen Anonymus vorliej/t. Hier eiiT^jirichl sich nicht nur die Breite 
der beiden Flügel, sondern auch die der beiden inneren Abteilungen. Jeder 
dieser Tier Abschnitte nimmt ziemlich genau (etwa die in Spiisen ans- 
laufenden Beine der Eckfiguren abgeredinet) ein Viertel der gesamten Breite 
der Gruppe ein, und die Lücke zwischen Poseidon und Amphitrite entspricht 
genau dem Kaume zwischen Athene und Nike. Gewiß niemand wird an- 
nehmen wollen, daß der Zeichner in den letzten Dezennien des XVIL Jahr- 
hunderts aus eigenem Verttindiiis die Eomi»oatioa etwa nach den Skisien 
Carreys in dieser strengen Weise ztirecht gerilckt habe, sondern wer die 
Zeichnung machte, hat sicherlich diese mathematischen Proportionen im 
Angesicht des Tempels auf das Papier übertragen. Carrey hatte zumeist 
das Malerisdie in den tfotiTeo der Bewegung, der Gewandung im Auge; 
der Anonymus war, wie schon Michaelis vermutete, waluscheinlich Architekt 
oder Ingenieur. Seine Zeichnung hat etwas Hrdzemes, Geradliiiitres und 
Eckiges; aber sein Auge mochte geübter sein, die ^chitektonischeu Ver- 
hUtnisse zu sehen. Er zeichnete walnsdieinlidi zuerst den Rahmen und 
in diesen die Figuren, Carrey zuerst die Figuren und um diese den Bahmen. 

Müssen wir daher die Lücke neben Poseidon so lireit annehmen, wie 
bie der Anonymus zeigt, so paßt das einzelne Uofl des Yasenbildes in keiner 
Weise in dasselbe; und et ist wahzikli die Forderung eines saori£eio 
dell' intritotto, wenn uns smgemutet wird, hier etwas anderes als ein der 
andern Sdte entsprechendes Gespann anzunehmen. 

Die Beziehung des in der Anh. Zeit. 187.'), Taf. .5, publizierten atti- 
schen Yasenbildes auf die Bu.strulüug der Seeräuber durch Dionysos ist, 
wie der Heransgeber S. 68 seihst btanerkt, „durchaus nicht ohne Bedenken", 
vor allem deswegen, weil nichts auf fliOA mjtiliologische Szeni' Ir ::ret Das 
Richtige scheint mein Kollege Konrad Hoffrnann erkannt zu liaben, wenn 
er an das sogenannte „Kielholen'' erinnert, eine jetzt wohl außer Gebrauch 
gekommene Seemannsstiafe, die darin bestand, daS der Delinquent an einem 
Taue unter dem Kiele des Schiffes weggezogen wurde. Sie konnte eine 
mildere oder strengere s'-in. <la liei einem sclinellen uud stratTen Anziehen 
des Taues das Zerschellen des Körpers am Kiel und damit der Tod keines- 
wegs ausgeschlossen war, wlhrend im entgegengesetzten Falle du* Yenutsilte 
mit einem unangenehmen Bade und dem Todesschrecken davonkam. Das 
VasenbUd weicht allerdings in der Art der Yollstreckung, aber nicht im 
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Weten von dieser besonderen Form der Strafe ab. Die Szene ist an ein 
felsiges Ufer verlegt^ von dem die Verbrecher iti das Me»-r s^estürzt wurden. 
Vermittelst der Stangen können sie nach Belieben unter dem Wasser ge- 
halten, aW audb ▼ermittelst der Taue nach genfigendem Bade heraus* 
gesogen werden. Ob in der antiken Literatur von dieser Strafe die Rede 
ist, vermag ich nicht anzugeben. Doch findet sich ja wohl noch ein Philo- 
loge, dem es Vergnügen macht, die archäologischen Schht'tquellen mit be- 
sflgliehen Notiaen, sofern sie vorhanden sind, sn bereichern. 

G. Robert hat zuerst in den Anndli dOP InsUtuto (1874, i 7; cf. 

p. 243 — 46), sodann nach einer genaueren Zeichnung in der A. Z. 1878, 
T. 22 ein nolanisches. jetzt im Berliner Museum [Furtwängler II 2357] befind- 
liches Vasenbild publiziert [Abb. 17J, dem er nach zwei Seiten hin eine mehr 
als gewöhnliche Bedeutung vindiziert. Ifit feinem Blicke hat er in dem BUde 
eine Darstellung des vitoßißu^ea^ai erkannt: diSuxiiov 6i rbv üatov xoi ino- 
ßißü^sa9ai. tart 6f rovro Siiarch'Tu uc axilij tyxu&l^HV TB xal rentsivo^i^ 
iavtövf taau eimtiiag üvußuiveiv vov inniui Poll. I 213; vgl. Xenoph. ». 
{im. 6, 16. Ein zur lenken seines Pferdes stehender Jfingling drfiekt seinen 
rechten Fuß gegen den rechten Vorderbuf des Pferdes, um dasselbe zu zwingen, 
dieses Bein gleich dem linken noch mehr zu strecken un<l so das Aufsteigen 
auf den erniedrigten Kücken zu erleichtern. Sehr passend hat sodann 
Kobert zur Vergleichung eine Gruppe aus dem Parthenonfries abbilden 
lassen, die mit der gaosen Kompositbn eine auffidlende Ihnlichkeit hat; 
eine Ähnlichkeit, welche noch dadurch gesteigert wird, dafi hier wie auf 
der Vase der Jüngling eine auf den Kücken herabhilngende «'hlamys und 
einen Petasos im Nacken tragt. Aus dieser Vergleichung glaubt nun Robert 
eine zweifache Folgerung ziehen zu dflxfen: erstens, daft hier «nes der sel- 
tenen Beispiele vorliege, in deOMEi ein Vasenbild nach einem plastischen 
Vorbilde kopiert worden sei; zweitens, da die^e Kopi" doch nur in Athen 
gemacht sein könne, daü dadurch die athenische Herkunft der nolauischen 
Yasen eine neue und entsdieidende Bestätigung erhalte. 

Je einfiusher diese Folgerungen erscheinen, um so gefährlicher sind sie 
wegen ihrer Konsequenzen, sofern sie sich sdiUeßlich doch als trügerisch 
erweisen sollten. 

Die bsMen Barstellungcin des vnoßtßüiea^iu sind nicht die einzigen, 
welche wir besitzen. Ich rfihme mich nicht, den gesamten Denkm&ler- 

vorrat daraufhin ge{)rüft zu haben, sondern nur zufällig bin ich nach Le- 
sung des Robertschen Artikels auf zwei weitere Beispiele aufmerksam ge- 
worden. Das eine tindet sich auf einer Münze von Larissa in Thessalien 
aus guter griechischer Zeit, auf der J. FHedlSnder richtig den Moment vor 
dem Aufsteigen erkannt hat (Monatsber. d. BerL Akad. 1878, Taf. II 30; 
S. 4'):? i. Das Pferd ist nach rechts gewendet und der Jüngling steht des- 
halb nicht diesseits, sondern jen.seits desselben.**) Indem er das Pferd mit 



•) .Vrchäologische Zeitung 1880, 8. 18—19. 

**^ Um die Zweideutigkeit von „Tor*' und „hinter" zu vermeiden, empfiehlt 
lieh vielleiebt die Beseichnong „diesseits*' und „jenieiti" zu allgemeinem Oe- 
faranche. 
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der Linken am Zügel hillt und otwas zurückgt'U'hnt den rechten Arm mit 
der Reitgerte auf die Kruppe stützt, drückt er seinen rechten Fuß gegen 
den linken VorderfuB des Bosses, welcbes diesen hebt, tun ihn ehenao wie 
den rechten zu strecken. Der Petasos oder die Kausia bedeckt hier den 
Kopf, ilie Clihiiny^ hüii^t über die Brust und die linke Schulter herab. — 
Die zweite Darstellung ist von den bisherigen durch einen weiten Zeitraum 
getrennt; es ist ein spätrömisches Relief im Luuvrc, dessen Hauptgegen- 
stand ein SnovetanriUenopfer bildet (CSarae pl. S21, nr. 813). Am rechten 
Ende steht ein gertlsteter Krieger nehen seinem nach links gewendeten 
Rosse; die Linke legt er auf die Mähne olien im Nacken, den rechten Arm 
stützt er, etwas zurückgelehnt, auf den Kücken, uud mit dem rechten Fuß 
rflckt er die Vorderbeine des Pferdes surechl 

Nach diesen Vergleichiingen wird Robert schwerlich noch an der Be- 
hauptung festhalten dürfen, daß der im Parthetionfriese und dem Vasen- 
bilde gewühlte Moment zu denen gehöre, die sich nicht so leicht dem Sinne 
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des Künstlers darbieten und also nicht wohl sweimal voneinander unab- 
hängig orfiinilni sein k"innt«'!!. Es handrlt sich nicht um ein zufillligfs, 
von einem Kiiustlor individuell beobachtetes und aus dem Flusse der Er- 
scheinuDgeu herausgehübenes Motiv, sondern um eine typische oder tech- 
nische, überall in der Reitschule eingeflbte Stellung, die, von Äuflwlich- 
keiten abgesehen, ihrem Wesen nach inuti' r <lie gleiche bleibt. Ebenso 
erweist sich die Bedeutung, welche Holiert dem Fehlen einer ritt^TÜchen 
Bewaffnung mit Schwert und Lanze für die Abhängigkeit des Vaseubildes 
Ton dem Frieirelief beilegen will, im Hinblick auf die thessaliBche Mflnse 
als illosorischi ee handelt sich eben nicht um den kriegerischen Ausmarsch 
eines Ritters, sondern einfach um eine Reiterstellung. Bleibt nun nueh die 
&uflerliclie L bereiustimmung in der übrigens durchaus nicht ungewöhnlichen 
Anordnung von Chlamys und Petasos, so hat dafOr Robert selbst auf ver^ 
sehiedene feinere Unterschiede in Stellung und Haltong von RoB und Reiter 
hingewiesen, die siili schlifUlich doeh weniger aus einer iiiißerlichen An- 
bequenmng an den Kaum der Vase, als aus selbstündiger Naturbeobachtuug 
erklären. Sollte aber selbst hiemach die Möglichkeit einer Entlehnung 
des Yasenbildes von dem Frissrelief noch nicht ▼ollstftnclig angeschlossen 
sein, so ist doch sicherlich die Notwendigkeit in keiner Weise zuzugeben. 

P'ür weitere Folgeningen darf aber außerdem der künstlerische Cha- 
rakter, der Stil der Zeichnung keineswegs außer acht gelassen werden. 
Die Würdigung desselben wird durch die Vergleichuog eines zweiten in 
Torrn und Technik übereinstimmenden GefllÜes erleichtert, das mit dem • r-^ten 
für Berlin erworben und von Robert in der A. Z. 1H7P. T. "i.'? pnbli/iert ist 
£Furtwttngler, Berl. Vasen II 235(3]. „Es kann kaum zweitelhaft sein, daß wir 
swa Produkte wahrscheinlich desselben Arbeiters, jedenfidls derselben Fabrik 
vor uns haben." Was Bobert Aber die peinliche Genauigkeit in der Wiedergabe 
des Details, ü)u'r die ..sorgfiiltige, aber noch etwas unsicliere, fast nüiohte ich 
sagen ängstliche Hund" bemerkt, ist gewiß richtig. Nur hat Robert ver- 
säumt, die einzelnen Beobachtungen einem allgemeinen Gesichtspunkte nnter^ 
mordnen. Es fehlt der Zeichnimg dnrdiavs der (ich wähle den Ausdruck 
mit Vorbedacht* tektonisehe Charakter, der sonst den Vasen von Nola eigen 
zu sein pflegt: die Zeichnung ist, selbst rein technisch betraebtet. eine 
durchaus individuelle freie Uandzeichnung, für die ich im Augeublick keine 
weiteren Vergleidnmgen auf Vasen beizuÄringen TermSchte. Hat diese nun 
aber irgend etwas mit attischem Charakter gemein? Auffallig erscheint 
schon die Behandlung von Äußerlichkeiten, wie der Zügel, des Stirnsehmuekes 
des Pferdes, der Stiefel, des Helmes am Krieger der /.weiten Vase, auffällig 
andi das Veihlltnis des Kopfes zum Körper am Jünglinge sowohl wie am 
Krieger: und wenn letzterer in seiner ganzen Erscheinung etwas (im an- 
tiken Sinne) II albbarbarisches hat, so tritt uns auch an dem Pferde der 
ersten Vase etwas Ungriecbisches, nämlich ein autTallender Alaugei an Still- 
Hsierung in der Zeichnung entgegen. Wir haben es mit «ner Anffiissnng 
der Natur zu tun, die oft sehr ins einzelne geht, aber nicht Tersteht, dieses 
einzelne dem C»anzen unterzuordnen, die nicht auf einem inneren Verstündnis 
der Dinge beruht, sondern sich mit eiifr ituhr oder weniger oberflächlichen 
Wiedergabe der äußeren Ei'scheinung begnügt. Fragen wir jetzt, wo wir 
einer Terwandten Konstriditung begegnen^ so brauchen wir uns nicht weit 
Ton dem Fundorte der beiden Vasen sa entfernen. Wir finden sie in den 



L iyiii^üd by Google 



Gü 



Die Dareiosvane. 



unteritalischen, namentlich lukunisfhen (irabpomälden, von denen hier nur 
dio pilstanischt^n in den Mun. d. Inst. VIII, f. 21 und im BiiU. nnp. N. 8. IV, 
t. 4 — 7 zitiert werden mögen. Technik und Vortrugsweise bedingen natür- 
lieh manche Venelii«denliettett im einzelnen; aber in der Grundaaf&SKuig 
seigt sifh die größte f'^ht-nniistininning. 

Was Thon und Firnis, das Technische dt>i Töpfcrhun'lwi'rks, anlangt, 
unterscheiden sich die beiden Vasen, soweit ich sehe, durchaus nicht von 
andern nolanischer Herkunft; ja auf der Rückseite f&llt dar Maler, sozu- 
sagen, ganz ans sdner Bolle und zeieluMt Mine Kgiaren in der gewöhn- 
lichsten, konventionollsten Manier. Handelt es sich also hior um ein- 
heimisches Fabrikat, so erhillt dadurch die Hypothese vom athenischen 
Ursprünge der nolanischeu N'useu überhaupt keine Bestätigung, sondern 
erscheint Tielmehr den gewichtigsten Zweifeln unterworfiBn. 

Die Darciosvase.*) 

(1881.) 

Die Dareiosrase im Museum Ton Neapd hat das Unglück gehabt, 
zuerst <lurch ungenaue Reschreibungen und ungenügende Publikationen in 
die Öffentlichkeit eingetührt und erst nach und nach genauer bekannt zu 
waidflB. AU dann endlich mehr als swamdg Jahre nach ihrer liutdedning 
von seilen des archäologischen Institats (Mon. d. Tust. IX t. 50) [Abb. 16] 
(•ine wflrdip' AbbiMung geliefert wurde, w;ir der Reiz der N'ciihcit ge- 
schwunilen, und auch der Herausgeber, durch die vor ihm ausgesprochenen 
Meinungen gewissermaßen gebunden, scheint seine Aufgabe mehr in einer 
Kritik derselben gesehen, als sich die nötige Unbefangenheit gewahrt zn 
haben, um nochmals von vom anzufangen und das Bild mit frischem, un- 
getrübtein Blicke auf seinen geistigen, idealen Kern zu prüfen. Zudem lag 
es ja nahe, bei einer Darstellung, deren Mittelpunkt eine historische Per- 
sönlichkeit einnimmt, auf die Erfonehnng der ivBeren historischen Umtttnde 
einen besonderen Nachdruck zu legen. Und doch werden wir nicht bloß 
durch die obere F'igurenreiho des Bildes über die Wirklichkeit hinausgeführt, 
sondern die Betrachtung des Gesamtvorrates aller Vasenmalereien muß uns 
zu der Voranssetzimg drängen, daft der historische Inhalt doreh den 
poetischen weit überwogen wird, ja dftft wir gar nidlt berechtigt sind, eine 
eigentlich „historische" Darstellung /n erwarten, sondern nur ein BiM, in 
dem ein historisches Verhältnis das Motiv abgibt, um eine poetisclie Idee 
in möglichst eindringlicher nnd TerstiLndUcher Weise nur Ansehaaung zu 
bringen. Es lohnt sieb wohl der Hflhe, Ton diesem Standpnnkte ans das 
Bild einer erneuten selbständigen Betrachtung zu unterwerfen. 

Da das Bild als bekannt vorausgesetzt werden darf, so wird die Be- 
scbreibuug nur soweit anf Einzelheiten eingehen, als diese für die Duutuug 
von besonderer Wichtigkeit sind. 

Von den drei Pigurenreihen, die im Bilde übereinander erscheinen, 
fassen wir die unterste als den Vordergrund, im geistigen Sinne als die 



*) Sitsniunberiehte der Bayer. Akademie der Wissenseh., philos -philol.-hisi 
Classe, 1881, % 8. lOS— 108: Eiegetisehe Beiträge Kr. % 
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Voraussetzung ftir die in der mittleren Reibe ausgesprochene Hauptband- 
lung auf. Der Schatzmeister des Efinigs empftogt Toa swei Persern Trilrat 
in (tekl und (Jab^n; drei persische Jünglinj^e bringen auf den Knien ihre 
Huldigung dar. < i*dd und zahlreiclic ftir dt-n Krii-gsdienst tiuditip«» V<5lker- 
schattcn, Hteuem und allgemeine Wehrptiicht, das sind noch heute die Vor« 
anssetsungen, ohne welche an grofie polititdie und kri^rische üntemeh- 
mungen zu denken nicht wohl erlaubt ist. Bo hat denn jetzt in der mitt- 
leren Reihe der König Dareios, beschützt von seinem Leibwächter, die Oroßen 
seines Reiches um seinen Thron zur Beratung versammelt Allerdings hat 
sie der Kflnstler in ihrer Erseheiniuig verschiedenartig charakterisiert Die 
einen erscheinen in vollem, die andern in gemischt asiatischem Kostüm, einer 
sogar ohne alle fremdartige Zutat in <_'ewöhiilicher irrierhisc hi r Tracht. 
Aber auch am persischen Hofe begegneten sich einheimische Ciroüe, klein- 
asiatische Satrapen nnd dazu grieeUiche FlOditlinge; nnd yon dieser Yer- 
schiedenartigkeit gewährt uns das Gemllde eine genügende Vorstellung. 

Bestimmte Individualitäten vorauszusetzen, fehlt jedo Veranlassung, 
um so mehr, als alle Personen zusammen nur die eine Idee der königlichen 
Batsversamrolong repräsentieren. Nor eine Gestalti die nnmittelbar vor 
dem Könige nicht sitzt^ sondern steht, sondert sidi besüinint ans der Ibsse 
aus, schon dadurch, daß sie auf eine niedrige, scheibenartige Basis gestellt 
ist. Wir müssen es als einen besonders glücklichen Zufall betrachten, daB' 
uns in den Traditionen des Altertums eine Notiz erhalten ist, welche uns über 
diese Ahsonderlichkeit genügende Ansktonft Tersohafft. Älian (t. h. XII 62) 
berichtet uns von folgender Sitte am persischen Hofe: wenn jenMUid dem 
Konige in einer wichtigen und gefährlichen Angelegenheit einen gewagten 
und den Ansichten des Königs zuwiderlaufenden Ratschlag zu erteilen sich 
erkflhnte, so mnBte er sieh dabei auf einen goldenen Ziegel (nUv&og) stellen;, 
nnd wenn . r die Cberzeugung erweckte, daß sein Hat ein nützlicher sei, 
so wurde iluu der Ziegel als Lohn zuteil ; gleichwohl alirr erhielt er 
GeiBelhiebe, weil er es gewagt, dem Könige zu widersprechen. „Ein freier 
Mann," fügt Aelian hinzo, „sollte nach meiner Meinung eine derartige Be- 
lohnung nicht als einen genügenden Entgelt für soldie Schmach hinnehmen." 
Schon Quaranta, der als einer der ersten über die Vase gesprochen, hat 
diese Notiz zur Erklärung herbeigezogen. Aber welche Nutzanwendung 
haben er und alle seine Nachfolger von ihr gemacht? Man hat gesagt: 
der Mann, der auf der Seheihe stehe, fordere den KOnig zum Krieg» gegen 
Hellas auf, sein Rat giege und er erhalte den Diskos zum Lohne. Ist dos 
im Bilde zu erkennen? Sicher sind d<'tn Kedner vorliuitig nur — die Schlage,, 
keineswegs schon die Belohnung. Dareios, der schon im Anfange seiner 
Regierung durch Atossa zum Kriege gegen Hellas au%estadtelt wird (Herod. 
III 134), der nachher, als die Athener mit den Milesiem sich in die asiati- 
schen Händel mischen, in der feierlichsten Form von den rjöttern Raehe 
an den Athenern erfleht, der sich von da an täglich beim Mahle von einem 
Diener an die Athener erinnwn lißt (V 105; vgl. VI 94): hatte dieser 
Danios noch nötig, in der Batsversammlung sich zum Krieg mit Hellas 
gegen seinen Willen überreden zu lassen? Im (lepenteill Betrachten wir 
nur einmal den Mann, der redet: er ist dargestellt in kurzem Kock und 
Ibntel, mit hohen ^efeln, mit Beisestock und -hnt Am der Fmem kam« 
mend, tritt er in die Batsversammlung. Ich vrill auf den Gesichtsausdraok,. 
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obwohl es von anderer Seite in einem meiner Auffassung günstigen Sinne 
geschehen ist, kein besonderes Gewicht legen. Aber die gesamte Haltung 
vad Enoheiniing ist nicht die einet Mannes, dvr zu piner Sache über- 
reden, sondern der abreden, der warni'n will: „Vertriiuf nicht auf deine 
Schätze, auf die Zahl deiner Völker! Durch den Augenschein habe ich mich 
überzeugt, mit welchen Peindsn da den Kampf aufnehmen wiUiL** Da 
modite er reden von der Qottesfiircht der Hellenen, davon, daß sie sich 
heraten lassen in allen r>iniren von der OdttluMt; un<l hierjuif möchte ich 
das delphische Geschwisterpaar beziehen, welches der Künstler in der obersten 
Reihe zur Darstellung gebracht hat. Da mochte er weiter warnen (AischyJ. 
Pereer 60—64): 

T'naufhaltbar, ülM r\vriUi>,'eii(I i-^t die Waffenniaeht iler Ter-, r. 

Doch wenn Trug aiuuet die (iotthcit, wo noch bleibt Menseben da Hettung? 

Wer «ntiannt ihr mit dem raschfliehenden Fuß glücklichen Spränge»? 

Denn so sflft lAohelnd im Anfange sie liebkost, ^ie vcrl < kt in das Garn, draus 

uiiumeriuehr 

Noeh hinanssehleichend, noch answMchend vergfinnt ist zu entflieh n. 

(Donner. 

Er wagt es, dem Könige zu widersprechen, der den Krieg bereits bc- 
schlossen hat — das besagt die Scheibe, auf der er steht — , aber ▼ergeb- 
lichl Denn die trogsinnende Göttin, die Apate in der oberen Reibe, reiBt 
mit dämonischer Gewalt Asiu zum Kampf gegen Hellas fort. Hellas aber 
unter dem beratenden Beistand seiner Wahrheit redenden (iötter, unter dem 
Schutze von Zeus und Athene — das ist die Schlußgruppe in der Mitte 
der oberen Reihe — wird aiegreidi ans dem Kampfe herrorgehen. 

Aber wird man fragen, auf welchen Zeugnissen heniht diese Deutung? 
Wer ist der Mann, der hier gegen den König auftritt? Im Namen des 
Künstlers, der dieses Bild erfunden hat, lehne ich die VerptUchtuug ab, hier 
einen bestimmten Namen aus der histmischen Tradition nachsuweisen. 
Wixe 68 dem Künstler auf einen bestimmten Namen angekommen, so würde 
er ihn wie den des Dareios u. a. beigp'sehrieben haben. Nicht eine ein- 
zelne, mehr oder weniger zul'ällige Episode aus der Vorgeschichte des 
Krieges will der Künstler darstellen, sondern ein Bild des ganzen Krieges, 
nicht nach seinem materiellen Verlaufe, sondern in seiner ethischen Ge* 
Samtbedeutung will er uns geben. Bei Herodot lesen wir. daß Dareios am 
Anfange seiner Kegierung die Küsten Griechenlands erforschen ließ (III 134^. 
An einer anderen Stelle (Vn 10) aber enShlt er, dafi Artabanos dem 
Xerxes auf das eindringlichst« von dem Zage gegen Hellas abrtt. Beide 
Nachrichten konnten dem Künstler bekannt sein, aber, mochte er nun selbst 
der dichtende Künstler sein oder mochte er einem andern Dichter folgen, 
SO war er doch nicht verpflichtet, einer dieser Erzählungen im einzelnen zu 
folgen. Seine Aufgabe war, uns die Perserkriege als ein tragisehes Ver- 
hängnis vor Augen zu führen, zu zeigen, wie Asien durch unheilvolle Ver* 
blendung, durch die Apate, in den Krieg fortgerissen wurde trotz verstän- 
dig8t«r und wohlmeiueudsUT Warnungen, durch welche die Verblendung 
erat in ihr volles Lii^t gesetzt wurde. Ohne Warnung i^bre der Krieg ein 
bedanerusw ürdiger Irrtum; ei-st durch die Warnung wird er zu einer tra- 
gisdien, verhängnisvollen Schuld. Der Künstler hätte statt des Namens 
Danios den des Xerxes der Gestalt des Königs beischreiben und durch ge- 
ringe Verlndmrongen sein Bild mit der Erzflhlung des Herodot in Einklang 
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bringen können. Er wählte den des Daroios, indem für uns in seinem Na- 
men auch der seues Nachfolgers der Idee nach mit eingesdilomen ist: 
denn des Dareioa Wille, des Dareios Verblendong wirkt in Xerxrs noch 
fortf und so steht bereits im AuFniiLTo die unheilvoll«' Scblußkatastrophe 
deutlich vor unserem geistigen Auge. — So gehört das Bild seinem 
poetischen Inhalte nadi su den vorxflgtichsten der nnteritalischen Vasen- 
maierei: wir finden in ihr den Gedankeuinhalt einer Tragödie, die fvttrdig 
istf sich den Persein des Aisehylos an die Seite zu stellen. 

Herakles im Hesperidengarteu.'*') 
(1881.) 

Unter den Tcrsehiedenartigen Darstellungen des Herakles im Hesperiden- 
garten scheint das von dos Yoiirers in seinem Werke: l^tmrie et les 

Ktmsques pl. IV publizierte Hild einer Cbiusiner Amphora eine fjanz isolierte 
Stellung einzunehmen. In der ]^Iitte thront nach rechts hin auf einem 
Stahle ohne Lehne eine königliche Gestalt mit einem Zepter in der Beeh- 
ten. Durch einen gewaltigen Blitz in der auf dem Schofie ruhenden Linken 
erscheint sie als Zeus charakterisiert. Vor ihr steht, die an die Schulter 
gelehnte Keule in der Linken tragend, Herakles und reicht ihr einen run- 
den, weiBen Gegenstand hin, in welehÄm wir trotz seiner unTerfaSltnismäUigen 
Orttfie einen Apfel des Hesperidenbaumes erkennen müssen, der zwischen 
den beiden Fiqniron nach dem Hintergriinde bin dargestellt ist. Im Rneken 
des Zeus stehen noih Artemis mit großem Bogen und zwei Jagdspeeren 
und Apollo mit einem Lorbeerstabe, die Linke auf die rechte Schulter seiner 
Schwester legend, welche das ^upt nach ihm umwendet 

Im Text wird einfach bemerkt, daß Herakles dem Zeus die Hesperiden- 
äpfel tiberbringe. Wo ist aber davon etwas überliefert V Herakles wird 
von Euiystheus abgesandt, die Apfel zu holen, und diesem überbringt er 
sie, akht dem Zeus. Aber selbst wenn er sie bitte dem Zeus ttbeigeben 
sollen, durfte dieser dann unmittelbar neben dem Hesperidenbanme sitzen? 
Also schon bei der allgemeinen Betrachtung des Bildes stehen wir einer 
ungeUlsten Schwierigkeit gegenüber. Unsere Bedenken aber steigern sich 
noch, wenn wir die DarsteUung nach ihren sachlichen und stilistiMdien 
Eigeutümlichkeiten im einzelnen prüfen. 

In der ersten Hillfte der Viisenninlt rei , d h. auf schwarzfigurigen Bil- 
dern und auf den rotfigurigen bis zur Höhe der zur Freiheit ansteigenden 
Entwickelnng finden w& den üironenden Zeus mit Chiton und Hantel be- 
kleidet; in der zweiten Hälfte, von der Hohe abwärts, fällt der Chiton weg 
und es Mfibt mir der Mantel, welcher die rechte Schulter und die rechte 
Seite der Brust frei läßt; vgl. Overbeck, Kunstmyth. Atlas I 8 — 21 im 
Gegensatz zu 22 — 34. Von dieser festen Typik wflrde die Cbiusiner Vaio 
die eiadge Ausnahme bilden; und zwar wflrde ein Zeus nicht nur mit einem 
gewOhnlidien, sondern sogar mit einem langinneligra Chiton geradezu un- 



*) Sitzungsberichte der Bayer. Akademie der Wissensch., philos.-philoI. hi«t. 
Claase, 1881, II, S. 109—118: Ezegafeiiehe Beitilge Xr. 8. 
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erhört sein. Sollen wir also die Ausnahme ohne weiteres als solche gelten 
und als etwas Gleichgültiges unberücksichtigt lassen? 

Gehen wir weiter: da finden wir über dem linken Arme des Herakles 
nicht die gewöhnliche Löwenhaut, sondern etwas, das nach den Falten als 
ein gewöhnliches Gewandstück gelten könnte, wenn es nicht wegen des 
Tierkopfes, in den es ausläuft, für eine Haut gehalten werden müßte. Wir 
würden in diesem am liebsten einen Ochsenkopf erkennen, wenn nicht die 
Hömer mit Zacken versehen wären, die sicher ein Hirschgeweih bezeichnen 
sollen. Unglücklicherweise kommt einmal auf einem Vasenbilde (Gerhard 
A. V. II 99 ) unter einem Hesperidenbaumc ein Hirsch vor. Das genügt 




19. IIcrBkl«» Im Hesperidengkrtea. Amphora Ton ChiuiL (Ile* Verger*, l'Elruri« Tut. IV.) 



dem Herausgeber des Chiusiner Bildes zu der Kombination, daß nach einer 
von ihm angenommenen abweichenden Sage der Hirsch den Drachen als 
Wächter des Bauraes ersetzt, und daß dann Herakles nach Erlegung des 
Hirsches sich mit dessen Haut, wie sonst mit der des Löwen, bekleidet 
haben möge. Da jedoch diese Deutung schwerlich irgendwo Beifall finden 
wird, so stehen wir auch hier wieder einer zunächst unerklärlichen Abson- 
derlichkeit gegenüber. 

Absonderlich sind ferner die dunkeln Stiefel des Apollo, während eine 
Unklarheit in der Publikation auf etwas Außergewöhnliches auch an den 
plump beschuhten Beinen des Zeus deutet. — Als Abweichungen von dem 
gewöhnlichen Dekorationssystem der Vasen sind sodann die rautenförmige 

Brunn, Kleine Hohxiften. III. 5 
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Toraemug unter ätm Bild«, sowie du eigentflmlich kombimerte Pklmetten- 

Ornament zu bezeichnen, welches an dem oberen Bildrande keinen linearen 
Abschluß gewahrt. Anffallmd ist endlich eine jjjewisse Mattigkeit und 
Nüchternheit in der Zeichnung, die sich auch in den Köpfen, namentlich 
in dem des Zeus, fühlbar macht und fiberhaupt einen Mangel an griechischer 
Stilisienuig vinrrtt. 

Durch diese letzte Bemerkung werden wir der Lösung der Schwierig- 
keiten entgegengeführt. Wir liahen es nJimliili otTenhar nifht tuit einer 
Malerei von original griechischer Hand, sondern mit einem Encugnis pro- 
TinneUer oder lokaler Fabrikation so tun, das keineswegs TereinMlt da^ 
steht, sondern namentlich in einer Reihe von Trinkschalen Chiusiner Her- 
kunft manche Analogien findet f.Iahn, Münch. Vas. Einleitg. S. LXXXII; 
Bull. d. Inst 1859 p. 137). Damit aber ver&ndert sich der ganze Stand- 
pmikt der Beurteilung des Bildes, indem wir bei einem Produkte des etms- 
kischen Kunsthandwerkes auf manche nicht nur stilistisdie, sondern Mxk. 
SSiOhliche Mißverstilndnisst' t^efalit sein müsson 

Auf ein solches Mißverständnis haben wir nicht nur das Uirschfell 
snrttekzufllbren, sondern anch den „Zeus": nehmen wir ihm den Btits^ so 
Ueiht der KSnigstypus nnteritalischer Yaseabilder übrig, für den das Fehlen 
mler das Vorhandensein der Ärmel des Chiton nicht weiter in Betracht 
kommt. In einem solchen Könige glaubte der Künstler, der fremden Vor- 
lagen folgte, einen Zeus zu erkennen, und wenn er auch nicht verstand, 
den Blits riohtig in die stnrlc vevieieluiete Link« sn logen, so glnnble er 
doch an Deutlichkeit nichts übrig lassen zu dürfen, indem er durch das 
Attribut eines nußorgewühnlich großen, möglichst in die Augen fallenden 
Blitzes den König zu einem freilich inkorrekten Zeus umgestaltete. 

Wer aber ist der K5nig? Der Hesperidenbftum verbietet an EiUTiäieat 
zu denken. Wir finden aber noch einmal Herakles vor einem thronenden, 
durch Adlerzepter ausgezeichneten König auf den Fragmenten einer unter- 
italischen Vase (^Gerhard, Ges. Abb. I T. 19j, und dieser König wird durch 
die Insdirift als Atlas beieichnet. Wir haben also in dem Chinsinor Tasen- 
bilde ein sweites Beispist des „König Atks im Hespsrideomytliosi". 

Trtiflebe MsmUmi. 

Brate AbteUtms.*) 
(1868.) 

Die Monumente dee troiedten ZjUns sind in neuerer Zeit sowohl 
wegen ihrer reichen Fülle als wegen ihres engen Zusammenhanges mit der 
epischen und dramatischen Poesie mit einer gewissen Vorhebe behandelt 
worden und haben daher auch früher als manche andere Denkmälerkreise 
eine zusammenfassende Behandlang in Ovecbeeks Heroengalerie erfishren. 
Smtdem ist nUeidings manches neoe Material er^buend hinsngetreten, und 
als niolit minder widitig darf es betrachtet werden, dnft gerade in dm 



*) Sitmngsfaerichte der ßayer. Akademie d. Wiii»eiuich., pbilos.-phüol. Ohuwe, 
1868, t 8. 46~-80. 
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leisten Dezennien die Hefliode ardiSologischer LiterpretetioB flberbaupt 

nicht unwesentliche Fortschritte gemacht hat. Daraus erklärt es sich zur 
Genüge, daß sich mir bei einer systematischen Bearbeitung des Materials, 
wie sie zum Behuf meiner Vorlesungen an der Universität erfordert wurde, 
eine Reihe Ton Bemerkungen ergab, teils ergänzender, teila berichtigender 
Art, die mir auch über den Kreis der angenblicklichen Zuhörer hinaas 
ein etwas allgemeineres Interesse darzubieten schienen. Indem ich dieselben 
hier zusammenstelle, beabsichtige ich keineswegs eine fortlaufende Rezension 
oder eine erschöpfende Ergänzung des Overbeckschen Werkes zu geben, 
•ondem idi beiehrlnke midi auf die Betpredrang deijenigen Honnmeate, 
für deren Erkläning ich glaube neue und sichere Resultate bieten zu können. 
Die Reilienfolge i>t im allgemeinen durch die Ordnung des epischen Zyklus 
gegeben; doch ist von ihr abgegangen worden, wo ein speziell archäologischer 
Gedditq;>unkt diei rateem ersdieinen lielL Überiiaupt aber wird es dieeen 
kleinen Aofsfttaen hoffentlich nicht snm Naditeil gereichen, wenn sie ihren 
Ursprung aus üniversitöts- Vorlesungen darin nicht verleugnen, daß sie nicht 
nur auf die Resultate Wert legen, sondern ebensosehr auf den Weg, die 
Methode der ÜAtecsadinng, dmdi wdehe diesdben gew<»uMii wurden. 



Das Urteil des Paris. 

Das Ton OTerbeekXS pmblisierte vnleentisehe Vasenbild, von dessen 

hoher Schönheit freilich die stark verkleinerte Abbildung keinen richtigen 
BegriflF gibt*) [Abb. 201, stellt uns allerdings einen Jungling und drei 
weibliche Gestalten vor Augen, welche bei flüchtiger Betrachtung wohl an 
Buris nnd die drei Göttinnen er- 
inoem können. Die lange Reihe 
von Darstellungen des Parisurteils 
auf Vasenbildem zeigt uns indessen 
eine so typische Diurehbildnng des 
Gegenstandes in den verschiedenen 
Kategorien der Vasenmalerei (mit 
schwarzen Figiiren , mit roten in 
strengerem nnd mit solchen in dem 
mehr malerischen Stile), daB wir 
genötigt sind, an die Interpretation 
eines so vorzüglichen Bildes, wie 
das vorliegende, weit strengere me- 
thodische Fovdenmgen su stellen, als bm andern minder typisdi durdi- 
gebildeten Gegenständen. Betrachten wir also zunächst den angeblichen 
Paris, so könnten wir uns einen so einfachen Paris im Mantel und mit 
langem Stabe auf einer schwarzligurigen Vase wohl gefallen lassen; auf rot- 
figurigen des strengeren Stils dagegen finden wir als beinahe stlndiges 
Attribut die Lyra: Overb. Nr. 48; 60; 51 (Welcker A. B. V. Tat A, 1); 




so. HocJiselUtceDe. Ampho» aus Valci, ebeiD»U 
9Iaa.S.IaM.TIUaft.) 



*) Eine bessere Abbildung ist jetst in den Mon. d. Inst. MII 36 segeben und 
von Heibig (Ann. 1866 p. 480 sqq.) mit der richtigen Erklänmg beglmtet wordee, 
die ich zuerst in den Ann. 1862 p M kurz anpedcutot hatte. Da es mir beson- 
der« auf die Metbode der Inteipretation ankam, su glaubte ich die folgende, schon 
Oariegnng nicht nnterdxOcken sa mflsten. 
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«4; 67; 116 (?); Ann. d. Inst 1856 t. 14; wo die Lyn feUt, dft iafc der 

auch sonst in Verbindung mit ihr hervorgehobene Charakter des Hirten 
festgehalten: Ov. 49; '»ä ( Welck. A. 3). Der Paris unseres Gemäldes würde 
also den übrigen Bildern gegenüber eine Ausnahme bilden. Geben wir zu 
den Franengestalten Uber, so sehen wir, daB in aUra den eben angefahrten 
Bildern der Juno das Zepter, der Minerva die Lanze und die Aigis gegeben 
ist, mit cinzippr Ausnahme von Nr. .')}, wo aber ilie (Irittin durrh die Eule 
nicht minder deutlich charakterisiert wird. In dem streitigen Bilde dagegen 
vermOgeB wir krine einsige der drei GSttinneD mit positivur Gewißheit so 
benennen. In allen andern Bildern ist femer der Zug der Göttinnen be» 
stimmt nach dem Paris hin gewt^ndot ; und wo die eine oder die andere der 
Güttiuncn sich etwa umblickt (nur t-inmal Nr. 05 ist bei der mittleren, der 
Minerva, auch die ganze Stellung halb zurückgewendet), da scheint mit 
diesem MotiT nur tmt gewisse Abweduelnng beiweekt Hier dagegen 
wendet die erste der weiblichen Gestalten dem angeblichen Paris ganz ent- 
schieden den Hürken und der mittleren zu, die von der dritten ihr zuge- 
führt, mau kauu sagen, zugeschoben wird. Gerade darin spricht sich ein 
Ton den andern Komposilaonen ganz abweichender Gedanice ans, ond es 
kann kein Zweifel sein, daß die mittlere weibliche Gestalt die Haup^flrson 
des ganzen Bilde? ist: nach ihr riohtou sich alle Blicke, und auch äußer- 
lich erscheint sie ausgezei«.-hnot durch den Kupfschmuck. Fassen wir dieses 
Grondmotir sebarf ins Auge, so wird sieh uns die riehtige Dentang leicht 
ergeben. Das einfache ungegürtete Unterkleid, der Schleiir, der zwar das 
H;ui]n nicht bedeckt, aber durch die Art, wie er im Nacken liej^'t, deutlich 
seine Bestimmung verrät, das kurzgeschnittene Haar, die züchtige Zurück- 
haitang im Vorscbreiten lassen uns eine Braut erkennen, die Ton einer 
andern Jnngfiraii in ähnlicher Kleidung, aber mit ungeschnittenem Haar, 
d»i!i Bräutiirani znpeffihrt wird, welcher ihrer etwa am Eingange des 
liauses bereits harrt. Dort aber wird sie zuerst von der vvfttpivrgta, in 
Prauenkostüm, wahrscheinlich der Mutter des Bräutigams, bewillkonuunet, 
welche mit der Beebten ihr eine BInme, wohl eine Granatblflte, darreioht, 
und in der Linken eine Frucht, wohl richtiger die für den Hochzeitsgebrauch 
hinlünplich bekannte Quitte als den (iranatapfel. bereithält. Es wird ge- 
nügen, lur das antiquarische Detail auf Pauljs Kealencykl. unter Nuptiae, 
fttr das arehSologisdie auf folgende Darstellongen su Terweisen; Hlfller- 
AVieseler, Denkm. a. K. U 17, 190 — Wiener VorlegebL 1888 Taf. 8, 7; 
Overb. XII 4: Millingen anc tmed. mon. I 32; fatal. Campana ser. IV 63, 
wo die Braut ebenfalls die Quitte hält. Mit dem Wesen der dargestellten 
8sMie harmoniert aber auf das SchSnste der Grondcharakter des ganzen 
Bildes, den Welcker (A. D. V 400), obwohl er den Gegenstand nicht er- 
kannte, doch vollkommen richtig mit den Wf»rton bezeichnet: „Eine eigene 
Stille, Würde und Anmut ruhen auf dieser Darstellung.'* 

Von phrygischem Kostüme findet sich in den bisher zitierten Dai> 
stolluniren des Paris keine Spur; dtiL'i'^'en er-cheint es bereits in den zwar in 
Etrurien gefundenen, aber in der Komposition den unteritalLschen verwandten 
Bildern bei Orcrb. Nr. 53 u. 58, und wird fortan typisch in Unteritalien 
sowohl (Ov. Nr. 69 ff.; Bull. nap.y 6), als in den spftteren, wahrscheinlich atti- 
schen Yasenbildern, aus der Krim: Stephani Compte rendn 1861 T. 8 
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(t|^. T. 5) und 1868, 1. Nur drn AnSBAbmen sebeinen d ie ser R«g«l m 

widenpredien. Als erste nenne ich du Bild bei HmiBgeii, anc. nn mon. 
I 17 (Overb. Nr. 122), auf dem nur zwei Göttinnen gegenwartig sind, die 
eine ziemlich deutlich durch das äzepter als Juno, die andere mit einer 
Sdiale (ufeht dem yafjii]liog idaxo^i) weniger deuiUeh als Venus «harakte- 
risiert. Nehmen wir hier, obwohl es sich nicht mit unbedingter ZuTeraicbt 
behaupten Iftßt, die Beziehung auf das Parisurteil als sicher an, so läßt 
gich wenigstens behaupten, daß Paris im Anschluß an ältere Darstellangeo 
dunb Hund und WicÜer noch hinlänglich deutlich ab Eint beieidmei iitk 
Das ist aber in keiner Weise mehr der Fall in dem aweiten Beispiele: 
Overb. Nr. 61 = Gerhard apul. Vas. T. E. 6. Dort sitzt in der Glitte des 
Bildes auf einer Erhöhung, mit dem linken Arm an eine Stele gelehnt, ein 
Jüngling, nackt, nur mit einem leichten Gewand über dem Schenkel und 
^nen Stab in der Reobten baltend. fj>rn Ton Hermes und Eros be^si> 
tete, um einen in der Mitte sitzenden Jüngling versammelte Frauen, von 
welchen die bewaffnete als Athene nicht zweifelhaft sein kann, lassen fög- 
lich keine andere Erklänmg, als die aus unserem Gegenstande zu^*, bemerkt 
Oreibeolt. Allein aueb er gesiebt, daB „weder die siebende GOttin als 
Here scharf bezeichnet, noch die rechts sitzende, ein Wassergefftß haltende 
als Aphrodite anders als durch den über ihr angebrachten Eros charakte- 
risiert ist". Ein weiteres Bedenken wird uns jetzt der nicht als Phrjrgier 
diarakterisierte Paris einflößen; und endlisb dflilen wir wobl fragen, wekb« 
Deutung wir dem Eros zu geben baben, der sieb mdit sum Paris, nicht 
zur Aphrodite hinwendet, sninicrn zum Hermes, um ihm zwei kugelförmige 
Salbfülschchen entgegen zu halten. Ich glaube, daü diese Zweifel ims be- 
stimmen müssen, die bisherige Deutung aufzugeben. Eine neue, völlig 
sicbers und abgeseblosseaa Tstmag ich freUicb nicht sofinrt an iluw Stella 
la setzen; doch glaube ich wenigstens die Richtung angeben zu können, in 
welcher wir das Verständnis der ganzen Komposition zu suchen haben. 
Mir scheint nämlich, daß wir nicht eine Szene aus der Heroen mythologie 
TOr uns baben, sondern eine der noch wenig erfinscbten und einer streng 
methodischen Deutung sich bisher meist nocih eutsiebenden symbolischen 
Darstellungen, die mehr eine Situation oder einen poetischen Gedanken, als 
eine bestimmte Handlung ausdrücken sollen. Ein Jüngling in schönster 
jugendlieber Ersdieinong sitst in der Mitte; die Enden des Bildes sind ein- 
genommen von der sitiMiden Minerva und dem stehenden Merkur, den 
beiden Gottheiten, die vorzugsweise Schfltzor und Begünstiger einer mann- 
haften Tugend sind. Durch die Salbgefäße, welche Eros ihm darbietet, 
sdieint aber letiterer speiiell als Oott dsr Palaistra bezeichnet su sein. Der 
Jfingling nun blickt sich nach dieser Seite um, wo zwischen ihm und Mer* 
kur auf niedrigerer Erhöhung eine weibliche Gestalt in jugendlicher Frische 
sitzt, gleichfalls nach dem Jünglinge sich umwendend und in den Händen 
ein Gefäß erhebend, wie tun es ihm zu zeigen. Dieses GefUß ist nicht eine 
HTdria, wie wir sia sonst in d«i Hinden der IVanan sehen, sondern eine 
schlanke Amphora, also nicht notwendig ein Wassergeftß, sondern, wie wir 
mindestens mit gleichem Rechte annehmen dürfen, ein ölkrug. Dieses 
Attribut fühi-t uns wieder auf die Palaistra zurück, und warum sollen wir 
Hiebt in einem Bilde dieser Zeit in der TMIgezin diesss Attributs die Per* 
somlikation dsr Palaistra selbst erblicken? Naeb dieser Seite also Uiokt 
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dtr JflBgliiig: «r blickt gewinermaBra taiilck Auf die Übungwi, durch di» 

tr tu bltkhender Jngend herangereift ist. Auf der anderen Seite aber harren 
seiner andere Gestalten: zunächst eine stehende weibliche Figur, fQr die 
ich einen bestimmten Namen nicht sofort vorzuschlagen wüßte, eine Art 
*ji(fex4) oder etwa die Peraoniflkatioii eines iyiw atsg>ttvi}(f)6ffos^ bereit dem 
Sieger den Kranz oder di • Siegodliiide um die Stim zu winden; endlich 
Minerva, lebhaft nach der Mitte gewendet, als erwarte sie den Augenblick, 
wo sie den Jüngling zu noch höherem Ruhme in den Kampf geleiten solle. 
' — Mag Uber das nnidne dieser Deutung gestritten werden, so glanbe ich 
dodi, daß sie von den künstlerischen Motiven hinlängliche K' < h* nschaft 
gibt nnd daß das ganze Bild erst durch eine solche Betrachtung Leben und 
tiefere Bedeutung erhält. 

Bs bleibt nooh als dixtle Ausnahme eines nicht phrjgisch kostflmierten 
Paris das von Overbeck unter Nr. 62 erwähnte, von Dubois-Moisonnenve, 
Tntrod. pl. 68 nachlässig edierte, jetzt in München (Nr. 247) befindliche 
Vasenbild. Aber auch abgesehen von den schon von Jahn als unecht be- 
zeichneten kursiven Inschriften mußte die von anderen Parisurteileu so 
Wisentlidi versehiedene Komposition m mannigfoohen Bedenken Anlaß geben. 
Sine genauere Untersuchung ließ dieselben denn auch nur zu begründet 
erscheinen: die wohlerhalt«ne, nicht einmal gebrochene Vase ist nämlich in 
sehr eigentümlicher Weise interpoliert; und es wird nicht überÜUsüig er- 
tdkdnen, den Tatbestand hier im einadneo mitiuteUen, nm dadurek auf 
etwa andsrwirts noch Tinhaodsne aoaloga FUsdumgsn die Avfinerksamksit 
Stt lenken. 

Einfaches Waschen mit Spiritus genügte, um aus dem C'aduceus des 
Hermes einen langen Loriieerstab zu entwickeln, wie ihn i. B. Apollo bei 
Overb. 29, 7; 8; 12 triigt. Die oberen Blattzweige waren mit schwarser 
Farbe gedeckt, während die untersten Blätter durch Auskratzen des schwarzen 
Grundes verlängert und zu gebogenen Schlangenhülseu umgestaltet waren. 
Diesen Stab aber hilt nicht Hermes, dessen aoagestrsekte Hand sieh nur 
mfftllig mit ihm kreuzt, sondern die angebliche Aphrodite, der aber dieses 
Attribut doch gewiß nicht zukommt. Die weiße Farbe ihrer Karnation 
widerstand nun allerdings dem bisher angewendeten Mittel, wie denn auch 
die Spuren der weiß aufgemalten Inschriften damit und bisher überhaupt 
sich nicht tilgen liefien, indem die Farbe die darunter befindUohe Qlasor 
leise angefressen hat. Bei Anwendung verdünnten Scheidewassers erschien 
indessen unter dem Weiß der (Jöttin völlig unversehrt die Zeichnung eines 
mftnnlichcu Körpers, also eines Apollo. Auch bei der augeblicben Hera 
erwiesen sich die weiflen Teile sowie das karte Szepter als moderne Zu- 
tat, und ebenso fielen der ohnehin ondMltlich gemalte Apfel des Paris und 
die Flügel an den Füßen des Hermes weg. So blieb ntir noch die Pallas 
übrig; aber bald wich nicht nur der an einem korinthischen Helme auf- 
fällige Busch, sondern es zeigte sich, dafi der Helm selbst erst durch Weg- 
schaben des schwarzen Firnisses von dem roten Grande entstanden, der 
Schild auf das darunter ausgeführte Gewand gemalt war, endlich aber auch 
der Speer als eine Zutat angenommen werden muß. Statt einer Pallas 
haben wir also eine einfadie weibliche Gestalt, welche mit der erheben«! 
Bedhten einen Gewandzipfel über die Schulter heraufideht, vriihrend die 
Linke halberhoben einfach am Körper ansaliegen scheint An dieser Mittel- 
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figor warm allardiiigt,. wie die nodi TOfbaadeimi Spuren zeigen, die we- 
nigen nackten Teile ni^rihitrlich weiß; soust aber scheint diese Farbe höch- 
stens noch in einzelnen l'unkrt ii, wie im Schmuck der Haare, eine sehr 
spärliche Anwendung gefunden zu haben. — Wie die ganze Komposition 
sn deuten sei, mag suiüUdist uäerlbtert bleiben; da0 aber von einem Faris- 
ortaQ nicht mehr die Bede sein kann, bedarf keines weiteren Beweises. 



Unter den Bereicherungen, welche die Reihe der Parisurteile in den 
letzten Jahren erfahren hat, nimmt ohne Zweifel die erste Stelle ein Vasen- 
bild aus Kertsch ein, welches von Stepbani im Compte rendu für 1861, 
Taf. 3 [Abb. 21] publudert worden ist In seiner unteren Hilfte bietet es 
TielfUltige Analogieen mit der bekannten Karlsruher Vase (Overb. XI 1) 
[Abb. 22. Vgl. Furtwangler- Reichhold, Vasenmalerei T Taf 30] dar, die 
mir für das Verfahren der KtLnstler bei Anfertigtmg ihrer Kompositionen 
nieht ohne Interesse zu sein seheinen. Stcphani bemerkt (8. 85), „daB 
einer so weit gehenden Übereinstimmung nicht blofier Zufall zugrunde 
liegen kann, daß hier notwendig eine, wenn auch vielleicht durch mehr als 
ein Zwischenglied vermittelte, Eriunerung an ein und dasselbe Original mit- 
gewirkt haben mufi". Es fragt sich nur, von welcher Art wir uns diese 
ZwischeogUsder zu denken haben. Denn bei aller Übereinstimmung in den 
allgemeinen Grundzügen der Komposition bleibt es immer auffällig, daß in 
der Ausführung keine einzige Figur nach ihren künstlerischen Motiven 
der des anderen Bildes iigendwie genau entspricht. Bei einer von einem 
gemeinsamen Original abgeleiteten kflnstlerisohen Vorlage für jedes der 
bddem Bilder würde sich eine so umfassende Differens sehwer erklären 
lassen. Dagegen löst sich jede Schwierigkeit, sofern wir annehmen, daß 
beide Künstler nach einer gemeinsamen schriftlichen oder mündlichen 
Anweisung arbeiteten: „Piris wendet sidi zum Hermes, um dessen Botschaft 
zu hören; auf der anderen Seite wartet bereits Athene. Die beiden anderen 
Göttinnen, Aphrodite von Eros, Here von Hebe begleitet, sind auf die bei- 
den Seiten dieser Mittelgruppe zu verteilen.^* Mit diesen wenigen Worten 
sind die Grundzüge der Komposition, soweit sie beiden Bildern gemeinsam 
sind, ToUstlndig gegeben. Bei einer solehen Anweisung aber konnte es 
nicht nur geschehen, daß die Mittelgnippe in dem einen nach rechts, in 
dem andern nach links gewendet ist, sondern es war überhaupt die Mög- 
lichkeit gegeben, daß beide Künstler in der Behandlung der einzelnen ihnen 
in snblreiohen Mustern vorliegMiden OAttor^ und Heroengestalten vOllig un- 
abhftngig voneinander vorfuhren.*) 

In der oberen Hillfte der Vase von Kertsch ist, was auf dem Karls- 
ruher Bilde durch die Gestalten des Zeus und der £ris nur angedeutet ist, 



*) Der hier kurz ausge^iprochene Gedanke, wie er sich fa«t zufilllig aua der 
Betxaontonff eines einzelnen Falle« etoab, wizd vielleicht in der Folge zu weiter 
ffxeifendai XoBseqnenien fthren. Bs liegt niebt mir dnxehaoi nahe, ibn auf an- 
dere Vaaenbildcr anzuwenden, so namentlich auf die bekannten Untei"welt8vaaen, 
sondern auch manche analoge Erscheinung auf anderen Gebieten der Deukmäler- 
kuade l&ßt sich vielleicht mit seiner Hilfe erUären. Ifaa versuche z. B nur, sich 
von der Venchiedenheit der Komposition in den beiden peropeianischen Gemilden 
Beehensehaft zn geben, die statt auf Iphigenie jetzt riehraer auf Alkestis besogaa 
werden. Overbe^ T. XXX 1» und U; Arth. Zeit 186S T. 180, 1 u. 9. 
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Mufttbrlicber entwickelt Zwischen zwei dnroli eiiie Anhöhe nach unten 

etwas verdeckten, nihig stehenden Oespannen, von denen das eine rechts 
durch eine geflügelte, das andere links durch eine ungeflügelte Lenkerin 
gehalten wird, stehen im Gespräch vertieft (rechts) Themis und (links) Eris. 
Zens selbat aber irt in gaaier Figur lunter der geflflgelten Wagenlenkerin 
sichtbar. — Gerade diese ohere Abteilung ist es, welche dem Vasenbilde 
von Kertsch seine besondere Bedeutung verleiht, die aber von Stephani 
durchaus nicht erkannt und richtig gewürdigt worden ist. Anstatt in stolzer 
Zirrersidit anssuspreehen, daft dvnii die Zusammenstelliing der PUrisiirteüe 
bei Welöker and Overbeck ^aaillrlich eine Behandlung dieses gesamten 
ffiilderkrnaes nach den Qeeetien wiSMiuchaCÜicher Kritik und Ex^se durcb- 




tt. ParisarusU. Uydri«. XailandM. Cmh er. L.exlkoD UI 1618, 8.) 



aus nicht überflüssig geworden ist", würde er besser getan haben, die aus- 
gezeidmeten TJnteranchungen Welekers, sowohl Aber das Psrisurteil als Aber 
die poetisdien Orundlagon der Kjprien des Stasinos (im episohan Zyklus) 
dner vorurteilslosen Prüfung zu unterwerfen, um sich zu überzeugen, wie 
die Betrachtungsweise Welekers gerade durch das vorliegende Bild die vor- 
trsffliehst» Be^Uigung erAhrt 

Die beiden Gespanne sollen nach Stephanis Annahme die Göttinnen 
nach dem Ida gebracht haben. Der Aphrodite habe mit Rüclvsioht auf 
ihren bevorstehenden Sieg die geflügelte Nike als Wagenlenkerin gedient, 
der Hers die ungeflügelte Iris. Das dritte Gespann soll aus Mangel an 
Baum (wazum nieht auch einer passenden Wagadenkerin?) und dar Sym- 
metrie svliebe Tom Kfinstler weggelassen wovdm sein. Es ist idhwer, 
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«inon griechischen Kflnstler «in Ähnliches Ungeschick zuzutrauen. Wenn 
ihm der Raam für drei Gespanne fehlte, wozu führte er als«]ann ülierhaupt 
die beiden ein und hielt sich nicht an die aligemein feststehende Version, 
wonaoli die drei OOttiimeii Tcm Herme« sn Faß naeh dem Ida geleilet 
wurden? Um die Füllung des Baumes braadite er, wie die Karlsmlier 
Yese seigt, nicht verlepen zu sein. Und wamm stellte er die bespanne, 
die jft doch von einer Hichtung her bitten konunen müssen, einander gegen- 
llber, nieht Unter- oder etw» nebeneiauder? Wanim iteUte er eie Mf ein 
von der vorderen Szene recht absichilieh geschiedenes Terrain, halb hinter 
den Berg? Offonhar pehören die Oespanne zu den Fignren, die fiuch rllum* 
lieh mit ihnen verbunden und gewiÜ nicht ohne Absicht zwischen sie hin- 
gestellt sind. Themis, dem Zeus eng verbunden und mit ihm auf dem 
Olymp wohnend, hat sieh des von Nike gelrakten Oeipannes, du in enter 
Linie dem Zeus zu eigen ist, bedient, um auf den Schauplatz des Streites 
der Göttinnen zu eilen. Iris aber ist abgesandt worden, um die Ens znr 
Stelle zu schaffen. Beide begegnen sich jotit aut der Höhe des Ida. 8o 
ist alles rnnfiMdi, klar nnd streng kllnstleriBdi geordnet. 

Was aber führt die beiden QOttinnen an die>ie Stelle? In längerer 
Auseinandersetzung führt Stephani aus, was des Howeises nicht bedurfte, 
daß Themis über Ordnung und üecht walte, namentlich auch über alle 
•imelnett von dem höchsten der OOtter ansgehenden Anordnungen nnd 
Hedhtssprüche (&i(tiaug\ und schließt dann (S. 48): „Was ist also natür- 
licher, als daß eine soU-he Göttin, welche alle Ktcbtssprüche übenvacht. 
auch da zugegen ist, wo es sich um ein Urteil handelt, durch welches die 
Ansprficbe der drei michtigsten Göttinnen geregelt werden sollen nnd das so 
weit reichende Folgen fttr das gesamte heUeniaohe Volk hntte? Wissen wir 
doch, daß die Kyprien mit <b>r Erzllhlung von einer Beratschlagung zwi- 
schen Zeus und Themis über den Troischen Krieg und namentlich auch 
über das vun Paris zu füllende Urteil begannen."^ Das vertrauliche Ver- 
hlltnis aber swischen Themis nnd meiner mit ihrem ei g e n e n Wesen in so 
feindlichem Gegensatz stehenden Göttin'* soll (S. 50) dadurch erklärt werden, 
daß Ens hier nicht die furchtbare, nur Unheil stiftende SohlachtgOttin. 
sondern die aya^ii "E^ig des Uesiod sei, „eme wubiwuilende, dem Menschen 
frenndlioh gesinnte Oöt&i des Wetteifers, welche die einidnen antreibt, sieh 
in allem Guten und Schönen vor alb n übrigen auszuzeichnen. — Nur die 
letztere (Jöttin ist bei dem Urteil des Paris beteiligt. Hier handelt es sieh 
nicht um die Entscheidung einer die Völker vernichtenden Schlacht, son- 
dern um den WetteifSn* dnier Göttinnen, von denen jede die llbrigen an 
Schönheit zu übertreffen hofft; nm die Entscheidung eines iyatv xailovtt 
wie deren die griechischen Frauen zu bestimmten Zeiten an vielen Orten 
anzustellen pflegten; um das Urteil in einem fnedlichen Wettstreit, welcher 
nach den ausdrücklichen Worten Hesiods (der indessen nicht etwa vom 
Paxlsnrteil, sondern allgemein und besonders vom Handwerksneid spricht) 
nicht dem Gebiet der furchtbaren Eris, sondern dem der mild nnd 
freundlich gesinnten Göttin gleichen Xanu ns angehört." Schwerlich möchte 
das Wesen der alten epischen Dichtung, aus der die Künstler, ebenso wie 
die Dichter schöpften, schlimmer nüBverstanden wtrden kftumi, als es hier 
geschieht Nur um einen friedlidien Wettstreit soll es sidi hamdeln? Hören 
wir s. B. Eoripides: 
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löttlav ig vdnuv 

&y(OV rh KalU^vyig 

«tcAftobg hA ^o6%k . . . 

Androm. 274 sqq. Nicht darum handelt es sich in erster Linie, daß 
„die Ansprüche der drei mächtigsten Göttinnen geregelt werden sollen '\ 
daft Zeus ^lii betreff der Sc^heit der drei mleUigtteii CKttliiiiien einen 
^ia\khq fest'itplleii lassen \vill", der von der Themis gewahrleistet werden 
soll: von der troischen Sage losgelöst erscheint der Streit der Göttinnen 
als ein Weiberzank, durch welchen das mythologische Wesen dieser Göttinnen 
im dlgemeiaen in keiner Weise efBaert wird. Nur Ar die tnriiebe Sage 
ist er ein tiefeingreifendes Ereignii« das den Keim der verhängnisvoUsten 
Folgen in sich trägt. Bloß um einen vorübergehenden Streit der Göttinnen 
zu schlichten, wäre die Gegenwart der Themis wie der £ris mindestens 
liemlieh UberflOssig. Oereehtfsrtigt wird sie nor darch den weiteren Zu- 
sammenhang des (ranzen Mythos; und was Stephani nur beil&ufig erwähnt^ 
der Einpang der Kyprien, das ist durchaus in den Vordergrund zu stellen. 
Zeus berfit, um die Erde von zu großer Meuschenlast zu erleichtern, mit 
der Thernie ftber den IVoiadien &i^. üm ihre Besdilflase ins Weile sn 
aetsen, bedienen sie sich der £ris. Ihre erste Tat ist allerdings, daB sie 
Streit unter den Oöttinnen erretrt; aber damit ist ihr Wirken keineswegs 
erschöpft; sie ist ganz allgemein „die gi'oüe Eris des Troischen Krieges", 
die Zeus, wie Stasinos im Eingange seines Gedichts sich ausdrückt, auf die 
Srde Bohlendert: ^aäMug «oUfiov ^»yiX%¥ ff »v «oillfioie. Diese Eris ist 
es, welche der Künstler hier dargestellt bat. Wie die Lyssa bei Euripides 
Herc. für. 843 sqq., handelt sie nicht aus eigenem freien Antriebe, sondern 
auf höheres Geheiß. Durch ins herbeigeholt vernimmt sie mit aufmerk- 
samem Ohre ans dem Monde der Themis, was Zeus in Gemeinsdwft mit 
dieser beraten und beschlossen hat. Indem aber der KQnstler diese, außer- 
lieh betrachtet, frühere Szene im Hintergrunde des Parisurteils erscheinen 
läßt, stellt er dieses letztere nicht als einen einzelnen für sich bestehenden 
Akt hin, sondern als das erste fblgensehwere Ereignis in der langen Kette 
deijenigen, durch welche Eris das -rorgestechte Ziel Terfblgt, 

Jtiiq 8* ijtltUto ßovlri. 

Noch ein Wort über die äußere Erscheinung der Ens. Auch daiin 
toU der Maler dieeer wie der Karismher Vase sieh Ton dem Begriff der 

ityttd^ "Egig haben leiten lassen, indem er eine äußere Fonn wUhltc, „welche 
diesem milden Charakter entspriulit", durch den sie sich nicht „im Wider- 
spruche mit den menschenfreundlichen ^ifnateg des Zeus behnde^* (S. 51). 
Ich glaube, da£ hei dieser Anflkssung Stephani den kfinsUerisdien Charakter 
der Eris in beiden Bildern ebenso wie ihr poetisches Wesen verkannt bat. 
Allerdings würde es dem Künstler freigestanden haben, die ilußere Charakte- 
ristik von Dämonen ähnlicher Art, wie sie auf vmteritalischen Vasen häutig 
vorkommen, von den Furien, Poinai, Lyssa u. a. zu entlehnen; and wenn 
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ieh eine solehe Ens auf einer Vase (Hon. VI 71, 1) wurkUoli erinant lu 

haben glaube*), so wird wohl mit Stephani kaum behauptet werden können, 
daß die von mir empfohlene Auffassung aller Wahrscheinlichkeit entbehre. 
Aber bei dem tjtreben der späteren Zeit, das Schreckhafte zu mildern, 
konnte der Kflnatler audi von der altm Kampf» nnd 8eUaohtea*Eri8, die 
im Grunde nur eine Seite ihrer Tätigkeit reprfisentiert, ganz absehen md 
eine Charakteristik aus dem ethischen Grundwesen der Göttin heraus ver- 
suchen, demzufolge nicht nur der Streit selbst, sondern ebensosehr das 
Sien, Erregen des Streites ihr Amt ist Yortrefflieh hat hier der Ktlnstler 
der Karlsruher Vase sein« Aufgabe gelöst. Halb versteckt und unruhig, 
als fürchte sie entdeckt zn werden, lauscht sie hinter dem Berge. Aher 
nicht bloß Neugierde spricht sich in ihrer Erscheinung aus: ihr traber Blick, 
das ungeordnete knrse Haar deuten auf innere Erregung hin. Sie ist nicht 
flberrasclit durch das, was vorgeht: sie seihst hat die Netse der Zwietracht 
ausgestellt, und beobachtet jetzt, ob ihr der Fang gelungen — um alsbald 
ihr Spiel an einem anderen Orte von neuem beginnen zu können. — Anders 
faßte der Künstler der Vase von Kertsch seine Aufgabe. Welche Motive 
im einselnen ihn bm der kOnstlenschen Erfindung dieser Figur und nament- 
lich bei der Wahl ihrer höchst eigentümlichen Kleidung leiteten, wird sich 
schwerlich vollständig ergründen lassen : sicher aber erreichte er die Wir- 
kung, daü uus diese Gestalt durchaus fremdartig gegenübertritt. Alles ist 
knapp und glatt aoliegmid; aneih das Haar von der Stirn nirfldc straff nadi 
oben in einem Schopf aufgebunden; die Formen der Brust und der Hüften 
sopar ganz unweiblich; die Haltung, wenn auch nicht starr, doch fast un- 
bewegt und ohne Anmut, recht im Gegensatz zu der auf ihre Schulter sich 
lehnenden Themis; und iriUurend diese in lebhafter Bede sieh an sie wendet, 
scheint sie zun&ehst nur eine paM&ve Znhllrarin abzugeben. Aber der nicht 
frei nach außen, sondern etwas von unten nach oben gerichtete lauernde 
Bück des etwas geneigten, nach der Seite gewendeten Hauptes deutet auf 
gespannteste Aufmerksamkeit, und wir Yerst^Mi wohl, daB der momentanen 
scheinbaren Buhe die energische Tat folgen wird. Gerade diese Auffassung 
aber ist geeignet, uns darauf hinzuweisen, daß das Wirken der Göttin 
keineswegs auf den Streit der Göttinnen beschränkt ist , sondern daß der- 
selbe nur die Eiuleitung bildet zu einer Reibe von Ereignissen, hei deren 
AusfUirang von den Leitern der Geschick» ihr vor tielen eine herronragemdo 
Bolle luerteilt werden sollte. 



Unter den Nachträgen zu den Darstdlungen des Parisurteils zitiert 

Stephan! (S. 34) auch ein kleines Terrakottarelief aus seinem Besitz, das 
er in dem Bull. hist.-phiL der Petersburger Akademie IX p. 214 bekannt 
gemacht hat Ich wül ihm hier in die Einzelheiten seiner Besprechung 
nidbt folgm; denn Er&idung, AnsflÜbrung und selbst das, was er Uber das 

Technische bemerkt, erwecken in mir die feste Überzeugung, daß hier eine 
moderne Fälschung vorliegt; und einmal darauf aufmerksam gemacht, denke 
ich, wird Kohl Stepbani selbst zugestehen, daß er hier das Opfer einer 



*) [In der Sitsnng des Instituts lom 1. Min 1861. BoUetino ddl* fosfituto 
1861 p. 67.] 
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Täuschung geworden ist, wie sie wohl jeder, der mit dem Kaufe von An- 
tiktn m tun gdiabt, iigood einmal an aidi lelbsfe erfahren bat 



Unter den vielen eharakterlosen Duntellungen des Parisurteils auf 

etrnskischen Spiegeln, welche sich bis jetzt wenigstens einer methodischen 
Interpretation entzogen haben, scheint mir die bei Gerhard T. 376 publi- 
zierte eine besouüere Beachtung zu verdienen. Paris als Phrjgier sitzt einer 
stellenden nackten fVanengestalt gegcnflber, nnd beide sind nach der Be- 
wegung ihrer Hände in lebendigem Wechselgesprüche begriffen. Zwischen 
ihnen steht eine bekleidete weibliche Gestalt, deren Rechte schlaff über den 
Schoß des Paris herabhängt, während die Linke das Gewand hinter der 
Schalter hinaafzieht. Dur Haupt ist leise nnd wie trauernd etwas zur Seite 
geneigt. Gerhanl schwankt, ob er hier Juno und Venus, oder in diNT be- 
kleideten Figur die Venus anerkennen soll, welche die Helena leibhaftig 
oder als Scheinbild vor Paris Blicke führe, um diesen zu ihren Gunsten zu 
stimmen. Einfacher scheint mir eine dritte Erklärung, nämlich daß Paris 
mit Venus Aber seine Fahrt nach Hellas unterhandelt im Beisein der 
Oinone, fllr welche der trauernde Ausdruck der ganzen Figur sich vortreff- 
lich eignet. Die Ausführung des Spiegels i-^t zwar ohne Verdienst; wer 
aber die zugrunde liegenden Motive von der Ausführung zu scheiden weiß, 
wird sngeben, daB diese Oinone nicht unwflrdig ist, neben denen der beiden 
Ludovisischen Reliefs: Overb. XI 12 undXII 5 [Sdiniber, Helleoistisdie Be- 
üefbilder T. 10] ihre SteUe zu finden. 



Diesel1»e Szene glaube ich auch in einem Vasenbilde bei >fillingen, 
Vases div. 43 zu erkennen, und zwar gerade wegen der llamlbewegung des 
Paris, die Welcker A. D. V. 437 gegen diese Deutung geltend machen will. 
Faris sitst mit seinem Körper gegen die vor ihm in der Höhe sitsende 
Aphrodite gewendet und hat offenbar bereits mit ihr verhandelt. Da läßt 
Oinone, hinter ihm an einen Pfeiler gelehnt, ihre ern.sten Warnungen ver- 
nehmen. Allerdings wendet er nochmals seinen Blick nach ihr zurück; aber 
indem er mit der Bechten nach der Aphrodite empor deutet, gibt er zu 
erkennen, daß die Mahnungen der Gattin Tergeblich sind und er den Lockungen 
der Göttin zu folgen bereit ist. 

Der Abschied des Achilles. 

Als Darstellungen traulichen Zusammenlebens des Achilles mit der 

schönen Briseis ohne Rücksicht auf eine einzelne Situation oder Handlung 
stellt Overbeck i S. 386) zwei ganz einfache, aber schöne Vasenbilder zu- 
sammen, deren jedes auf einer Seite die kriegerisch gerüstete Figur des 
Achilles, auf der andern eine Frauengestalt darstellt, die das eine Mid (Ger- 
hard A. T. 187) durch die Imdnift als Briseis beseichnetf das andere Mal 
(Gerb. 184 ; Ov. XVI 2) ohne Beischrift, aber, wie Overbeck sagt, „durch 
die vorige Nummer gesichert" ist. Nachdem die Erfahrung gelehrt, wie 
gerade in Vasen vem'audieu Stils jeder emzeine Zug, jede kleine Besonder- 
heit der Darstellung bedeutsam gewUilt ni sein pflegt, ist wohl die dop> 
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pelte Frage gerechtfertigt, ob wir in beiden Bildern Brieeis zu erkennen 
haben und ob wirklich die GegeaOberstieUuag der Figuren als «ituationaloe 
zu bezeichnen ist. 

Die inaohrüUioh beglanhigte Briseis hält in der erhobenen Linken eine 
Blnme, wie tun ne dem Aehilles danureiehen; die andere ohne Namen trSgt 

in ihren H.lnden Kanne und Trinkschale. Diese letzteren Attribute sind 
durch eine Masse von Analogien schon langst als tvpisrb für Darstellungen 
des Abschieds anerkannt worden: dem Scheidenden wird der Abschiedstrunk 
gereiebi*) Es fragt noh jetat, oh die Blnme dieselbe oder tberhaapi eine 
typische Bedeutung hat. Auf einer bekannten Vuse des Exekias im Mu- 
senro Oregorianum (II o3; Mon. d. Inst. II 22 ) [Wiener Vnrlegebl 1HH8, 
6, 1] reicht Leda dem Kastor eine Blume, dem Polydeukes springt ein 
Hnnd entgegen, der elte Tjndarens streiohelt das Pferd des Kastor, ein 
Knabe bringt Badegerftte und Hewüntlf^r liier haben wir im Gegensats 
zur Vorderseite, wo uns durch das Würfi-ln des Achilles und Aias der Aus- 
zug zweier Helden zum Kampfe als bevorstehend vorgeführt wird, unzweifel- 
haft die DarsteDung der Rflckkehr nrei gleidk berühmter Helden; Untfeer 
und Hund bewillkommnen die Zurückkehrenden; der alte Vater, der nicht 
selbst mehr in den Kampf zu ziehen vermag, freiit sirb noch an dem 
Schlachtroß; ein Üad soll die Ermüdeten stärken und erfrischen. Auf einer 
anderen Vase (Ann. d. Inst. 1860, tav. d'agg. I. K.) finden wir eineneitt 
Neoptolemos in Bmsetraoht vor LjrfcoflMdes, fttr den Dddameia den Abschieds- 
trunk bereit hUlt, andererseits einen Jüngling im friedlichen Mantel zwischen 
einem Könif,' und einer weildichen Gestalt, die eine Blume in der Itechten 
erhebt: hier werden wir im (Gegensatz /um Hauptbilde uineu aus den Ge- 
&hren des Krioges sum fiiedlidien Herde sorlliAgekduten Jüngling erkennen 
(an einen bestimmten Heroen zu denken ist nicht notwendig), für den, wie 
oben, bei seiner Rückkehr eine Blume zum Willkommen bereit gehalten 
wird. Sonach dürfen wir annehmen, daß in einer gewissen Gattung von 
Kompositionen die Blnme als typisch für die Besnehnung der Wiedörkehr 
angewendet ist, gewissermaßen als Vertreterin des Siegeskranzes, wie Boulsa 
in der Erklärung des zweiten Bildes (S. 'MH)) vermutet. Wo sie, wie in 
den Mon. d. Inst. I 26, 13 neben dem Abschiedstrunk in der Hand einer 
sweitra Franengestalt erscheint, wird sie proleptisoh anf siegreiolie Bflek- 
kchr zu deuten sein; und gewiß mit Recht bezieht Roulez die Blnme in 
der Hand der Ariadne neben dem mit dem Minotaur kämpfenden Theseus 
^^Gerhard A. V. III 161; cf. 160) auf den bevorstehenden Sieg dieses Helden. 
Danach erkenne ich in dem Bilde, von dem wir ausgingen, Briseis, weldw 
den Aohill bei der Rückkehr ans einem Kampfe bewillkommnet. 

Wenn nun in dem zweiten Bilde sicher ein Abschied dargestellt ist, 
so ist zwar zuzugeben, daß Achill, so oft er in den Kampf zog, sich von 
Briseis trennen mußte und diese ihm also den Abschiedstrunk reichen konnte. 



*) Aus der Beobachtung dieses künstleriHcheu Spracbgebrauchea ergibt sich 
t. B. auch, daß zwei bei Overbeck S. 8S2 besprochene Vasenbilder (Inghintmi QaL 
om. I 67 und 68) nicht auf die Znrflckforderung der Helena durch Menelaoi imd 



angeblichen Odyaseua sprechen würde. Ks sind Abschiedsszenen von Kriegern, die 
in dem einen Bilde durch die Gegenwari des Fkiamos sie Tkoer, in dem andern 
nieht nihet eharakteriiiert sind. 
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Aber diese kurzen Trennungen verschwinden als untergeordnet gegen den 
einen in Poeaift und Kirnst weit 1»edentender heirortreteDden Abschied ton 

seiner Mutter beim BegilLDe des Krieges; und es liegt daher schon an lieh 
nahe, in diesem zweiten Bilde statt der Briseis liclitr Thetis /u erkennen. 
Aber die Darstellung selbst weist darauf noch bestimmter hin, als es be^ 
reits von Roulez (a. a. 0.) angedeutet ist. Die Briseis des ersten Bildes 
ist swnr nicht versehleiert, aber sie trigt dM schleienurtige Gewand auf 
den Schultern, wodurch ihre Erscheinung etwas jugendlich Züchtiges erhult, 
wie es der Freundin oder Geliebten ziemt. Die Gestalt des zweiten Bildes 
hat einfache Frauenkleidung, und das Kopttucb (anstatt der Blumen» 
bekrlnsong bei der Brieeis) gibt ihr ein nodi matrooenbAften» Awwbea. 
Geradeso erscheint die Gestalt neben Achill bei Overbeck XZ 1 [Abb. 23], 
in der wir ebenfalls von Overbeck abweichend, nicht Briseis, sondern Thetis 
zu erkennen haben. Ähnlich ist Hekuba gebildet beim Abschiede des 
Hektar: 0t. XVI 16; 
ohne den Schleier auch 
Aithra beim Abschiede 
des Theseus: Gerhard A. 
V. in 168. Deninnoh ist 
das zweite Bild sicher 
auf den Abschied des 
Achill von seiner Mutter 
an beziehen. 

Hermes bei Äebill: 
OTsrb. S. 461 Taf.XX 1 
— Gerhard A. V, 200 
[Abb. 23]. 

In Äesem sehOnen 
Vasenbilde tritt der deut- 
lich charakterisierte Her- 
mes einem jugendlichen 
geribteten Krieger gegen* 
über, in dessen glSnsen* 
der Erscheinung der un- 
befangene Blick sofort 




SSOl) 



die 



Gestalt des Achilles erkennen wird. Der 
Gott hat ihm die Beäita dargereicht, in die Achill, dessen KOrper 
kors vofher noeh nscih der anderen Seite hingewendet gewesen m sein 

scheint, mit einer gewissen Feierlichkeif cingesclilagon hat. Dort ^ber 
sehen wir eine weibliche Gestalt, stehend iu jener halb sinnenden, halb 
trauernden Haltung, die in dem Stützen des Kinnes auf die rechte Hand, 
wlhrend der Ellenbogen «nf der endeien Hsad mht, in niökt wenigen 
Kunstwerken typische Geltung erhalten hat. — Gerhard sah hier den 
Hermes, der im Auftrage des Zeus dem Achill den Befehl überbringe, 
Hektors Leiche dem Priamos auszuliefern. Die Begleiterin des Achill wird 
Briseis genannt. Die Sdiwierigkeit, die in der Abweichung von der ho* 
merischen Darstellung liegt, in welcher nicht durch Hermes, sondern durch 
Thetis dieser Befehl übermittelt wird, suchte sodann Overbeck durch die 
Hinweisung auf die Vita des Aischylos zu lösen, in welcher ausgeführt wird^ 
diB in der Tragödie "EmoQos Ivxq« wirklich Hcfines «afbnt und im An- 
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fimge mit Achilles einige Worte wechselte. — Es ist nicht das erstemal, 
daB die Aufttollang einer eoheinbar riditigeii, aber im Grande nioht halt- 
baren Erklänmg bei nachfolgenden ErklSrern die Unbefangenheit der An- 
schauung getriibt hat. Während Ovorhpck durch ein scheinbar rocht pas- 
sendes Zitat die Deutung Gerhards zu stützen sucht, übersieht er, wie der 
Onrndeharakter der ganien Durstellung derselben dordums widerspriehi 
Denn wie kann in dar angenommenen Snn« Achillos in kriegerischer 
Rüstung den Hermes bei sich empfangen, wo an Kampf gar nicht zu 
denken ist? Mit diesem einen Einwurfe darf Gerhards Deutung als beseitigt 
betrachtet werden t nnd nnr um auf eine begründetere hinsofUiren, will ieh 
sofort noch bemerken, daß bei jener Szene die Gegenwart der Briseis eigent- 
lich überflüssig und das Bedeutsame ihrer Stellung keineswetr'; liitilünglich 
motiviert wäre. Sehen wir dazu auf ihre Kleidung und ihren Kupfschmuck, 
so werden wir ohnehin lieber Thetis als Brians in ihr erkennen. Mit ihr 
mag in einem der dargestellten Biene unmittelbar Torbergehenden Momente 
Achilles gesprochen haben, gespr oc hen über die durch Hermes gebrachte 
Botsrhatt. wd he Thetis mit Besorgnis erfüllt. Ein Entschluß ist zu fassen; 
zu eutscheideu hat Achill zwischen der Liebe zur Mutter und zwischen den 
Forderungen der Botsdiaft. Jetzt ist der EntschlnS gefaftt; indem er sieh 
TOn der Mutter wegwendet, reicht er dem Hermes die Rechte, um zu sagen: 
ich folge deinem Rufe. Denn nicht Begrüßung oder Abschied, sondern das 
Gehen eines Versprechens wird durch das Uandreichen ausgedrückt (vgl. 
Eurip. Helen. 789 [838]; Oreib. Oall. XXI 1, wo Penthesilea dem Priamos 
Hilfe verspricht) [Bobsrt, Sarkophagreliefs II 21, 59]. Welchem Ruf Achilles 
folgen wird, kann nun nicht mehr zweifelhaft sein: es ist der Ruf, der ihn 
von seiner Matter trennt, ihn zur Teilnahme an dem Zuge gegen Troja 
bestömni Dem Hermes gibt er das Vttspreehen, damit jenes Jibg ^ 
ixtUiero ßovXi], auf dem die Grundidee des Troiscben Krieges und besonders 
des Gedichtes der Kypria beruht, am li in diesem für th'u Verlauf de< Krieges 
so wichtigen Momente zu voller Geltung gelange. Der weisen Sparsamkeit 
der Vasenbilder bester Art, su denen das vorliegende gehört, ist es aber 
dnrehans misprschend, diesen Gedanken losgelöst Ton allem sonstigen <Boh- 
terischen Beiwerk der Sage, ohne die wechselnden Gestalten der sonstigen 
künftigen Kampfgenossen in voller Reinheit zur Ansohauung zu bringen. 



So haben wir zu den beiden TOn Overheck S. 277 ff. angeführten, absr 
von ihm selbst als nicht völlig unzweifelhaft betrachteten Darstellungen 
vom Abschiede Achills zwei durchaus sichere hinzugefügt. Eine dritte er* 
kannte mit Becht Welöker (Alt. Denkm. V 397) anf einem Vasenbilde von 
Nocera (Bull, nap X. ä. V 2), welches Minervini fllsohlioh aui Achills An- 
kunft auf der Insel Leuke be/ot'en hatte: Hermes zwischen dem reisigen 
Achill und dessen sitzendem Großvater Nereus stehend richtet eben die Bot- 
schaft ans, welcher Achilles sn folgen entschlossen sdieint, wihrend Thetis 
hinter Nereus wohl im Frauengemache nachdenklich und betrübt dasitzt in 
Gesellschaft von zwei Nereiden, deren eine dem Achill den Absohiedstmnk 
darzubringen bereit steht. 

Eine weitere Bereicherung hat dieser Zyklus erfahren durch das 
AnBenbild einer Schale bei des Vsrgers, Etruzio pl. 38: an dem einon Endo 
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der Komposition steht Achills Erzieher Ohciron, tot ihm Hannes, der Vw* 
künder der Ratschlüsse des Zeus, beide gegen ein von seinem Lenker ge- 
haltenes Viergespann gewendet. In derselben Richtung bewegt sich neben 
den Pferden eine Frau mit Kanne und Schale. Dm Gespann ist ein ge- 
rfliteter Kriegw m beetoigen im Begriff«, wthrend ein sweiter Erieger imd 
ein Greis ihm zu folgen bereit scheinen. — Daß es sich hier um Achills 
Anszug handelt, wird zunächst durch die Gegenwart des Cheiron klar. 
Wenn aber der Herausgeber im dem Greise Peleus oder Lykomedes, in der 
fVaneogeitalt Deidameia erkemien mSekte, m muß dagegen geltend gemacht 
werdflD} daß die Anwesenheit des Cheiron auf Skjros wenig passend er- 
scheinen würde. Ferner würde man in der Gestillt des angeblichen Lyko- 
medes mehr den Begriff des Königs als den des Greises betont wünschen 
md endHeh für eine Deidameia «ine jungfrftaUdiere Bildung «rwartan. Bure 
matronale Erscheinung weist uns bestimmt auf Thetis, die Mutter Achills^ 
hin. Danach möchto man vielleicht den Greis Polf-us zu benennen geneigt 
sein. Aber abgesehen davon, daß wir uns i'eleus beim Abschiede des Achill 
kaum als wirUicheii Greis denken mögen, tritt er llbethaupt nach der ersten 
Erriehong seines Sohnes fast ganz in den ffintei^mnd; und s. B. in dem 
vorhin erwähnten Vasenbilde von Nocera wird Achill nicht aus dem Hause 
seines Vaters, sondern seines Großvaters abgeholt. Sollen wir also diesen 
in dem Greise erkennen? Ich glaube nicht; denn wir würden zu seiner 
niheren Charakteristik tSn Attrihut, Ssepter oder Dreiaack, erwarten und 
ihn lieber etwa neben Thetis oder Cheiron gestellt sehen. Eine wahrsch^* 
liehe Erklärung für diese Figur wird sich erst ergeben, wenn wir diesem 
Kreise noch ein anderes Vasenbild vindiziert haben werden, welches Over* 
beek nach Welckmr auf die Heidung Tom Tode des Patroklos und auf AchiUa 
neue Rüstung zur Kache hat bezieben wollen: Overb. XYIII 2. Antiloohoa 
(wie alle folgenden Figuren durch Inschrift bezeichnet), besteigt den von 
Phoinix gelenkten Wagen, neben welchem Iris sichtbar ist. Vor deu Pferden 
■teht der gerüstete Acfain und reicht dem greisen Nestor die Hand. Ei 
' wird nicht nötig sein, die bisherige Erklärung im Muselnen zu widerlegen, 
sofern es gelingt, eine richtigere an ihre Stelle zu setzen. Erinnern wir 
tms, daß nach Horn. II. VII 127 und XI 768 ff. Nestor den Achill zum 
Kriege abholt, so ergibt sich eine solche im Hinblick auf die eben bespro* 
chenen Bilder olma Sehwimginti Achill vertpricht dem Nestor dnreh 
Handschlag, ihm in den Krieg zu folgen. Xestors Sohn und Achills alter 
Freund Phoinix sind zur Abfalirt ben it. ins aber vertritt hier ganz den- 
selben Gedanken, der in doa andern Bildern durch die Gestalt des Hermes 
seinem Ansdmek iknd. 

ffietnach werden wir in dem Greise des vorigen Bildes ebenfalls Nestor 
zu erkennen berechtigt sein: und es bleibt vorläufig nur zweifelhaft, wpli hor 
von deu beiden Kriegern Achilles, und wie der zweite, ob Antilochos oder 
Patroklos, sa nennen sein wird. 



Mit Unrecht scheint mir Overbeck S. 280 aus dem Kreise dieser Dar- 
stellungen den Kantharos des Epigenes io den Luynesschen Sanunlungen 
«o^geichieden su haben, der von L. Schmidt in den Ann. d. Inst 1850 
tav. d' agg. H. I. publiziert [Abb. 24a. h], aber meiner Meinung nadi nidit 

Braas, KMa» 8«luifl«B. m. 6 
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richtig erklärt worden ist. Wenn nun auch Roulez in den Annali IHGO, 
p. 299 in der Hauptsache die richtige Deutung gegeben hat, so glaube ich 
doeh sieht, daß dadurch die folgende, bereits im Jaliie 185S niedergesebrie- 
bene Darlegung ganz fiberflüssig geworden ist. 

Auf der Hauptseite sehen wir den goriJstftfM Achill (wie alle übrigen 
Figuren durch Inschrift bezeichnet), dem von Kymotbea der Abschiedstrunk 
darigenieht wild AgememiiOB im Ifamtel mit Soepter hinter dem Helden 
oad ein jugendlicher leichtbewaffneter Krieger hinter der Nereide erscheinen 
QBt tunächst nur als ruhige Zuschauer. Auf der anderen Spitt> sind Nestor 
mit dem leichtbewaffneten Antilochos, Thetis ^mit Kanne und Schale) mit 
dem gerfisteten Patrokloe zu zwei Gruppen vereinigt, so daß Nestor und 
Thetii die lulleren PlitM einnehmen. Die Erkl&rung SchmidU geht etwn 
Vnn folgenden Hauptgedanken aus: die Gemälde der beiden Seiten bilden 
zwei getrennte, aber sich untereinander entsprechende Kompositionen; Ky- 
mothea, die Wogengöttin, ist identisch mit Thetis, die sonach auf beiden 
Stiten ersdMint; der Gegensatx swisdien den beiden Bildern liegt in der 




(Wlmar Vorlegebl B T>f. tf.) 

Bedentang der Namen ükalegon und Antilochos: des sich um nichts kfim- 
memden und dessen, der gegen Hinterhalt und List schon eine andere List 
bereit hält. Gegen diese Sätze Üößt mir die Beschaffenheit der Kompo- 
dtionen viel&dief HiAtranen ein. Eine Vase von eo hoher Yortreffliehkeit 
wie die irorliegende erlaubt den sfarengsten Maßstab für die Erklärung an- 
snlegen, einen solchen, wie er z. B. für die Deutung der Kodrosschale als 
bereehttgt anerkannt ist. Auch an ihr haben wir Parallelkompositionen; 
aber gerade an ihr lernen wir, wie der Kflnstler den PkraUeltimtta bii in 
die einzelnsten Glieder verfolgt. So ist denn auch auf der von Schmidt 
zur Vergleichung herangezogenen Chiusiner Vase in Arezzo die eine Seite 
fast Kopie der anderen. Anders auf dem V'^ulcenter Kantharos: zwar haben 
wir auf jeder Seite je vier Figuren , al>er das ist cunSchst nur «n tnfler- 
Uehes, durch den Raum wie von selbst gegebenes Entsprechen. Von den 
Figuren aber als <;ii,.dem der Kompositionen betrachtet, also in ihren 
wechselseitigen Beziehungen entspricht bis auf Nestor keine auch nur räum» 
lieh der Parallelfigur der Gegenseite, am wenigsten Ukalegon dem Anü- 
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locbos, der an Thetis' Stell«» stehen müßte, während Thetis und Patroklos 
die Mitte einzunehmen hätten. Der bloÜen Mannigfaltigkeit zuliebe hat 
g«wiB kein gviecliiieher Kflasfler den «nfftelMn und natllriiehea GraiidsBti, 
Analoges analog zu gruppifliren, aufgeben mögen. Mir ist daher der Um- 
stand, daß die vier Figuren der einen Seite in zwei getrennte Gruppen zer- 
legt sind, für die Erklärung insoweit entscheidend, daß ich keine ParaUel* 
kompoaiftioiieii taaehiiien Inam. Nebmen wir dam, daB die Identittt der 
Kymothea und Thetis nur hypothetisch und keineswegs notwendig ist, so 
wird es uns wahrscheinlich werden, daß wir uns alle acht Figuren in eine 
Komposition vereinigt und die beiden Gruppen der Rückseite je an die 
Enden der Hauptseite angefügt zu denken haben. Diese Anniüune wird 
sich uns durch die genauere Betraehtong des geistigen Inhalts beirfttireiii. 
Achilles empf&ngt den Abschiedstrunk von Kymothea, einer Genossin oder 
Schwester der Thetis: warum nicht von dieser selbst, worden wir bald 
sehen. Ihm zur Seite steht Agamemnon; aber weit entfernt hier als sein 
Gegner anbatreten, nimmt er Tiefanehr die SIdle ein, an der in analogen 




MV. AMU» AtaeUad. Kuthaiw "Mftgmm. {RoaOtm, IiMtkaa m 1, ttS.) 



Kompositionen der Vater des Ausziehenden oder eine Person von höherem 
königlichem Hange erscheint. Auch Agamenmon ist der König, der Führer 
des ganzen Heereszuges. Als solcher ist er zugegen bei der Ausfahrt des 
Helden, der, um Troja zu erobern, ihm der miehtigste, ja notwendige Helfer 
ist. Aber Achill geht nicht einfach als Untergebener des Agamemnon; er 
ist voll Selbstvertrauen auf die eigene Kraft; wenig achtet er die Befehle 
des Königs und ebensowenig die Gefahren, die ihm von seilen der Feinde 
anf Sfloner rohmvollen Lanfbahn drohen Ünnten. IMese seine Natur per» 
sonifiziert sich in dem Namen ükalegon : eine Eigensohaft des Achill erscheint, 
wie Schmidt richtig, wenn auch in etwas anderem Sinne bemerkt, von ihm 
losgelöst in der Gestalt eines Begleiters. So finden wir also auf der Haupt* 
Seite die Abreise des AchiUes dargestellt nicht als dno einfluhe Tatsaehs^ 
sondern mit Andeutung der besonderen Yoiliiltnissei, unter denm sie statt* 
findet. Dadurch aber wird der Beschauer weiter angeregt zu fragen, welche 
Folgen sich aus dieser Tatsache entwickelten. Hier hätte nun der Künstler 
anf der Gegenseite sehr woU in einer besonderen Sieoe, sei es den Helden- 
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rahm, sei es das tragische Ende des Achilles darstellen köimeo. Allein mit 
dam dm Chieehen eigwntOiiiliehen Sinne sog er Tor, in der einheitUolieii 
Weiterbildung der vorderen Komposition auf der Rückseite die weiteten 

Folgen für <len K'iiii liiTt n nur anziidfuton, anstatt wirklich zur Anschauung 
zu briugeu. Dort werden wir in Ernuui^'elung einer Mittelgruppe nach den 
Seiten hingewiesen, wo wir statt des Agamemnon, des mächtigsten Königs, 
Nestor, den waiieeten finden, statt des Ukalegon Thetis, die um den Sokn 
vor allen besorgte. Was die strenge Herrschergewalt des Agamemnon uns 
etwa für den Achill tUrchten lassen kann, das wird durch die Gegenwart 
Nestors gemildert, der sich zum Vermittler darbietet, wo sich Konflikte 
nagen. Hier wendet er sich allerdings mit seinem Rate an Antiloehos, 
seinen Sohn; aber indem dieser n&chst PatroUos der trauteste Fretmd des 
Achilles wird, erscheint Nestor gleichsam als ein zweiter Vater dieses letz- 
teren. Thetis, die Mutter, wendet sich an den anderen Freund und Ge- 
nossen des Sohnes, Patroklos; und gerade in dieser Omppiemng liegt eine 
tiefe pigrcholopische Wahrheit. Der kühne tatendurstige Achilleus würde den 
Mahnungen der Mutter schwerlich Gehör leihen. Er würde in den Mah- 
nungen ihrer Liebe nur Hemmnisse des zu erwerbenden Buhmes sehen. 
Deshalb wendet sich die Matter nicht an den Sohn, sondern an den Freund: 
ihm liegt wie der Mutter das Leben des Freundes am Herzen; der Freund 
kann durch Rat, durch Beistand die (ictuhren mildern, die der Kampf 
bringt. Im letzten Momente der Trennung muÜ sich allei'dings die Mutter 
sam Sohne surfiekwenden; dann aber wflrde auch nur nodi der Sohmers 
dse Scheidens zum Ausdnu-k gelangen können, und die übrigen Personen 
Wiren hierbei müssige Zuschauer. Eintn Moment vorher dagegen stehen 
sie alle noch in lebendigster Wechselwirkung zueinander; und in diesen 
Beziehungen liegt für den Beschauer die Aufforderung, sich die Ereignisse 
m Tergegenwlrtigen, welche die Znkunfk Ivingen wird. Unter Führung 
eines gewaltigen Ilerrsehers, die Gefahr niclit aehtend, zieht Achilleus in den 
Kampf; Thetis, die Mutter, und Nestor, ein zweiter Vater, suchen das Schick- 
sal aufzuhalten, das ihn bedroht, indem sie ihn seinen beiden treuesten 
IVeonden anmnpfehlen. Aber denmooh mflasen des Qesehiokes Beeehlttsse in 
Erfnilung gehen: die ihm schützend zur Seite stehen sollen, sinken zuerst 
dahin, er selbst folgt später, aber er folgt, um erst im Tode wieder mit 
ihnen vereinigt zu werden. Ein Grabhügel deckt ihre Asche und ihre 
Sehatten wanddn vereint im Hades. 

Die Dantetlnngen TOm Aussage des Achill haben sich sonach zu einem 
schOnen Kreise erweitert , dessen Betrachtung auch in seiner Gesamtheit 
lehrreich ist. Wir dürfen aiierdmgs annehmen, daß abgesehen von den 
episodiaoben Erwlhnnngen in der Dias (7, 125; 9, 252; 439; 11, 765; 
18, 68) auch die Kjprien die Schilderun«: dieses Auszuges nicht flbergangen 
haben werden. Ob und wie weit eine suli lie aber direkt und im einzelnen 
auf die Kunstdarstellungen eingewirkt haben mag, muß einigermaßen zweifel- 
haft bleiben. Bei der Verschiedenheit der Aufibssong in jeder einzelnen 
dexsd.ben mflssen wir vielmehr vermuten, daß die Kunst innerhalb ge- 
wisser Grenzen ihre Selbstilndigkeit sehr bestimmt tr'^wahrt hat, daß sie 
wohl im allgemeinen den Mythenstoff der Poesie entlehnte, denselben aber 
in großer Freiheit nach ihren besonderen kOnstlerischen Gesichtspunkten ge- 
staltete. Das ente nur ans swei Figuren bestehende Kid seigt uoi den 
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Absdlitd TOn der Mutter in der einfachsten, von der Kunsst streng typisch 
darchgehildeten Fotto ohne Nebenbezifhung. In dem zweiten Hilde fehlt 
die Mutter zwar nicht; aber die Hauptaufgabe des Künstlers war doch zu 
leigvn, dafi die Twaaaag auf hSheres gfttUiehe« G«1ieiB erfolgt Axaäi in 
dem dritten Bilde tritt die göttliche Weisung noch bedeutsam genug hervor, 
nur daß der Familienkreis, aus dem Adiill scheidet, ausftthrlii luT geschil- 
dert wird, wobei es eine eigentümliche Wendung bleibt, daß wir statt des 
Pdeiu, den wir naeh Homer erweiten eollten, den Nereos finden. Am 
nichsten stehen vielleicht der epischen Dichtung die beiden Trinksdialen, 
in denen es sich um die Abholung und den Auszug in größerer kriogprischer 
Umgebung handelt. Doch zeigt auch hier der Wechsel der Personen (^Cbei- 
ron, Homee nnd Thetis in der einen, Flioiniz, Iris ohne Thetis in der an- 
deren Komposition, während der von Homer erwähnte Odysseus in beiden, 
Patroklos sicher in der einr-n fehlt i. 'hiß die Künstler sich schwerlich an 
den Wortlaut einer einzelneu Dichtung hielten. Vielleicht am selbständig- 
■ton ist die Erfindung an dam Kantbsros des Epigenes; und doch ist viel- 
leicht der Gesamtgehalt der epischen Dichtung hier am vollständigsten und 
tiefsten erfaßt. Nur sieht der Künstler von der episch er/iUilpnden Ent- 
wickelung des Dichters völlig ab und basiert seine Darstellung in der 
Weise des Polygnot dnrehaos auf das Ethos der dargestellten Figuren fast 
ohne alle Handlung, die doch nur erst ein AusflnB diesea Ethos sein wflrde. 

Heictors Absehied. 

Lehrreich ist die Betrachtung der ehen besprodienen DenhmltorgnQipe 
auch fttr das Verständnis eines anderen verwandten Kreises von Darstel- 
lungen eines Abschiedes. Die Schilderung der letzten l^egegnung des 
Uektor mit seiner Mutter, des Abschiedes von Audrumache gehört ja be- 
kaanUieh xu den Olaaxiranlcten der Hins; und doeh, wie gering ist ihre 
Wirkung auf die Werk«; der bildenden Kunst gewesen! Die Bilder tarnst 
iiiseben Tafel (Ann. d. Inst. 1863, tav. d' agg. N/) und einiger Gemmen 
wollen wenig besagen; ein Belief (Overb. XVI 17), in dem auch gar nichts 
lOr einen Ahsehied charakteristisdi ist, ja sogar der AstTUnaz gänzlich fehlt, 
ist fttgHoh aus diesem Kreise ganz auszuschließen. Bedeutender erscheint 
ein nur aus einer flüchtigen Erwähnung bei Plutarch ( Hrut. 28 ) bekanntes 
Gemälde, in dem aber die reicheren Mittel der eigentlich malerischen Tech- 
nik eine bedeutendere Entwiekelung pejchologischer Affekte ermöglidii 
haben werden. Von Vasen dagegen ritiert Overbeck (S. 404, Nr. 26) nur 
eine einzige: auf der einen Seite steht der gerüstete Hektor auf seinen 
Speer gelehnt, auf der anderen Andromache mit dem Knaben auf dem Arme, 
der die Hände gegen den Vater ausstreckt, während seine Mutter rückwärts 
blickt Hier ist allerdings tuBerUdi die homeriaehe Seena gegeben, aber 
von dem tieferen Pathos seiner Schilderung finden wir im Grunde nichts in 
dem Bilde. Der Dichter vermochte uns langsam auf den rührenden Mo- 
ment vorzubereiten: wir befinden uns nicht mehr am Anfange des Krieges, 
WO das Kriegsglflek nodi ni<^t erprobt ist; wir empfinden, dafi sieh das 
Schicksal anfängt zu Trojas Verhängnis zu neigen; aber noch ist die Ge- 
fahr nicht so augenblicklich drohend, daß nicht noch Zeit und Raum für 
die menschliche Kührung der Gatten und Eltern gewesen wäre, wenn wir 
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auch fühlen, dafi diese Momente gezählt sind. Der Dichtpr konnte den 
Helden erst wenige Worte mit der Matter wechseln, den Paris eilig zum 
Kampfe anffordem, die Gattin in der eigenan Behausung aoftneban lasten, 
um dann die letzt« flüchtige Begegnaug an der Mauer mit ihr su yer- 
anstalten: allrs rinstände, von denen wenigstens die Vasonmalor schwerlich 
14 atzen zu ziehen vermochten. In diesem richtigen Gefllhie scheinen sich 
denn andi dieielben tou w«teren Verraidien naeli dieter BieliftaBg bin fun 
gehalten zu haben; und wo sie den Auszug, das Schoden des Hektor von 
Eltern und Gattin als ein für Trojas Gesdiiok höchst wesontÜrhes Moment 
darzustellen antemahmen, da suchten sie den Moment selbständig aafzu- 
fiusen und in den typisch klaren Formen ihrer eigenen Kunst darzusteUen. 
AoBgeseiohnet ist in dieser Beziehung das altertflmliobe Ynienbild aus 
Carrf, das von Overbeck S. 401a, kurz erwähnt, spfllcr von Braun in den 
Monuni. ed. Ann. d. Inst. 1855 T. 20 publiziert wurde. Eine Erklftrung 
der zu einem Gesamtbilde vereinigten einzelnen Züge des Abschiedes und 
Avnnanehea ua» dem Epos, an weldies als Quelle wir bei der episdien 
Braite der Darstellung am liebsten denken möchten, erweist sich bei n&herer 
Betrachtung als unmöglich. Aber wir bedürfen auch nicht einer solchen 
äußerlichen Übereinstimmung, wo das innere Wesen der epischeu Dxchtuug 
SO tief erftBt ist. Hektor tritt den Eltern, unter denen psyehologiseh wabr 
die Mutter voransteht, zum Abschied gegenüber an der Spitze eines glän- 
zenden Heeresgefolges. Die Gattin fehlt in diesem, sozusagen politisch- 
kriegerischen Momente ganz. Aber mögen nun die Aivoi von Braun als 
ÜoImU TSikftndende Sebiekaalsmiobte richtig gedeutet sein oder nicbt, sicbw 
irird durch die Gsguiwart der Kassandra und Polyxena am anderen Ende 
des Bildes die ganze tragische Katastrophe des Troiscben Krieges unserer 
Phantasie doch weit eindringlicher vor Augen geführt, als es durch die, 
wenn aneb mensoblieb noeh so rfibrende, doeb snnBebst nur für Hekfeors 
Familienglück bedeutsame Andromache hiltte geschehen kruuieii Sogar, ob 
der Künstler einen bestimmten Moment des Krieges im Auge gehabt, er- 
scheint gleichgültig, wo es sich um ein Gesamtbild des Ausmarsches der 
troisofaen Scharen unter Hektors Fübrnng bandelt. 

Weniger gOnstig l&Bt sich Aber zwei andere Vasenbilder nrteüen 
(Overb. S. 402, b und 403, N. 23 - Gerhard Aus. Vas. III 190 u. TV 322), 
und die Behauptung ist vielleicht nicht zu gewagt, daß sich hier bei der 
Reproduktion ftlterer Vorbilder mancherlei Mißverstftndnisse eingeschlichen 
beben. Dafi sie im einaelnmi sieb niebt streng an die splsdhen IhniUnngen 
anschließen, bedarf inde.ssen k.ium eines Beweises. — Fast noch unabhängiger, 
aber freilich über die allgemeine Bedeutung einer Rüstungsszene kaum hin- 
ausgehend, erscheint das rotfigurige Vaseubiid: Ov. S. 400, N. 22 — Ger- 
bald A. V. m 188. — Als einibcbe Absobiedsssene obne Bfleksicbt anf 
eonen bestimmten Moment des Gpos ist endlich ein anderes Vasenbild (Ov. 
XVI 16 = Gerhard A. V. III 189) bebandelt. Hektor läßt sich im Gegen- 
ssta zur Homerischen Knählung von Hekuha den Abschiedstrunk reichen; 
aber dnrdi die Verlndemng eines Motires in dar dritten Figur, der des 
Priamos, hat es der Künstler verstanden, srittS Komposition aus dem Kreise 
gewöhnlich typischer Darstellungen herauszurücken und uns das Unbcil- 
schwaugere des ganzen Moments einfach, aber in eindringlichster Weise vor 
Augen an stellen. Keineswegs aus blofter Laune oder etwa kflnstleriseber 
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Abwecbselniig zuliebe xeigt er uns den be- 
trAbt sümenden Priamos in der Vorderansidit. 

Wie Timanthps hex dem Opfer der Iphi- 
genie den Agamemnon mit verhülltem Haupte 
darstellte, so läßt der Künstler hier den 
seinen Blick ▼on der prftcbtmen 
Erscheinung des Sohnes wegwenden. Nach- 
dem sein geistiges Auge vorahnend erkannt, 
daß es ihr bestimmt ist, in den Staub zu 
sialraD, würde «r sie Iftnger nicbt in betr»di> 
ten vermögen, ohne in unmännliclM Klagm 
austubreelien. Aiit'h wir aber ahnen in seinem 
Blicke Hektors Tod, der des Phamos und 
TrojM Veriilogm* lufeUbar naob «icb sie- 
h»a wird. 

Hektors Tod. 

Das Thema von der relatiTea Selb- 
ständigkeit der hildon'len Kunst gegenüber 
der Dichtung als ihrer stofflichen Quelle, 
weldhes wir im obigen berObrt haben, ist ein 
aa lodcendcff ab daB wir ideht Tenttehai 

iolltaa, es durch einige weitere Beispiale sa 
erläutern. Wpn'lon wir uns von Hektors Ab- 
schied zu seinem Toilu, so tiudea wir unter 
den aaaniuigfaelieii DarsteUnngea deeaelben 
Tier vntermnander ziemlich übereinstimmende 
Vasenbilder ('Ov. S. 451; T. 19, 3 u. 4 [=. 
Abb. '25\): Hektor ist bereits gestürzt, Achill 
im Begriff, ihm den TodesstoB ra geben. 
Minerva steht schützend hinter Achill. Hinter 
Hektor ist Apollo im Weggehen begriffen, 
aber zurückblickend erhebt er noch in der 
Beehten einen PfeiL DaB er, wie Gerhard 
meinte^ ^i^em Ratschluß der Götter gehor- 
sam, hier selbst auf seinen Liebling einen 
Todespfeil absende'^, ist allerdings nach Over- 
becks richtiger Bemerkung unmöglich, schon 
deshalb, weil der Pfeil nicht gegen Hektor, 
sondern gegen Achilleus gerichtet ist. Wenn 
aber Overbeck hinzufügt: „das Ganze ist ein 
ungeschickt angebrachtes Attribat'^ so dürfen 
wir ihm ebensowenig beistinuien. Vor dem 
Beginne des Entscheidungskampifts irtgt Zeos 
die Geschicke (II. 2>, 212 >: 

Da lastet« Hektors Schicksal 
Sdiwer snm Aldes hin; es verlieB ihn 
Phoibos ApoUon. 




Digitized by Google 



88 



Troiache MiazeUen. Odyueof und Mm Hund. 



Vor Minom Ende aber vkbtet Hektor nooli folgend« Worte an Aebill 
858 ft): 

Denke nunmehr, daß nicht dir Götterzorn ich erwecke, 
JciH"^ Taj;s, wann Paris dich dort und Phoibos ApoLlon 
Tüten, wie tapfer du bist, am hohen skttischen Torel 

Den Inhalt heider Stellen sehen im zu einer Einheit verbunden in der 
Komposition der Maler. Apollo vorläßt Hektor; aber die Drohunp, die 
Homer durch Hektors Muud aussprechen läßt, legt der Künstler in die iiaud 
des Apollo selbst: er ceigt Aehilles den PfeO, der flbr ibn bestimmt ist vnd 
durch Paris' Hand ihn töten s dl. 80 sehen wir materiell im Bilde nur 
Hektors Tod; aber im (teistti erkennen wir in seinem Falle nur das Vor- 
spiel zum Tode des Achilleus. — Diese schöne £rkläruiig rührt übrigens 
mcbt von mir ber, sondern ich verdanke ne Emil Brann, der lie, wie ich 
jetst sehe, auch in den Ruinen und Museen Borns S. 814 knn aiuigeqpro- 
eben, aber nicht niber motiviert bat 

Odyssens nad sein Hnad. 

In ähnlicher Weise menschlich rührend wie Hektors Abschied ist in 
der Odyssee die Ssene der 'Wiedererkennnng des Odyseeos dureb seinen Hnnd 
(XVn 291 f.). Wir besitzen nun allerdings eini^r* im schnittene Steine 
und eine Münze, die auf diese Szene bezogen werdeu dürfen; doch von dem 
Zauber der Poesie finden wir in diesen Darstellungen nichts wieder: es 
kamen bei ihrer Anfertigung wohl mehr symboliscbe oder bistoriseb-geneir 
logische Absichten in Betracht, als «gentlich künstlerische Zwecke. Au0er> 
dem alter kehrt ganz tinerwarteterweise der Hund in zwei Kompositionen 
ganz verschiedener Szenen wieder: er liegt unter dem Stuhl des Odjsseus 
in den Terrakottareliefs, welche die Wiedererkennung des Odyssens dvreh 
Eurykleia darstellen (Ov. 33, 5; Campana op. in. plast. 71) [Baumeister, 
Denknifiler TT S. Abb. li.'57|; und auf einer im Bull. d. Inst. 1865 

p. 246 beschriebenen |,jetzt in den Mon. VIII47 publizierteuj Spiegelkapsel 
sncbt er mit eriiobener Pfote die Auftnerlrsamkrit semes Herrn bereits auf 
sieb an lenken, wShrend Poielope ihrem Gatten noch gegenübersteht, ohne 
ibn zu erkennen. Steht nun die Gegenwart des Hundes in diesen beiden 
Szenen nicht in direktem Widerspruche mit den Worten Homers, welcher 
den Hund nach der Wiedererkennung seines Herrn sterben läßt? ^lit dem 
Wortlaut allerdings; aber gewiß nicht mit dem tieferen Sinne der Himie* 
rißchen Dichtung. Denn welches ist der eigentliche Zweck der ganzen Epi- 
sode? Üdysseus kehrt in die Heimat z.urüek, unerkannt von Freund und 
Feind; selbst die Treuesten, die mit Sehnsucht seiner Kückkehr harren, 
Eomaios, ErnjUeia, sogar Penelope stebm ihm g^genflber, ohne seine 
Gegenwart zu ahnen: sie, die mit Vernunft begabten Wesen, bedürfen der 
Süßeren Zeichen, um die freudige Gewißheit seiner Rückkehr zu erlangen. 
Diesen menschlieheu Zweifeln gegenüber tritt uns der Hund entgegen wie 
ein Zeuge bSberer Art Ar den editen Odyaseus; mOgen Henseben iweifoln 
oder dem Irrtum unterworfen sein, Avr natürliche Instinkt des Tieres täuscbt 
sieh nicht. Dadorch, dafi Odyssens beim Eintritt in den Hof des Haoaes 
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T<m seinem Hunde erkannt wird, Ist er als Herr deeselben soinsngen legi» 

timiert Nachdem dieies Zeugnis gegeben, konnte der Dichter den Hund 
sterben lassen; ja er mußte es beinahe, damit der Hund nicht etwa unfrei- 
willig zum Venlter werde. Für den Künstler lag zu dieser letzten Wen- 
dung Iraine Nötigung Tor. Er seigt uns Pendope nodi too Zweifeln ge- 
plagt: aber damit wir erlmmen, daß der eehte Odyseeus vor ihr steht, laßt 
er den Hund sehnsüchtig zu seinem Ht-rrn emporschauen. — Eurykleia Avill 
in höchster Überraschung laut aufschreien, als sie die Narbe am Fuße des 
Odv&seni «itomi Odysseut, sehnell gefaßt, drflokt ibr den Mond zu nnd 
wendet aiidi in demselben AngenUioke gegen den (ebenfalls nie ht in Über- 
einstimmung mit Homer hier gegonwiirtigen) Euraaios. Durch ein .srliiielles 
Wort sucht er dessen Aufmerksamkeit zu fesseln und seinen etwas neu- 
gierigen Blick von der gefährlichen Stelle abzuwenden: denn noch ist es 
nidtt Zeit, auch ihn schon in das Geheimnis einsuweihen. So hllt hier die 
Qdstesgegenwart des Odysseus alles in lebendigster Spannung. Aber daß 
hier kein Betrug gespielt wird, daß wir wirklich den echten Odysseus vor 
uns haben, dafür gewinnen wir wiederum ein sicheres Zeugnis durch den 
Hond, der raMg neben seinem Herrn Uegl*) Er allein bleibt unberOhrt 
▼on Anfinegung; denn das, wodurch diese hervorgerufen wird, ist für ihn 
kein Geheimnis mehr: ffir ihn ist Odysseus schon längst nicht mehr ein 
Bettler, sondern sein rechtmäßiger Herr und Gebieter. 

Zweite Abteihmg.**) 

(1868.) 

ChryseYs Einschiffung? 
(Overbeck XVI 4; S. 884.) 

Bei der nicht zufälligen, sondern durch innere Gründe bedingten Selten- 
heit der Monumente, welche sich auf die ersten Bücher der Ilias beziehen, 
ist eine besondere Vorsicht in der Aufnahme einzelnstehender, sonst nicht 
weiter vorkemmender Bienen geboten, und sn anderen TVagen Idnaiehtlich 
der Biehtigkeit der Deutung haben wir hier auch die zu stellen, oh wir in 
freien Eunstschöpfungen (im Gegensatz zu der Art der Tabulac Iliacae und 
der Miniaturen in Handschriften j gewisse Momente überhaupt dargestellt 
Termoten dürfen. Sieber steht in einem pompejanisehen Wandgemilde der 
Streit zwischen Agamemnon und Achilleus: auf ihm beruht der ganze Kon- 
flikt der nias; aber selbst dieser Streit hätte eine baldige Versöhnung nicht 
aosgesohloseen, wenn nicht Agamemnon seine Drohung ausgetUhrt und für 
den Yeilut dar OhijBoie dnz^ die Briseis ikdi entsdiBdigt bitte. Erst 



*) In der Wiederholans der Komposition bei Ov. 83, 4, wo er gegen die 
Enrykleia aufblickt, sind auch alle übripen Abänderungen einzelner Motive ent- 
schiedene Verschlechterungen, daß mau, solange das Original nicht einer erneuten 
Prüfung unterworfen weitun kann, an eine nwdenie Unarbrttuig m denken ge- 
neigt sein wird. 

**) ffitiuigiberidite der Bayer. Akademie der Wiseenseh., philos.-philoL Chiese, 
1M8, t 8. 81—108. 
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dnrcli duM Tat wnrde der Koodikt nafaeübur, and w icl atoo g»«iB aidii 

mflUlig, wenn wir auß«*r dem Streite auch der Wegfilhrung der Briseis in 
einem pompejanischen Wandgemälde hf-gfj^Tien und dieselbe Szene außerdem 
in zwei Vasenbildem (Overbeck XVI 3; Mon. d. Inst. VI 19) und in einer 
spitereii BronsegnTieraiig (Hon. VI 48) wiederfinden. 

Gegen diese beiden Momente tritt die Einschiffung der Chrjseis an 
Bedeutung völlig r.urflck; die Tabula Iliaoa und die Miniaturen übergehen 
sie wohl mit Bedacht und wählen den menschlich jedeutalls bedeutungs- 
Tdleren Moment der Bfleltkebr za ihrein Tater. Bitte aber ein fHUierer 
dargestdlt werden sollen, so wflrden die Künstler in der Hauptsache schwer- 
lich von Homer abgewichen sein: ps wäre ihnen eigentlich nur der einzige 
Moment übrig geblieben, wo Agamemnon die Chryseis dem Odjsseos zur 
Portgeleitung übergibt; denn das Wesentlichste ist eben die Entlassung aua 
der Obmacht dea Agann innon Wenn wir nun in dem pompejanischen Ge- 
mSlde, welches man auf die Kinsi hiffung der Chrrseis hat bezichen wollen 
[Uelbig, Wandgem&lde Kampaniens Nr. 1308J, Agamemnon nicht gegen- 
wlrtig Beben, ao muß nna achon dadnroli die Biolitigkeit der Dentong in 
liohem Grade bedenkUdi werden. 

Sehen wir uns jetzt die Gestalt der angeblichen Chryseis genauer an, 
80 muß es femer auffallen, daß sie unverschleiert dargestellt ist, während 
die Briseis bei ibrer WegfÜhnmg und nicht minder die Chiyseie in den 
Miniatoren aflehtig vendileiert (änd, wie ea ihrem jungfrtiüidMn Weaea, 
namentlich wo sie von fremden Männern weggeführt werden, notwendig ill- 
komrat. Aber auch sonst zeigt sich in ihrer ganzen Gestalt wenig Jung- 
fräuliches; sie tritt vielmehr auf mit der Würde einer Frau. 

Für die weitere Betrachtung mfiasea wir jetat tmaere Anftnerknmkeit 
auf einen Punkt lenken, der bisher noch nicht genügend berücksichtigt 
worden ist, nRmlich auf die Hand, die am Vorderteile des Schiffes über 
dem Kranze sichtbar wird.*) Sollte durch dieselbe der ursprüngliche Er* 
Ander der KompoeitioB ao kompeadiariach and nur ao gans im allgemeinen 
die Gf^'enwart menschlicher GeseUBohaft im Schiffe haben andeuten wollen? 
Gewiß nicht. Wir können also nur annehmen, daß das Gemftlde entwoder 
bei seiner Aufhndung beschädigt war und beim Herauänehmen aus der 
Wand an einer Seite beaelmitlen wurde, oder dai der pompejanisdie Maler 
eine gegebene Komposition nicht in den ihm vergönnten Raum zu zwängen 
vermochtf' und sie deshalb auf der ihm minder bedeutend erscheinenden 
Seite verstümmelte. Jedenfalls werden wir uns die Hand zu einer ganzen 
im Sdnffe befindliehen Figur erglnzen mllMen, welehe die nahende Frau 
zum Einsteigen einladet. Man wird vielleicht sagen, das sei Odysseus, der 
die ganze Gesandtschaft leitet. Allein auch bei der Einschiffung der Chry- 
seis wäre sein Platz nicht im Schiffe, sondern neben der seinem Schutz 
anvertrauten Jungfrau. Das Miniatorbild kann nna lehren, was hier die 



*) [In FOmMji hat sich eine in allen Hauptzügen übereinstininiende Wie- 
d«cholnne der DanteUnng gefunden /Mau, Bflm. Mitt Y 1890, S. S69 mit 
Skine. notine degli scavi 1891, 8. S7n), auf weldier tod dem EOrper des im 

Schiffe stehenden Mannes die vordere Hälfte erhalten ist. Er trügt eine Exomis 
und bat auscheiueud einen kurzen Kinnbart gehabt, ist also keiueiifalls Paris, 
sondern ein Schiffer. Faiii kOnnte jedoeh in dem aodeian Teü des BchifiiM ge- 
■taaden haben.] 
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A1t«n fBr seliicklicli hielten, und die DanteUuogen der Briseis dienen m 

weiterer Besttttigung. — Die verlorene Gestalt ladet^ wie gesagt, die weib- 
liche zum Einsteigen ein, vielleirlit mit t-iner gewissen Eile, wohl um ein 
gewisses Zögern, eine gewisse Bedeuklichkeit zu überwinden, die sich in 
der ganzen Haltung der Fran, wenn aodi nnr leise angedeatet findet 
Warum aber sollte Chiyseis zögern und nicht vielmehr findig eilen, um 
zum V;iter zurüi-kzukchren? Das ist nicht Chryseis. sondern — Helena, die, 
im Begriffe das heimische Land zu verlassen, noch einen kurzen Augenblick 
zögert, ob sie dem Verführer folgen solL 

Vergleichungen pompejanisdier GeniBlde mit den Beliefs etraskisdier 
Aschenkisten werden im allgemeinen nur vorsichtig anzuwenden sein. Aber 
wenn wir in diesen Helena fast regelnuißig von einem Jüngling»' und einem 
Knaben zum Schiffe geleitet sehen, ganz so wie in dem Gemälde, so ist 
das dook woU kaum lufftllig, sondern deutet auf einen besUmmt ausge- 
bildeten künstlerischen Typus. Paris sitzt dort allerdin|m meist neben dem 
Schiffe; doch findet er sich auch einmal in demselben, und ebenso ist er 
dargestellt in dem römiüchea Kellet: Ann. d Inst. 1860, t. d' a. C. Nicht 
Tersdhweigett will idi, daB in allen diesen Bildwerken Helena TemeUeiert 
ist, wie sonst Briseis und Chryseis. GewiB aber läßt sich in dem pom- 
pejaniMolicn Bilde der Mangel des Schleiers bei der Helena weit eher xecbt- 
fertigen, als es bei jenen Jungfrauen der Fall sein würde. 

Einen weiteren etwaigen Einwurf, daB nftmlich in dem ganzen Bilde 
keine einzige Figur als Trojaner dlarakterisiert sei, will ich nicht damit 
abweisen, dafi ja an der verlorenen Gestalt des Paris die asiatische Ab- 
kunft durch irgend ein Zeichen, etwa die phrygische Mütze, hätte ange- 
deutet sein können, obwohl ich mich dafür z. B. auf das pompejanisdie 
Gemilde des Parisurteils bei Orerbedc XI 11 (und wohl auch Bull. d. Inst 
1863 p. 99 und 130) berufen könnte, wo aticli nur die .Nfütze ihn als 
Phrygier bezeichnet. Aber es ist nicht einmal ein solches Attribut unum- 
gftnglich notwendig. Nicht nur alle älteren Yasenbilder (d. b. alle, welche 
der groBgrieehiscben AnfTassungsweise Torangehen) bilden den Paris in rein 
griechisch-idealer Auffassung, sondern wir finden ihn ebenso auf mehreren 
ReUefs dargestellt: Overb. XI 5; XII fy; XIII 3. Äußere Attribute sind 
nicht nötig, wo die Handlung deutlich genug als solche charakterisiert ist. 

Wenn endliek die ganse Deutung auf Chryseis snntchst wohl dadurch 
ktrrorgerafen wurde, daß man das die Abholung der Bri.seis, also einen 
bei Homer unmittelbar folgenden Moment darstellende Gemälde als das 
SeitenstUck der angeblichen Cliryseis betrachtete, weil beide in dem Atrium 
«anes und desselben Hauses, wenn auch keineswegs an swei sidi streng ent* 
sprechenden Plätzen entdeckt wurden, so würde, selbst zugegeben, daß wir 
es mit strengen Seitenstni keii zu tvin hiltten, dieser Umstand vielloirht noeh 
mehr gegen als für die Beziehung auf Chryseis geltend gemacht werden 
dürfen. Li frei anander gegenttber gestellten Bfldeni Hiltten es die Alten 
keineswegs, seitlich sich so nahe berflhrende Fakta dannstellen, daß das 
eine gewissermaßen die Fortsetzung des andern bildete. Denn das Be/ie- 
hungsreiche im weiteren Sinne wird durch solche Nachbarschaft beschränkt 
und in zu enge Grenzen eingeschlossen: nur ausfÜhriiche Zyklen bilden hier 
eine Ausnahme. Lieber w Ahlten sie entweder weiter voneinander abliegende 
Momente, die siofa Teriuelten wie Anfang und Ende, Umeke und Wiritung, 
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oder sie zogen selbst bei solchen Parallelbildeni nicht selten vor, die Gegen- 
siücko nirlit aus einem und demselben Mythenlcrei'-i' zu wähh-n, sondern der 
einen Szene eine poetiüch-mythologische Analogie aus einem anderen Kreise 
gvgvnftlMnnstelleii. La TOrUegenden Falle sehen vir in der Abholung 
der Briseis eine Szene, in der einem Helden seine Geliebte, sein Siegedohn 
widerrechtlioh entrissen wird. Bildet es dazu nicht ein vortreffliches Gegen- 
stück, wenn in dem anderen Bilde vom Gaste dem Gaättreunde die eigene 
Gattin entführt wird? wenn hier die Gattin xwar etwas candemd, aber dooh 
freiwillig di Tti Vnrführer folgt, während dort die Kriegsgefangene ihren ihr 
liebgewordenen HtTiri trauernd verliilit? Gewiß würde schon dieser ideelle 
Zusammenhang die Wahl der beiden Szenen rechtfertigen, äie gewinnen 
aber noch eine tiefere Bedentong dnreh ihre Benehnnir auf den troischen 
&ieg: der Raub der Helena als die erste I'i i ht 1»^ selben, die Weg- 
führung der Briseis als dif rrsaehe der uTjvig des Achilles and dadurch alt 
die Einleitung zur Schluükatastropbe der langen Kämpfe. 

Thetis vor Zeus flehend? 
(Overbeck XYI IS; S. 890.) 

Die Schwierigkeiten, welche die Beoehnng des bekannten Reliefs mit 

der Inschrift DIADyMEXI*") auf die den Zfus anflehende Thetis (nach 
II. loOüff.) darbietet, sind von Overbeck allerdings angedeutet, aber doch 
nicht als stark genug empfunden worden, um die ganze Deutung in Zweifel 
m nehen. üm sie wenigsten mm Teil m beseitigen, möchte er annehmen, 
daB die Figor der Juno erst beim Kopieren nach einem älteren Original 
in die Komposition hineingekommen sei, „teils weil sie sich dem Stil nach 
TOn den anderen Personen unterscheidet, teils weil die Gruppe des Zeus 
nnd der Thetis in sich abgeschlossen ist, so daß Here InBerlidi daneben 
steht. Auch ihr mit dem S/.epter des Zeus parallel laufendes Szepter ist 
nicht gefällig und nicht im Geiste der übrij/en Teile der Arbeit". Dieser 
letztere Anstoß wird sieb schwerlich am Marmor in dem MaUe, wie in der 
Zeichnung geltend machen, sofinrn dort der Arm des Zeus mit dem Saepter 
in hohem Relief, das Szepter der Juno ihrer ganzen Stellung nach weit 
flacher behandelt sein wird. Außerdem aber erscheint schon in der Abbil- 
dung bei Clarac (200, 26) die Strenge der parallelen Linien wesentlich 
gemildert, indem die Bichtang der beiden Szepter nach oben deutlidi di- 
Tergiert. Aber aneb, daß die Gruppe mit zwei Figuren abgeschlossen sei, 
vermag ich keineswegs 7n/.upeberi: denn denken wir uns die Juno nur 
einmal weg, so wird das Gewicht des Zeus die neben ihm stehende Figur 
TOllig erdrücken. Wlre es die Aufgabe des Kflnstlers gewesen, ein rein 
ittßerliches Gleichgewicht zwisdien den beiden weihlichen Figuren hersu- 
stollcn, so hätte er dieselbe allerdings schlecht gelöst. Allein seine .\bsioht 
war allem Anschein nach eine ganz andere. Er stellt allerdings einer Ge- 
stalt von imponierendem Äußeren eine weit weniger gewichtige, leichte und 



*) [Auch abg. Orerbeek, Ennstmythologie Taf. DI 15; vgl. Bd. II, 8. 171, B, 

Aura. 113. Bei Kriederirhs-WoUern. Berliner Abgüsse (IST.') -vrird die Echtheit des 
Keliet's in Zweifel gezogen ; ebenso bei Uauser, xfen-attische Keliefa S. 82, 9.J 
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aomutige gegeuüber; aber indem sich Zeus von der ersteren weg dieser 
letBteren anwendet, ndgt rieh die Wage wieder nadi dieser Seite, und so 

ist ftlr das geistige Ange das Gleichgewicht völlig wiederhergestellt. Schwer- 
lich aher kam es dem Künstler darauf an, nur materiell oder äußerlich das 
Gleichgewicht herzustellen; sonderu es scheint rielmehr, daß die ganze 
geistige oder poetische Eonseption anf dieson fisinen Abwtgen beraihi 
Zwei Frauen treten vor Zeus, um gewisse AnaprOdie ZO erheben, die eine 
mit dem Ausdrucke des Stolzes, man möchte sagen mit einem gewissen 
^hrotie, die andere weit minder zuversichtlich; aber indem sie auch schmei- 
4diebide Bitten niekt rersehmibt, gewinnt sie die Gunst des Zeus, und die 
Entscheidung kann nicht gegen sie ausfallen. Dieses Grundmotiv wird 
kt'ine Erklilruiig, die überzeugen will, außfr a« lit hissen dürfen. Wer aber 
sind die beiden Frauen? Ich will nicht genauer untersuchen, ob der antike 
Künstler die Mutter des Achill halbnackt dargestellt haben wflrde; die er- 
haltenen Hoanmente sprechen weit mehr gegen als ittr eine solche Annahme. 
Aber leugnen wird niemand, daß sich in der ganzen Gestalt und Haltung 
eiu leiser angeborener Zug von Koketterie aus.spncht; und ganz abgesehen 
davon, daß ein solcher Zug gerade in der Homerischen äzene sehr wenig 
am Piatie ersdieint, wird ein unbefhngenes Auge auf den ersten BUek in 
der ganzen Gestalt weit lieber eine Venus als eine Thetis erkennen. Ebenso- 
wenig vermag ich in der anderen Gestalt die Juno als völlig sicher zu be- 
trachten. Die Bildung des Kopfes, die Uaariracht, das Fehlen der iStirn- 
krone, eine gewisse Jugendlichkeit der Erscheinung sprechen Tielmebr ent- 
schieden gegen diese Benennung. Geben wir sie auf, so ist der Kreis, in 
dem wir eine andere zu suchen haben, ein ziemlich eng begrenzter; und 
man wird mir gewiß ohne weiteren Beweis gern zugeben, daü die ganze 
Gestalt in ihrer kSni^chen Wflrde und Haltung sich sehr wohl für 
eine Proserpina eignet, sofern sich ein Mythos nachweisen läßt, in dem sie 
als Gi't^nerin der Venus ihre bestimmte Stelle hat. Es i>t der Mytbos von 
dem ätreite der beiden Göttinnen über den Besitz des Adonis nach der £r- 
zihlung des Panyasis bei Apollodor m 14, 4. Venus, von der SehOnheit 
des kleinen Adonis entsQekt, verbirgt denselben in einem Kasten und Uber- 
gilit ihn rlnr Proserpina zur Bewahnmg, die aber, später von gleichen Ge- 
fühlen gefesselt, ihn nicht wieder herausgeben will. Als der Streit vor Zeus 
gebracht wird, entscheidet dieser, daß Adonis das eine Drittel des Jahres 
der Proserpina, ein zweites der Venus gehören soll, wlhrmd für das dritte 
ihm selbst die Wahl gelassen wird, die für die Venns ruisfällt. Erst vor 
wenigen Jahi-en ist dieser Mythus in einigen Kunstdarstellungen erkannt 
worden. In zwei Yasenbildem (Bull. uap. N. S. VII t. 9; Bull. d. Inst. 
1848 p. 180) ist der kleine Adonis selbst gegenwirtig; auf einem S|^tegel 
(Gerh. 325) ist zwischen den Streitenden der Kasten aufgestellt; in einem 
anderen Vasenbilde (Mon. d. Inst. VI 42), sofern wir der mindestens sehr 
wahrscheinlichen Deutung Stephanis in den Annali ItiäO, p. 319 foigen, ist 
der Kasten durek eine Vase yertrete n . In unserem Belief fehlt freilieh jede 
Andeutung der Gegenwart des Adonis: denn etwa anzunehmen, daß der 
allerdings etwas große viereckige Sitz des Zeus den Kasten repräsentieren 
solle, scheint mir doch eine zu derbe Zumutung für den feineu Sinn eines 
griechischen Kflastlers. Aber wenn sdion der Msler der dritten Vase sieh 
mit der mehr beillufigen Andeutung durch eine Hjdria begnflgte, so kimnte 
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dis nodi tpammara Pkttik «idi auf diese Ternehkii, naiMiitlieh wenn dM 

Relief, wie wir vielleicht aDnehmen dttrfea, niidit ganz isoliert stand, son- 
dern wenigstens ursprflnglich einpn Teil eines größeren Zyklus zu bilden 
oder an einem mit Venus- uder Adoniskultus zusammenhängenden Orte auf- 
gestellt sa werden besümint war. Auf dem Spiegelbflde eradieiBt Yenos 
weinead, ProserpiQa eifrig ihre Ansprüche vertretend; anf den Vasen Pro- 
serpina mhig und zuversichtlich, Venus entweder auf den Knien Schutz 
suchend oder in lebhafter Erregung herbeieilend. In dem Relief ist das 
Veriilltius allerdings nicht ySUig cUisselbe; ab«> Proeeipiiia wenigstens be- 
wahrt ihre stolze und zuversichtliche Haltung, welche durch die stilisliselie 
Behandlung der Figur noch besonders betont erscheint; und wenn Venus 
hier ihren Zweck mehr durch schmeichlerisches Zureden zu erreichen strebt, 
SO ist diese Anmusung ihrem Weaen nieht weniger entsprechend, als ihr 
erregteres Auftreten in den anderen Darstellungen. 

Diomedes' und Glaukos' Waffentansck 
(Oreibeck XYI IS; 8. tVI,) 

Diese Szene glaubt Overbeck „wo nicht gewiß, so doch sehr wahr- 
seheinlieh" in einem kleinen attischen Vasenbilde tu erkennen, das uns 
Bwisdien swei wegscbreitmden BogenschQtsen zwei einander gegenüberstehenda 
schwerer gerüstete Figuren zeigt, von denen <lif eine ihren Schild vom 
Boden zu erheben im Begriff ist. Einen Austausch der Waffen ünde ich 
in küiiMm MoMt angedeutet Jn den Gestalten aber, namentlieh den beiden 
mittleren, tritt uns eine gewisse Schlankheit und Leichtigkeit entgegen, die 
dem Charakter der beidon Homerischen Helden und überhaupt tnflnnlicher 
Kämpfer wenig zu entsprechen scheint. Nehmen wir dazu, daß keine vou 
allen Kguren b&rtig ist, so werden wir nicht zweifeln, daB der Künstler 
Amazonen vorstellen wollte, wobei das Fehlen der weißen Farbe an den 
nackten Teilen der Körper hier (wie bei anderen von Stackelberg gleich- 
zeitig publizierten attischen Lekythoi) durch die Flüchtigkeit der ganzen 
Behandlung seine Entschuldigung findet Die beiden Bogenschützinnen sind, 
unsnren Tkallleiirs entqireohend, im BegiüTe, nach swei Seiten ansnisohiribr- 
men. Sie werfen noch einen Blick nach rückwärts, um sich zu fiberseugen, 
daß ihnen auch die notwendige Dockung sofort nachfolgen wird. Eine 
schwergerüstete Amazone steht bereits fertig und fast ungeduldig da; eilig 
greift die andere naeh ihrem Schild; sobald sie ihn erhoben, wwden beide 
folgen. So aufgefaM gewinnt das Bild, was es an mjthologischer „Eru- 
dition" einbüßt, an frischem Leben reichlich wieder und erscheint in seiner 
leicht und anspruchslos hingeworfenen Behandlung seines attischen Ui'sprungs 
durchaus wlirdig. 

Iliupersis. 

ünter den uns erhaltenen Kunstwerken, welche nicht eine einzeln© 
Szene, sondern ein Gesamtbild der Iliupersis darstellen wollen, nimmt neben 
d«r TlTenzioyase [Fntt«ritaigler*Reidihold, Vasenmalerei I Tif. 84] die erst 
kürzlich von Hejdemann (Berlin 18^6) schön herausgegebene Schale des 
Brjgos die erste Steile ein [Abb. 26 nach Wiener Vorlegebl VIU i. VgL 
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Futwtngtor-Reichhold I 35]. Doch wird die Freude an der Betraohtimg 
des scbönen Bildes einigermaßen beeinträchtigt durch die Schwierigkeiten, 
welche sich bei uüberer Prüfung des einzelnen der Erklärung darbieten: 
Schwierigkeiten, welche der verdiente Herausgeber trutz üeiaer sorgfältigen 
und fleiftigeo Untennohmigen m Utaen nklit imataada g«w«8«n ist Bichtig 
bstoiite er, daß die Wegf&hmng der Poljxena durch Akamas im Wider- 
sprach mit der literarischen wie mit der künstlerischen Tradition steht. 
Seine eigene Annahme, daß der Name der Poljrxena vertamcht und viel- 




mehr die Wegführung der Aitlura durch Akamas dargestellt sei, scheint 
allerdings die zunächst liegende zu sein; allein es widerspricht ihr die 
guue Ibvdieiiiiiog der Frauengeitalt Selbst wenn an der Aitbra der Yiveniio- 
vase keine Spuren des Alters erkennbar wären (sie sind aber laut brief- 
licher Mitteilvmt^ Benndorfs am unteren Teil-^ des Gesichtes vorhanden und 
auch im Stiche des Museo Borbonico XIV -iä durch die unter dem Kinn 
■terk herttbblngende Hanti wenn aneh ungenfigend, angedeutet), so würden 
wir darin eine Auuahme seken mflsaen, eia Verseken des Kflastlen, das 
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uns nicht fiir andere Darstellungen Folgerungen zu ziehen gestattet. Im 
Bilde des Brvcos aber widerspricht aiiß<'rdem der schöne Schmuck im Haar 
dorcbaua dem Wesen einer i^kiavin, in weicher Kulle Aithra hier erscheinen 
mllBte. Nicht minden Sehwierigkiiien Inetet die €htippe der Andfonadie. 
Es ist wohl die Frage gestattet, ob dieses wild anstflrmende Wrib di« ge- 
ringste Ähnlichkeit mit dem Charakter der edlen, duldenden Gattin des 
Hektor hat, wie er uns in übereinstimmender Weise durch die ganze poetische 
Überlieferung des Altertums entgegentritt Fragen dfibfen wir ferner, ob 
wir in der einem AndroaiMboe sa ffilfe eilenden Andromadie gerade die 
Gattin des Hektor zu erkennen haben. Es scheint allerdings nötig weg» 
der Nähe des Astyanax. Aber dieser fliehende Astyanax, wo hat er in 
Poesie oder Kunst sein Vorbild? Und wird nicht die von dem Maler durch 
das Forttaufen der Dantelhmg nntor einem der Henkel stark betonte Ein- 
heit des ganzen Bildes dnidi den doppelten Astyanax, den fliehenden und 
den von Xeoptolemos dem Tode geweihten, vollständig zeirissen? Wo alle 
Versuche, die Schwierigkeiten einzeln za lösen, nicht nur bis jetzt gescheitert 
•ind, «mdem flberlumpt siemlidi hoflbnmgdoe ersdwinenf da werden wir es 
schon einmal wair« u dflrfen, den Knoten mit einem Schlage zu zerhauen 
oder richtiger: durch eine einzige prinzipielle Eulsclieidung die verschiede- 
nen Schwierigkeiten insgesamt aus dem Wege zu räumen: 

Zwei Elemente sind ee, auf die wir nns bei der Literpretation dieser 
Vase angewiesen sehen: 1. die Fij/uren in ihrer äußeren ErscheinunfT und 
lebendigen Handlung, und 2. die Inschriften. Stellen wir jetzt die Frage, 
welchem Elemente die größere Autorität gebührt, so werden wir vom 
archlologischen Standpnilicte aus bei einem so «orgfUltig durchgefOhrten 
Gemälde um die Antwort nicht verlegen sein dürfen. In einem Kunstwerke 
muß in erster Linie das, was sich in den künstlerischen Motiven klar aus- 
spricht, für die Erklärung bestimmend sein, und kein beigefügter Name 
vennag die Bedeutung einer in klaren Zfigen dargestellten iEEuidlttng za 
Terftndem. Betraehten wir also zunächst die Malerei des Brjrgos fOr sidi 
allein und ohne uns um die beigesehriebenen X:inifn -zu ktimniern. 

Keiner weiteren Erklärung bedarf die Hauplszeue: i'riamos auf dem 
Altar und Neoptolemos, welcher den Astyanax zu zerschmettern im Begriff 
ist. In ihrer typischen Durchbildung, die keinem IfißTerstindnisae Baum 
bietet, flihrt sie uns in einen bestimmten Kreis ein, innerhalb dessen die 
Deutung der übrigen Szenen mit Notwendigkeit gesucht werden muß. Was 
in dem von dieser Gruppe wegschreitendeu Paare Akamas imd Polyxena 
odor Aithra anzuerkennen uns hindert« ist bereits oben angedeutet worden. 
Aber es bleibt noch eine dritte Wegftthrung übrig, auf welche bereits 
Overbeck S. 624 Anm. 4 beiläufig hingewiesen hat: die Wegfilhnmg der 
Helena durch Menelaos. Für Helena paßt die jugendlich schöne Gestalt, 
paßt auch der Tomehme Schmuck der Stimbinde. Fflr eie schickt es sieh, 
daß sie bei dem drohenden Tode des Priamos und Astyanax zwar nicht in 
wilde Ver/.weiflung ausbricht, wohl aber, daß sie noch einen teilnehmenden 
131i( k uach dem Schicksale derjenigen zurückwendet, in deren Mitte sie so 
lauge gelebt Wfthrend femer ein Enkel der Aithra seinen Blick auf die 
wiedergefondene Aithra richten wtlrde, schreitet Henelaoe ernst voran. Die 
erste Begegnung war keine freundliehe: und wenn auch nach Lesches beim 
Anblick der Ueluua der Hand des Meneiaus das Schwert eutsiukt, so scheint 
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doch bei Arktinos die Versöbnuag nicht so schnell erfolgt, sondern Helena 
tnnlldist als Oefiiogmie naeh dem Lager der Grieohen geftthrt worden la 

sein. So scheint Menelaos hier vorwärts zu sdureiteiif nodi dimend über 
die Entscheidung, die er dem ti-'^iilosen Weibe gegenüber zu fassen haben 
werde, w&hrend Helena, der wenigstens für den Augenblick keine Gefahr 
droht, ebne Widenrtrebeifc fblgt und dnrdi den rflekwtri» gewendeten Bliok 
gewissermaßen Abschied nimmi TOn dem Orte ihres bisherigen Anfenihaltes. 

Wenden wir uns jetzt zur a;i']prpn Sfite der Sehale, "so zeigt uns die 
erste Gruppe nur das Bild eines Kampfes zweier Krieger, deren einer unter- 
liegt. Eine weitere Charakteristik liegt höchstens darin, daB der eine mit 
Schild, Bdiin und Beinechienen gerfletot ist, wihrend der andere oiine 
Schutzwaffen den Streichen seines Gegners bloßgestellt ist. Ohne Absicht 
scheint iliesu Unterscheidung nicht eingeführt; denn sie wiederholt sich in 
der folgenden Gruppe eines Kämpferpaare.s, die aber außerdem ei*w eitert 
wird dnreh die Duwisehenlnmft iweier Frauen und eines I^lien. Hier 
wird es klar, daß wir nicht einen Kampf im offenen Felde vor uns haben, 
an dem sich Frauen nicht beteiligen würden. Feinde sind unerwartet in 
bewohnte Orte eingedrungen. Der Bewohner eines Hauses hat sich auf- 
gerafft znm Sohntse seiner Familie, aber sobon an der Sehwelle, mSohten 
wir sagen, sinkt er von tödlichen Streichen getroffen nieder. In Verzweif- 
lung sucht eine Bewohnerin ihr Heil in der Flucht: die andere dagegen, 
Gattin und Mutter, wagt noch dem Geschicke entgegenzutreten, um den 
Oatten, wenn nicht zu retten, doch sn Hieben nnd dem Sohne die Flnebt 
zu ermöglichen. Gewulti<r ist ihre Anstrengung; doch schwerlieb werden 
die schwachen Kräftf les Weibes ihr Ziel erreichen: nur um so sicherer 
geht sie dem Tode entgegen, vielleicht einem envünschteu Geschicke, wäh- 
rend die Flidimdm wohl ihr Leben retten mögen, aber nur um für die 
Freiheit ewige Knechtschaft einsntanschen. Eine Ssene der Uinpenii, in 
welcher namhafte Personen in solcher Verbindung erschienen, ist uns nicht 
überliefert; aber sie spricht für sich selbst so deutlich, daß wir der Namen 
gar nicht bedürfen, weder zum Verständnis dieser einzelnen Szene noch für 
den Znsammenhang des Oanzen. FUsen wir jetit dieses Ganse kun ins 
Auge: Zweck des troischen Krieges war die Wiedergewinnung der Helena 
und Rache an Priamos, seinem Geschlechte und seiner Stadt. Brygos erölfnet 
sein Bild mit der Wegführung der Helena aus Troja. Die wehrhaften 
Minner ans Priamos* Oeschledit sind bereits ftflber ge&Ilen; nnr er selbst 
und der jüngste unmttndige Sprosse sind noch am Leben: ihr Tod aber 
steht unmittelbar bevor in der zweiten Szene. Wer blei])t nun nach dem 
Tode der Edlen übrig? Nur das namenlose Volk. Seinem Untergange ist 
die aweite Hilfte des Bildes gewidmet. Aber wihrend in der ersten das 
Einielne durch die Traditionen der Poesie und der Kunst vorgeschrieben 
war nnd in ihr die mythische Heilcutung des Ganzen ruht, ist die zweite 
allerdings allgemeiner gehalten; doch der Künstler hat es verstanden, das 
CHeichgewicht hermstellen, indem er hier das allgemein mensebliehe Interesse 
dnroh den Ausdruck stärkster Leidenschaft in der kämpfenden Frau zu fes» 
sein wußte um! auch äußerlich in dieser knab'nschützenden Gestalt das 
prägnanteste Gegenbild zu dem knabenvertilgeudeu Neoptolemos hinstellte. 
So schließt sieh alles su einer schönen Einheit zusammen, nnd nachdem wir 
von dem An&ngspnnkte an, der durdi das Ornament unter dem einen 
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Henkel gegeben ist, das Ganze dnrchlanfen haben, ist die Idee einer Diu- 
penis vollständig gegeben, ja in den oben angedeuteten Amptnionienten 
sogar vollständig ersdirtpft. Selbst die Vivenziovase . so vorzüglich ihre 
Durchführung im einzelnen ist, erscheint uns neben der Komposition des 
Brjgus als eine Zusamuieustellung von Episoden, die ihre Verknfipfung nur 
in dem AoBerea hisfcorisdieii Fadmi haben, nieht wie hier in einer einheit- 
liehen kftnstlerischen Idee. 

Und die so gefundi'ne prilrlitige Einheit sollen wir uu> wiedt-r 71 v- 
stören lassen durch diu luschnlt^u, welche alles vielmehi' verwirren aU aut- 
kllren? Im eiuelnen sind Venehen, Verwediiehmgen und Vertsniehangen 
von Inschriften Mf Vasen schon mehrfach und mit unzweifelhafter Sicher- 
heit nachgewiesen worden. Wir dürfen wohl aber auch im allgemeinen auf 
das FabnkmaBige im ganzen Betriebe der Vasenmalerei hinweisen. Trotz 
aller Vorzüglichkeit yermOgen wir dooh eine Komporitioo wie die vor- 
liegende nicht als eine freie Originalschöpfung des Brygos zu betrachten: 
es genfigt auf die Gruppe des Priamos. Neoptolemos und Astjanax hinzu- 
weisen, in der sich die Hauptmotive durchaus als tjpisch nachweisen 
Immo. Dem Kftnstler moehten Tersehiedene HotiTe sa einer weit ansge- 
dehnteren rnnj. i^i.- vot lltgen, aus (b rn n iluii für seine besonderen Zwecke 
fniszuwilhb'ri treistand. In dieser Wahl, in der richtigen Verknüpfung des 
Einzelnen zu einem Ganzen und endlich in der AustÜbrung lag sein eigenes 
Verdienst, und bis hierher haben wir den Kflnatler tadellos hefkiaden. Die 
Widerspräche beginnen erst mit den Inschriften. Mflssen aber diese von 
derselben Hand sein, welche die Figuren /firbrirtf V Sind sie ja doch das 
Letzte und erst nach der Vollendung der Fifumi mit verschie^lcner Farbe 
auf den Grund aufgesetzt. Wir werden winigäl^ub als möglich zugeben 
mflseen, diS mweilen eine ftemde Hand die Insduiften hinialllgte, wenn 
es sich nicht etwa gar noch herausstellen sollte, worauf einzelne Spuren 
hindeuten, daß es in den grüUeren Fal)nken besondere Schriftmaler gab, 
wie heutzutage neben den Kupferstechern besondere Schriftstecher. Dadurch 
aber waren dem Irrtome vnd den MiBverstSndnissen die Wege hinlinglieh 
geebnet. An einem AkamiS und einer Poljxena in einer äußerlich Ilhn- 
liehen Verbindung wie in der Gruppe des Brygos, fehlte es unter den Mo- 
tiven für eine Uiupersis gew^ifi nicht Zu einem Andromachos aber gesellte 
sieh leieht eine Andromadie und diese sog wiedemm leieht einen At^aoaz 
nach sich. Die Möglichkeit der Irrungen wird sich nach diesen Betrach- 
tungen nicht ableugnen lassen; und daran werden wir uns im Toriiegenden 
Falle wohl genügen lassen dfirfen. 



Für meine Auffassung der Komposition des Brygos als einer zur Hälfte 
fxei poetisoh- künstlerischen Darstellung bietet sich mir eine Analogie in 
«ner fteilich spiteren, aber ge\siB auf tltere Moüve mrSoikgelienden Hin- 
perris, die zuf&llig von Overbeck wie von Heydemann flbenehen worden 
ist. Sie findet sich auf einem Sarkophage des Mantuaner Museums und ist 
auch bereits von Labus iMus. di Mant. III t. 17) [Robert, Sarkophag- 
reliefs II Taf. 26, 63; S. 7lJ richtig als eine solche erkannt worden. Ver- 
sehiedene Baulichkeiten, sowie die Daiwischenknnft T<m Weibem tmd Kin- 
dern seigen auf den ersten Blidc, daB es sich Im den manniglhdien Ssenen 
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dieses Reliefe moht nm eine offene Feldschlacht handelt, sondern um die 

Einnahme oder Zerstörung einer Stadt. Entscheidend für die fjenauere Be- 
stimmung der Handlung ist aber die Eckgruppe rechts vom Beschauer; 
neben oder auf einem Altare wird ein würdiger Ureis in langem, reichem 
Gewende r<m einem Jflnglinge bei den Haaren erfkBt und mit dem Tode 
hedroht, offenbar Priamos, der dnrcb die Hand des Neoptolemos fallen wird. 
Allerdings versucht Lahns noch weiter einzelne Szenen aus der mythischen 
Tradition zu beätimmen. In der nächsten Gruppe einer sitzendeu JbVau mit 
einem Knde, die von einem Kxieger am Haar ge&Bt wird, will er Andro- 
mache mit Astyanax und Odjsseus, der letzteren abfordern soll, in einer 
anderen Frau, welche mit ihrer Hand das Kinn eines anderen Kriegers be- 
rühre, Helena und Menelaos, in einer Alten mit einem Kinde Hekuba mit 
einem ihrer Enkel erkennen. Allein der angebUehe Od3r8sen8 ist in keiner 
Weise als solcher cbarakteriaiert nnd dam er&Bt er nicht etwa den Astyanax, 
um ihn der Andromache wegzunehmen, sondern bedroht diese selbst. Die 
angebliche Helena berührt keineswegs das Kinn des Meuelaos, sondern sie 
kommt der sogenannten Aadromaebe sn Hilfe. Die angebliche Hekaba ist 
dorcbana eine Nebenfigur. Andere Kamen, Agamemnon, Diomedei, werden 
nur vermutungsweise genannt, und zuletzt geht Lahus selbst, sozusagen, der 
Atem aus und er lAßt einen großen Teil der Figuren ganz ohne Namen. 
GewiS mit Bedit: wir Teniehten gern auf alle mit einziger Ausnahme des 
Priamoe und Neoptolemos: diese beiden genügen, den Gegoistand im all- 
gemeinen zu fixieren: im übrigen durfte es sich der Künstler gestatten, 
denselben in freier Weise auszumalen. Indem er uns zeigte wie auf Seite 
der Besiegten die jugendlichen Kämpfer bereits tot und gefallen sind, wie 
der Widerstand nor noeh dor^ einige sdiwaehe Greiee geleistet wird und 
sich die Wut der Sieger nun bereits gegen wehrlose Weiber und Kinder 
richtet, hat er geleistet, was ^rir verlangen dürfen: während er auf einzelne 
durch die Poesie ausgebildete Episoden verzichtet, welche die Aufmerksam- 
keit flir sidi in Anspruch nehmen und teilen wlirdsn, gibt er uns rin Ge- 
samtbild von den Greueln der Zen<törung einer Stadt, in welcher wir durdi 
die Gruppe des Piiamos sofort Troja erkennen. 



Die Betrachtung dieses Sarkophags veranlaßt mich zu einer scheinbar 
weit abliegenden Abschweifung über eine angebliche Troilos- Dar- 
stellung. 

Wo wir, wie bei der Troilossage, ganse Reihen von Yasen und etms* 
kischen Aschenkisten besitsen, welche uns den ganzen Verlauf des Mythos 
klar vor Augen stellen, da erscheint es gewiß als ein sehr zweifelhafter 
Gewinn, diese Reihen durch ungenügend charakterisierte Darstellungen aus 
anderen Denkmalerklassen vermäirt su sehen. Ybn solcher Art aber sind 
die bttdoi von Overbeck S. 367 unter N. 27 u. 28 (nach Weloker A. D. V 
S. K'n") angeführten römischen Reliefs, von denen ich allerdings nur das 
zweite aus der Abbildung bei Labus (Mus. di Mantova III 9) [Rohcrt II 
26, 63 a. b] kenne. Labus erkennt in diesem und dem mit ihm zusammen- 
gehSiigen Belisf auf T. 8, welchee trauenide IVauen darstellt, die Neben- 
■eiten eines Saxkophages und vermutet, daß auf der Vorderseite etwa Hek- 
tora Tod oder Auslösung oder noch wahrscheinlicher eine Qiupersis dargestellt 
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gewesen sei. Auffallen kann bei dieser YMmiitiuig nur der eine Umstand, 
daß, wer sie aufstellte, nicht sofort den positlTen Beweis ihrer Rii^htigkoit 
lieferte. Die von Labus gewünschte Iliupenis ist nftmlich die eben be- 
triditete auf TW. 17 desselben Bandes; denn das Bein eines Kindes, welohes 
Welcker auf der Allbildung nicht fand, das aber auf Taf 9 neben der 
rechten Hand des bekleideten Kriegers sichtbar ist, gehört deutlich dem 
Knaben auf der linken Beliefseite von Taf. 17 an.*) Wenn nun die lüupersis 
der Hanptseita mr durdi die Ermordnag dsa Priamot diarakterisiwt wird, 
sonst aber in Tersohiedenen Episoden ohne Individualisiemng des Mjthos 
behandelt ist, wenn ferner auf der oinen Nebenseite ganz al1)^'cm<"in eine 
(iruppe trauenidi-r Frauen dargestellt ist, so werden wir auch auf der an- 
deren Nebenseite nicht ein weit abliegendes Faktum aas den Anfingen der 
troisohen Kimpfe annehmen dflrfen, sondern, selbst wenn balbTerstandene 
Troilosmotive vom Künstler henützt s^in sollten , nur eine Kanipfszene 
allgomeinf r Art, die, wie so hftnfig, nur in ganz loser Beziehung zur Haupt- 
seite steht 

Dasselbe wird aber jetxt auch von dem nach Weleker fiut ganz flber- 
einstimmendfln Bresc ianer Relief gelten mflssen, sofern dieses fibertiaopt too 
dem Ifantuaner verschieden ist. Welcker zitiert letzteres nur aus Lahns; 
•nteres beschreibt er nach eigenen Notizen. Eine Verwechslung zwischen 
Mantua und Breseia in Welokers Tagebfidiem wCtrde abor ein ao kleiner 
Irrtum sein, daß wir ihn lieber annehmen werden**), als die gewiß sehr 
anfflUige Wiederholung zweier immerhin eigentflmlicher Sarkophagseiten. 

Mit den bisher gewonnenen liesultaten über die liiuperbis werden wir 
nns noch einem dritten Honomente suwendra dürfen, das zwar einen spi- 

teren Moment behandelt, aber doch im engsten Zusammenhange mit Ilions 
Zerstörung steht. Ich meine das von Thiersch in d<'n Abliandlungen un- 
serer Akademie V ö. 108 ff. zuerst herausgegebene Silbergef^ des hiesigen 
Antiqnarinms, welches Hejdemann Inm und ohne Ton Thilsrseh absnwetchen 

besprochen und auf Taf. 2, 4 wieder abgebildet, kürzlidi aadh KoUege Christ 
in den Sitzungsberichten des Münchener Altertumsvereines 18^6 — 67 8. 27 ff. 
nochmals behandelt hat [Abb. 27]. iSo wenig auch Thiersch imstande ge- 
wesen ist, für die (nach Analogie der Leichenfeier des Patrokloe angeord- 
iiele) ScMacbtung troischer Kriegsge&ngenen durch Neoptolemos eine 
bestimmte poetische Quelle inu-h zuweisen, so darf doch seine Erkl.lrung in 
der Hauptsache nicht in Zweifel gezogen werden. Eine sekundäre Bestä- 
tigung tiir dieselbe bietet u. u. auch das Schildzeichen eines Begleiters, 
insofern darin statt des M^n^laos mit der Leiche des Patroldos jetzt rieh* 
iiger Aias mit dem Leichnam des Achilleus erkannt Avird, wodurch wir in 
bestimmter Weise daran erinnert werden, dali gerade zu Ehren des Achilleus 
die Menschenopfer voUugeu werden sollen. Daß Thiersch in der Uauptszeue 

• Ebenso wird nach Aualo^ne des von mir in den Mon. d. Inst. IV 9 pul)li- 
zierten Hochzeitssarkophages [oben Bd. I6,8J der Sarkophagdeckel bei Labua III 13 
mit der Hochseitedarstellung auf Taf 63 xu verbinden eein. Die Nebenleiten aber 
finden «ich 1 47: ein I'ojia mit dem Opfep<tier rechts; ein Cninillu'' und zwei 
Frauen (Grazien?) links. Auch die bakchisriu'ii Uelief-* II und 'iii scheinen zwei 
znsamniengehörige Sarkophagseiten, zu denen aber die Haiii>tKeite fehlt. 
**) [So auch Dütochke, BUdwerke in Uberitalien IV S. Nr. 786.] 
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für keine Figur aufler Neoptolemos und der MiQer\:i tinen beetimmten 
Naraen TOnchlägt, kann ich niir billigen. Die Annuiune dagegen, daß 
NeoptolenuM auf Anraten der Minerva dem Blutvergießen Einhalt zu tun 
gebiete, Bcheint mir dem Charakter des Helden sowohl als der Göttin wenig 
aogeoMM«!. Die Rache des Neoptolemoe, der anoh darin ganz der Sohn 
SPines Yattrs ist, lllßt sich nirht prschöpfen, solange noch ein Objekt vor- 
handen ist, an dem sie sich kühlen läßt, üra einer bloß menschlichen 
Uübrung willen durfte weder ein Dichter noch ein Künstler das eigentliche 
EChoe eeines Helden lentören. Und auch Minerm Teriangt TVojas T0Uigen 
Untergang. Also: der Rest des Geschlechtes der Mlaner mnfi vertilgt 
werden, das ist der Inhalt der Hauptszene. I 

Es fragt sich nun weiter, wie die Frauengruppen zu fassen sind, die 
gewiflsermaBen die bmden Flflgel in dem Zentrum Ülden. Thiersdh mOehte 
als Hanptgestalten in denselben Pul jicena und Andromache erkennen : letztere 
in der am Roden kauernden Ge.stalt der Gruppe links, vor der ein nacktes 
Knäbk'in auf der Erde sitzt; Pol^xeoa in der ebenfalls am Boden sitzenden 
Mittel&gur der Gruppe redits. D«r in liemliober Entfernung yon ihr 
stehende Mann mit dem Schwerte, der flbngens, wie aus noch vorhandenen 
Spuren ersichtlich ist, in der nur wenig vorgestrecktt n Hand einen Speer 
hielt,*) soll endlich Odysseus sein, welcher nahe, um sie zur Opferung ab- 
luholen. Gegen diese Annahme mag snnlchst bemerkt werden, daB auch 
hier, wie auf dem Mantuaner Sarkophage die spezielle Charakteristik des 
Odysseus fehlt. Wollte man aber behnupten, daß die spiUi>rn Typik des 
Helden zur Zeit des Mjs, auf den man die Komposition unseres Bechers 
hat svrOekfDhren wollen, noch nieht ausgebildet gewesen sei, so wllrde 
Eoerst diese Zurückitibrung auf Mys besser zu begrflnden sein, als es bis 
jetzt geschehen ist; mir sfhcint flie Erfindung in keinem Falle voralexan- 
driniscb und nach manchen einzelnen Motiven keineswegs vorzüglicher als 
z. B. das bekannte Corsinische Silbergef&B.**) — Abgesehen aber von der 
mangelnden CStaraktoriBtik spridit sich in der Gestalt dieses Kriegen in 
keinem Zuge die Absiebt aus, daß er gekommen sei, eine der Frauen ab- 
zuholen: er steht einfach da, sie alle insgesamt zu bewachen, und recht 
absichtlich scheint der Künstler zwischen ihn und die größere Gruppe noch 
di» unter dem Tropeion sitzende Mutter mit dem Kinde eingeschoben sn 
haben, als wolle er jede nähere oder persönliche Beziehung zu einer ein- 
zelnen Gestalt in derselben absichtlich von vornherein abschneiden Woran 
aber sollen wir dann die Polyxeua erkennen? Tiefe, stumme Trauer ist hier 
ein gaas allgemeiner« kein individueller Charaktenug. — ünd wiedemm, 
weldie Andromache wire das. die in Schmerz versunken dasäße und sich 
gar nicht um ihr einziges Siihnchen kümmern sollte, das hiltlns die Anne 
ihr entgegenstreckt? Wollen wir sehen, wie ein antiker Künstler solche 
Sxenen charakterisiert haben wfirde, so bietet sich uns ein Monument dar, 
das fast wie zu einer solchen Vergleichung erfunden scheint: das Borghe- 
sische Relief eines Sarkophagdeekels mit der Ankunft der Penthesiiea bei 

*) Die „schattenhafte Gestalt" vor ihm ist ganz «icher ein Tropaion. 
••) Richtig weist Kriedcrichs (Bausteine S. 28*») darauf hin, daß wegen der 
Schildgruppe des Aias mit dem Leichname des Achilleus der Becher später sein 
muß, alw die bekannte Oroppe des Pasquinp, die in keinem Falle vor Alennder 
gesetzt werden kann. 
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Priamos: Overbeck XXI 1 [Robert, Sarkopliau'roliets II 24, />0] Hier findea 
wir auf der einen Seite der Hauptszeae eine traueinde Mutter in liebevoller 
Vereinigung mit dem Kinde auf ilurem SdioBe. Das ist die edite Andro- 
mache, die im Anblicke ihres Kindes nur um so tiflifer den Gatten betrauert. 
Auf (lor anderen Seite der Hauptszene aber erkennen wir in der sitzenden 
Frau mit dem Aschengei^e im Schöße nicht mit Overbeck na^h Winckel- 
maam Andromaclie nochmals, sondern Hekuba, die Mutter des HeUor: ihr 
geziemt es, das einzige zu bewahren, was vom Sohne ihr übrig bleibt, 
während der <iattin zutiüchst die Sorge für das Kind obliegt. Vor der 
Hekuba aber st«ht mcbt Helenos, sondern Paris: nicht des Sehers bedarf 
es, der statt Trost nur neues Unheil weissagen würde, sondera des Helfues; 
und Termag auch Paris der Bekuba ihren Hektor nidht wiedersugeben, so 
Termag er doch ihn an seinem Mörder zu rächen 

Von einer so klareu und sprechenden Charakteristik, das wüd jeder 
zugeben, findet ndt in den Gruppen der Weiber auf dem Mfindiener GelllB 
Iraine Spur, und wir werden daher gewiß gut tun, derartige bestiumite 
Doutungsversiiche ganz aufzugeben. Zum Glück ])leiht uns aucli ohne ein- 
zelne Namen immer noch ein hinl&nglich schöner poetischer Gedanke: wie 
in der Mitte der Untergang aller aus der Zerstörung noch übrig gebliebenen 
Hinner gesofaUdert wi^, so tritt uns in den Seitengruppen dM traurige 
Geschick der Frauen und Kinder entgegen, denen ein fast noch schlimmeres 
Los als jäher Tod, nälmlich pwige Knechtscbai't, beschieden ist 

Werfen wir jetzt nochmals einen vergleichenden Blick auf das Borghe- 
sisdie Rdie^ so mSchte man ansunehmra Tersuebt sein, dafi swisehen dem» 
selben und der Komposition des Mflnchener GefKßes sogar ein innerer Zn- 
sanunenhang stattfinde , geradeso wie er in der äußeren Gruppierung sich 
als ein strenger Parallelismus der Haaptglieder darstellt: denn in dem 
Harmorrelief sehließt die Komporition hinter Paris ab, was aneh ioBerlieh 
durch einen in Overbecks Abbildung weggelassenen Torbogen angedentet 
ist; die außerhalb desselben befindliche Hüstungsszeno der Amazonen ist 
eine Erweiterung, die einzig durch den langgestreckten Kaum des Sarkophag- 
deekels bedingt erseheini So gewinnen wir gerade wie auf dem HflnÄener 
Oeftfi Mne mittlere Hianptgruppe, der sich an jeder Seit« eine andere 

von trauernden Fniupn anschließt. Der Grundgedanke der Komposition aber 
liegt klar und deutlich ausgesprochen vor. Uektor, Trojas Stütze, ist go- 
fkllen; die Gattin Uagt um ihr Kind, das mm ohne Vater und Sdiftlaer 
ist; die Mutter betrauert dbn 8dm, fttr den ihr aveh die Rache durch Paris 

keinen Ersatz zu bieten vermag. Aber noch seheint wenigstens das Vater- 
land nicht verloren, da nun Hilfe in den Amazonen erscheint. Allein auch 
diese Hoffnung erweist sich als trügerisch: Troja erliegt seinem Geschick, 
und auf dem MBnchener GeflUI erbl^l^n wir nur noch das traurige Nash- 
spiel seines Untergangs: das Hinschlachten der letzten Männer und den 
Jammer der Weiber und Kinder. Beide Bilder aber schließen sich eng 
zusammen als die Eingangsszene der Aitbiopis des Arktiuos und die Öchluß- 
sseno dar IliuperstB, ob gleichfalls detjenigen des Arfcünos, wage ioh niohi 
endgültig au entsoheiden. 
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Dritte AbteUnng,*) 
(1880.) 

Sarpedon oder Hemnon? 

Auf mehreren untereinander verweiidteii YMengemälden ist eine m&nn- 
liehe Leiehe dargestellt, die von swei geflflgelten, ebenfidle mlunlichen Ge- 
stalten getragen wird. In den Irt/.teren erkennt man jet/t ulltrcmein Schlaf 
und Tod. Dagegen streitet man, ob der Tot*» Sarpodon oder Memnon zu 
nennen sei. Bei der Publikation eines Kraters des Museo C'ampana (Mon. 
d. Init VI Sl) [ohen 8. 48 Abb. 88] hatte ieh mich Ar Hemiion entsehieden, 
wogegen sich schon Jiil. Lessing (de Mortis apud veteres fignra p. Ii) 
in scharfen Worten — er spricht von inteqtretandi Ucentia <— ' geäußert 




Sa. MoniBOB. Krftt«r »m C»ere. Pa>i% houm. (Mon. d. latt. VI Sl.} 



hatte. Nicht milder urteSt C. Bobert im lets&n Berliner WinckelmamiB- 

programm: Thanatos, 1H78. Er sagt S. 7: „In dem Toten wird jeder mo* 
demo Beschauer sofort Sarpedon erkennen; und ich möchte plauben, jeder 
antike Beschauer auch. Wenn Brunn dessenungeachtet den Toten für 
Hemnon hslt, weil Sarpedon-Darstellimgen bis jettct nodi nicht nachgewiesen 
seien und als Oegenbild zu der Darstellung der itifußela auf der Vorder- 
seite die Leiche eines dem Achill erlegenen Heros passender gewählt sei, 
als die eines von Patroklos Getöteten, so wird er selbst dieser Argumen- 
tation irgend welche zwingende Kraft kanm beilegen wollen. Li der Zu* 
lammenstellnng der Bienen Terfuhren wahrlieh die atttsehea Vasenmaler 
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niefat mit soIcSier mdir als altxuidrinischen Zuspitsnng, wie Bmiin es tob 

ihnen erwartet; der Zusammeuhang ist hinroichend gewahrt, wenn auf jeder 
Seite der Vase eine Szene der Ilias dargestellt ist. Hätte indessen der 
Vasenmaler wirklich Memnon darstellen wollen, so ist nichts von seiner 
Seite geschehen, nm dies in der Darstellung selbst deaflich m nwehen, und 
seine, nicht unsere Schuld ist es, wenn wir seinen Memnon für Sarpedon 
halten: die Mügüchkeit, richtig zu interpretieren, hört dann einfach auf." 
Gegenüber einer solchen, es ist wohl nicht zu viel gesagt, wegwerfenden 
Kritik wild man es mir nicht verargen können, wenn ich mich mit scharfen 
WafliBn rar Wehre setae und dem Angriff die Behauptung entgegensetce: 
die Möglichkeit, richtig zu interjiretieren, hört allerdings auf, wenn man üher 
die Schranken einer bestimmten Methode nicht hinwegsehen will oder kann. 

In der Pbiiulogie scheidet man zwischen einer an sich und bis zu 
einem gewissen Punkte ja Tollherechtigten und notwendigen, sogenannten 
niederen und einer fiber dieselbe hinausgehenden höheren, mit klassischem 
Ausdruck als divinatio bezeichneten Kritik. Soll diese letztere der Archäo- 
logie etwa vorenthalten bleiben? Fast scheint es so. Allerdings Uegt es 
in ihrem Wesen begrfindet, daB sie nicht bei jedem einseinen Falle ihrer 
Anwendung den ganzen Apparat von Schlußfolgerungen, auf dem sie be- 
ruht, ausffihrlieh darle<rt. ja oft sich derselben im Augenblick kaum klar, 
d. h. verstaudesmäÜig bewußt sein mag. Sie beruht oft auf einer Summe 
von aUgemeinen oder speziellen Anschauungen und Erfiihrungen, die sieh 
halb unbewußt zur Lösung einer Schwierigkeit vereinigen und ihr Ziel, 
meinetwegen auch mit T'^er^^pringung gewisser Mittelglieder, erreichen. T'm 
einen solchen Fall handelt es sich bei den fraglichen Vaseubildem. Wenn 
man nun Ton den tieferen Gründen, die midi m meiner Deutung veranlafit 
haben, keine Ahnung zu haben sdieint, SO bän ich freilich genOtigt, Aber 
den vorliegenden Fall weit hinauszngreifen und auf Erörtenmgen allge- 
meinerer Art einzugehen, von denen ich mit Unrecht vorausgesetzt habe, 
daß sie jeder für sich selbst anstellen werde. 

Aristotelee lobt in einer berfihmten Stelle seiner Poetik (o. S8) den 
Homer, daß er nicht den ganzen Troischen Krieg besungen, obwohl er einen 
Anfang und ein Ende habe, sondern daß er nur einen bestimmten Abschnitt 
ausgewählt und diesen durch Episoden für die besonderen Zwecke des Epos 
passend erweitert und sngeriehtet habe: of 6* äXim nt^ tvu notoCat ntd 
nt^ Iva xfiövov Kai fitav JtQtc^ip nokvfUQt,, olov 6 tu Kvngta itoii'i<Sag xai 
xrjv ftixpui' ^IXiaSa. roiyagovv ix }itv '/AuifSoc xcJ OSvaoflug ^lUi rgtcytaSta 
nouiittt ixuxigag dvo (tovai^ ix de KvTcgiuiv noklui xul xiig fuxffäi ^lliädos 
nlhv i^nm^ olov SnJiov xp/ot;, <I>»1oxti]ti};, JVcoftritiUfiog, Ev^^mvlos^ mtoxeitty 
ylüxaivui^ 'IXiov Tfigdig xtd tcTtönXovg xal Zlvtov xta TQtoäöig. Daß diese 
Stelle nicht ])loß für die Literatur der Poesie, sondern auch für die Ar- 
chäologie ihre tiefe Bedeutung hat, kann eine einfache statistische Beobach- 
tung lehren. In Overbecks Atlas nun troischen Zyklus beeiden sich auf 
die Kyprien 9 Tafeln, auf die Ereignisse nach dem Schlüsse der Ilias bis 
zur Iliupersis 7, auf die Iliu'^ 5. von denen aber mehr als eine in Abzug 
zu bringen ist, da sich gerade hier nianches Ungehörige eingeschlichen hat.*), 

*) Sicher oder sehr wahitcheinlicb beziehen sieh auf die Kypxien: 16, 2 und 
4; 18, 2; «0, 1; auf die Aithiopit: 17, 8; gar nicht auf den timadien Zyklus 16 
Ii, 18 vnd 17; 17, 7; 18, 4, 8 und 7; eine lUsdrang ist 16, 11. 
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Splten EntdeekoDgen haben an diesem Verhältnis nichts WesentliohM VW- 
Sndprf, sondprn ytTtpilfn sich etwa in gleichem Maßstäbe. Wenn nun die 
aristuteliäuhe Tropurtion der Tragödien gewiß keine zufüllige ist, sondern 
auf bestimniten GribideD b«raht, so werden wir vonMissetsen dllifeik, daA 
Mieh das analoge VerhUltnis der Kunstwerke seine bestimmten Ursachen 
haben wird, oder mit andern Worten: daß die Kfinsth'r tiitlit jcdt- beliebige 
Sxene oder Episode, selbst wenn sie an sich für künstlerische Behandlung 
geeignet war, nach individueller Laune auch «rirklich xor Darstellung 
brachten, sondern daß sie sich ebenso wie die Tragiker bei der Auswahl tob 
bestimmten ncsicbtspunkten liMtcii ließen. 

Eine summarische Betrachtung der Monumente wird dies bestätigen; 
doch wird es nicht nötig sein, fär den nächsten Zweck alle Denkmäler- 
klassen in gle&ober Weise ni bwflckriehtigen. ]>ean, nm s. B. von den ge- 
schnittenen Steinen ganz abzusehen, die sich aus besonderen Ursachen mit 
anderen Darstellungen wenig berühren, so liefern auch die Reliefs und 
Wandgemälde nur ein zerstreutes und lückenhaftes Material und fehlen 
namenüioh Ar die Ütere, bier besonders wichtige Zeit £ut gmm. Dagegen 
bieten die YaMolttlder eine reiche nnd insofern nach ziemlkb in sieh ab- 
gCRchlossene Masse dar, als fernere Entdeckungen wohl eine quantitative 
Vermehrung innerhalb der bekannten Darsteiiungskreise versprechen, aber 
eine relativ weit geringere Ansriebt anf eine Erweitemi^ dieser Kreise selbst 
eröffnen. Die Vasenbilder sind daher hier, wenn auch nicht auss. hli^ ßUch, 
doch in ganz überwiepend<'r Weise in Rctnicht zu ziehen. Außerdem aber 
werden wir von vorn lierein nicht außer acht lassen dürfen, daß nicht alle 
troisohen Darstellungen auf das Epos, wenigstens niebt anf das Epos als 
direkte Quelle sorttdauffthren sind. Wie bedeutend namentlich die viel- 
fachen rmeestalttm^en, welche die Sage durch die Tragödie erfahren hat, 
auf die jüngere Kunst eingewirkt haben, ist allgemein anerkannt. Aber 
selbst wo der Stoff dem Epos entlehnt ist, kann sich doeb die Auffassung 
s. B. dem Geiste der strengeren chorischen oder der fireieren mehr suhjektiY 
gefJlrbten Lyrik annähern. Endlich redet auch die Kunst ihre eigene 
Sprache und benützt daher die von ihr selbständig für gewisse allgemeine 
Verhältnisse ausgeprägten Typen auch zur Darstellung bestimmter mythischer 
Sienen and 8ituati(men ohne Bficksielit anf den Wortlant der besonderen 
poetischen Quelle. 

Wir beginnen mit den Kyprien. Reich, ja überreich, mehrfach typisch 
dnrchgebildet , und nicht ausschließlich in der Vasenmalerei vertreten sind 
die Liebeswerbung, die Hocbseit und das Beüager des Polens, sowie das 
Urt«il des Paris« Sie sind die anerkannten, durch den Ratschluß des Zons 
gewollten Ausgangspunkte des gesamten troischen Krieges und überragen 
dadurch an tieferer, ich möchte hier sagen, epischer Bedeutung sogar den 
finiktisefaen, infieren Anlafi snm Kriege, nimlich die Liebeswerbong des Paris 
und die Entführung der Helena. Allerdings erscheint in einer mohrfach 
wiederholten Relief komposition aus gnter griechischer Zeit (Ov. 1.'?. l' i auch 
diese Liebesbegeguung als der Ausfloß eines höheren göttlichen Willens, 
etwa in dem Sinne, wie am KypseloBkasten: 

Mi^iut» ^laamv yttftin^ niUrai d' ^AtpqoSlxa. 

Dieser Auffassunf: nälicH sich die Va.sennialerei nur selten in Arbeiten 
des mittleren, d. h. des mehr oder weniger strengen rotfiguhgeu Stils. In 
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■diwmfigurigeii Bildern feUt der Gegenstand gans; in denen des male- 
xisdien 8tils verflacht er sieh mehr und mehr, wie in der späteren Poesie, 
zu einem bloöon Liebesalxmtt'uer. Der Tragödie und der späteren Lyrik 
gehört auch die selbständige Entwickelung der Vorgeschichte des Paris, 
seines Verhlltnisses zu Oinone, seiner Wiedererkennvng im Hanse des 
Priamos an, und diesem Verhältnisse entspricht der Oharakter der betreffenden 
Kunstdarstellungen. Es folgen die Vorbcrpitun<»pn zum Krio^'e, Abschiede, 
Auszug usw. Wollen wir hierher die nicht w^eiter charakterisierte Dar- 
steUung des aWiwm xmA Demopbon iietMB ihnn Bossen (Gerhard, etr. tmd 
camp. Vasenb. 12) ziehen, so hatte der Ifaler dabei wohl weniger den 
troisohen Krieg a» sich, als die Verherrlichung zweier athenischer Namen 
im Ange. Der Abschied des Aias in einem vereinzelten Vasenbilde ist ge- 
wissermaBen ein Beflex der späteren tragischen Entwickelung seiner Schick- 
sale und mSgliclierwetoe snt unter dem Einflasse der Tragödie «ilitaaden. 
Des Odysseus erheuchelter Wahnsinn ist der Vasenmalerei fremd geblieben; 
er hat für das Epos nur den Wert einer Episode; seine künstlerische Be- 
deutung liegt auf dem Gebiete einer psychologischen Entwickelung, fElr 
welche die Vasenmalerrt ihrer Natur nadi weniger gerignet war. Von ent- 
schiedenster Wichtigkeit f&r das Epos ist dagegen die Teilnahme des 
Achilles als des Haupthelden des ganzen Krieges, der für diesen Krieg aus- 
drücklich geboren und erzogen wird. Doch hat sich auch hier die Vasen- 
malerei auf die Ersiehung bei Chiron und anf Abschied und Aussng be- 
schränkt Die Darstellungen der Geburt, des Aufenthaltes unter den Töch- 
tern des Lykomedes sind, um einen kurzen, hier aber wohl verstäudlichen 
Ausdruck zu wählen, außarepisch. Die Abfahrt, die Landung in Mjsien 
fehlen. Im Giebel des Tempels su Tegea war allerdings die Sehladit am 
Kallkos dargestellt, aber nicht wegen ihres epischen Inhalts, sondern weil 
Telephon der Suhn der tegeatischen Priesterin Auge war. Dai^'etren zeigt 
uns ein Yaseubild Patroklos verwandet und von Achilleus verbuudeu, nach 
Welokers sehOner Deutong: im mjrisdien Feldsnge. ffier isigt sidi uns 
zum erstenmal recht oSinibar die Feinheit der Vasenmaler in der Wahl 
scheinbar oder älußerlich nicht besonders hervorragender, aber beziehungs- 
reicher Momente, welche den Vasenbildem oft einen über ihr formal künst- 
lerisches Interesse weit hinausgehenden tief poetischen Wert und Reiz ver- 
leiheii. BBsr TwwaDdalt riöh die Jugeadfrenndsehaft der beidoi Hddeo in 
eine feste HcMenbrüderschaft und Kampfgenossenschaft, aus der sich die 
Katastrophen im zweiten Teile der Ilias mit moralischer Notwendigkeit 
entwickeln. — Die Gegenwart des Telepbos im Griechenlager wird im Epos 
dadurch motiviert, daB er nach der ersten Terfehlten fUnt den Helleneo 
als Wegweiser nach Troia dienen soll: eine Tatsache, die freilich für die 
weitere Entwickelung poetisch nicht gerade ins (lewii ht f&Ut Die Anfänge 
der TelephosvorsteUuDgen schon vor der Zeit des malerischen Vasenstils 
sind daher wohl sehoo auf den EinfluB der Tragödie surfleksuAIhren, wäh- 
rend die späteren, darunter auch die lahlreichen etruskischen Urnen, ent- 
schieden auf denselben zurückweisen. — Die Opferung der Iphigenie hat 
eine tiefere Bedeutung weniger für den troischeu Krieg, als für die Nostoi 
und die Orestessage, welche su ihrer glinsenden Verarbeitung erst durbh 
die Tragödie gelangt. Vor die Zeit derselben fallen denn auch keine Kunst- 
daisteUungen; in der Vasenmaleni ersoheint sie erst im malerischen StiL 
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IGt dem Aufenthalt in Aulis bringt man gewöhnlidi das WfirfelBpiel 

des Achilleus uinl Aias in Verbindung, freilich mit zweifelhafter Berech- 
tigung. Vielleicht liegt hier einer der Fülle vor, in denen ein künstlerischer 
Tjrpus allgemeinerer Art, eine Frage an das Schicksal durch Würfeln oder 
Brettspiel, durch die beigeeetcten Namen individnaliBirt wird, um das all- 
gemeine Verhältnis der heiilen gewaltigsten Helden zueinander ohne Bezie- 
hung auf ein spezielles Faktum zur Ansr-haunng zu bringen. Schon in der 
mittleren Vai»enmalerei ist der Typus im Verschwinden. — Auch die Ver- 
wundung des Phüoktet, der erst splter im Kriege eine wichtige, aber dodi 
nur kurze Rolle spielen sollte, begegnet uns erst, und immer noch qpirlidi, 
in der mittleren Vasenmalerei. 

Der Tod des Prutesiluus bei der Landung in Troas fällt für den Fort- 
gang des Krieges selbst nicht ins Gewicht: die wenigen Kunstdarstellnngen 
geben auf die TragOdie zurück. — Wichtiger ist der Kampf des Achilleus 
gegen Kyknns, auch dieser freilich weniger für den Krieg im allgemeinen, 
als für die Ueldenlaufbahu des Achill, lud damit stimmt, daß das einzige 
Yasenbüd, welches \tk auf diesen Kampf in einem besonderen Artikel an- 
rOokzufÜbren hoffe, dort als Teil einer „Achilleis" erscheint — Anders Ter- 
hAlt es sich mit dem von Welcker so schön naehirewiesenen aufgehobenen 
Zweikampf zwischen Achill und Uektor. Es ist natürlich, daß die beiden 
Haupthelden der ftindüdiett Partien ror Begierde brennen, ihre Krills 
miteinander xu messen, und daß darum der Dichter sie so schnell als mög^ 
lieh, wahrscheinlich unmitti lbar nach dem Tode des Kyknos, einamler geeen- 
überstellt, aber ebenso natürlich, daß es im Interesse beider l'arfeien lugt, 
die besten Kräfte nicht sofort heim ersten feindlichen Zusammentreffen uuts 
Spiel SU setzen, sondeni fllr die lotsten Entschsidnngsklmirfe aufzosparen. 
So wird die erste Begegnung beziehungsreiih ffir die Folge, und die Bf 
deutung der beiden Helden für die letzte Kntscheidung des Krieges tritt 
gerade durch die gewaltsame N'erzogerung derselben in das hellste Licht. 
Es entspricht dem epischen Oruiidcharskter dieser Ssene, wenn diese erste 
i; i^Tumg nicht erst in einem rotßgtmgen, sondern schon in älterer, noch 
drastischerer Auffassung in einem schwarztigurigen Vasenbilde ( Mün< lien 330; 
Arch. Zeit. 18d4, T. 67) dargestellt wurde, wie von W. Klem und unab- 
hängig von ihm auch Ton mir Termntet worden ist (Tmh. d. 29. Philologen- 
TSnamml. in liin-l rii. k. 1S74, S. 15*2 und 157). 

Es bleibt der zahlreiche, durch alle Klassen der Vasenmalerei hindurch- 
gehende Kreis der Troilosdarstellungen. Beruht ihre Häutigkeit auf rein 
kttnstlerischen GiUnden oder gar auf bloßem Znfkll? Fflr den luBeren 
Verlauf des Krieges bildet des Troilos Tod doch nur eine Episode ohne 
nachhaltige Bedeutung. Stilist die Angabe, daß das Schicksal Tinjas mit 
dem Tode des Troilos vor erreichter Mannbarkeit auf das engste verknüpft 
war, wttrde die Berorzugung dieser Szene von Seiten der Kllnstler anr nn- 
gentigend rechtfertigen. Das tief innerlich Entscheidende liegt Tielmehr 
darin, daß bei diesem Anlaß Achilleus das Heiligtum des thymbräi.schen 
Apollon entweiht, daß er sich dadurch die persönliche Feindschaft <les Gottes 
zuzieht, and daß dadurch sein späterer Tod als die Sühnung einer bestimmten 
Schuld moralisch b^rflndet wird. 

Oewissermaßen als künstlerischer Schluß der Kyprien läßt sieh das 
friedliche Zusammensein des Achilleus und der Briseis etwa nach der Kttck- 
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kelir von einer kriegeruehen ünternehnumg betnebteii (Oeriiard, A. Y. 187). 

Auf ihrer Trennung bt-ruht der ganze Konflikt, mit dem die Ilias beginnt. 

Wenn Horaz den Homer preist, daß er ..nil molitur inepte*'. so darf 
ein äbuliclies Lob aucb den Künstlern wegen der Auswahl der obigen 
Szenen nicht v«}renthalten wurden. Namentliidi die lltmn Vaseninaler, 
soweit sie, von der h-bt luligen Volkaaage abgesehen, noch fiut aosechlieBUch 
auf die epische Poesie als Quelle angewiesen waren, zeigen eine beinahe 
auCnUlige Zurückhaltung. Eigentlich nur die drei groBeu Gruppen des 
Peleus und der Thetis, des Pansurteils und des Troilos haben sich zu ty- 
pieolier Durchbildung entwickelt. Des Paria Liebeswwrbung nnd Ilndit, des 
Patroklns Vonviindniip. der aufgehobene Zweikampf des Achilleus und Hektor 
sind inhaltschwere Momente als Vorläufer der Zukunft. In den Abschieds- 
szenen, namentlich denen des Achill (vgl. Sitzungsber. 18G8 S. 6Ij [S. 77] 
gehen die KttniÜer von der allgemeinen Typik aus« wissen diese aber in 
sehr selbständiger Auffassimg zu verwerten und aus ihr, dem Gesamtinhalte 
der Dichtung gemäß, ganz neue Reize und tiefgreifende Beziehungen zu 
entwickeln, wie denn z. B. auch die Typen der Brauttühruug, der KAck- 
kdir in dÜw Bftuslichkeit in ihrer Anwendung auf Menelaos und Helena 
(Ot. 8. 261), auf Achilleus und Briseis einen uiurwarteten Kelz gewinnen. 
Bei weiteren Darstellunsren ist es nicht mehr das Epos, sondern die Ent- 
wiokelung der Sage in Drama und Lyrik, von welcher auch die Kunst in 
der Auswahl der Szenen bedingt erschein! 

In den Kvprien flberwiegen die Beziehungen auf Zukünftiges; nach 
dem Ende der Ilius drängt alles bestimmter zum Abschluß, ZunUehst er- 
scheint allerdings noch der Kampf gegen Penthesileia als eine selir selbstän- 
dige Episode des &ieges, die sidi eböiso selbsttndig auch kfinstleriech ver- 
werten ließ und wirklich verwertet wurde. Dagegen soll der Kampf gegen 
Memnon den Achilleus vor seinem nahen Ende nocli einmal in dem 
vollen Glänze seines Heldentums zeigen, was nur dadurch erreicht wird, 
daß ihm ein an Geburt, Bang und Tapferkeit durchaus ebenbürtiger Gegner 
gegenlibersteht. Unter diesem Gesiditspnnkte ist denn audi die Menmon* 
sage in ihren verschiedenen Phasen besonders von der Vasenmalerei seit 
früher Zeit behandelt und reich entwickelt worden, und überragt bei weitem 
die Darstellungen vom Tode des Achilleus selbst: das ruhmlose Dahiusmken 
durch einen PfeilsehiiB ans dem Hinterhalt entbehrte des tieferen poetischen 
Reizes imd erst die spUtere Kunst verschmähte die Darstellung auch dieses 
Momenti^'i nicht. Die Jiltere gab dem Kampfe um die Leiclie den Vorzug. 
Auf ihn bezieht sich ein berühmtes statuarisches Werk, die eine der Giebel- 
gruppen Ton Aigina. Von Vasenbildem ist das des Exekias unbedeutend, 
wflhrend uns das Pembrokesche durch altertümliche Lebendigkeit der tat> 
sKcUichen Schilderunt^ anzieht. — Vereinzelt finden wir auf der typischen 
Grundlage der Totenklage auch Achilleus auf dem Totenbett von Nereiden 
nnd Musen beklagt (Amt d. I. 1864 t. OP; vgl. A. Z. 1866 p. 200). 

In einer anderen Bilderreihe, dem Aufheben der Leiche und ihrem 
Forttragen durch .^ias, ist es nicht mehr Achilleus, um den es sich in erster 
Linie handelt, sondern Aias, dessen Untergang durch diese Szene nnt dem 
Tode des Achill eng verknüpft werden soU. Mit dieser Andeutung scheint 
sich die Utere Vasenmalerei begnügt sm haben. Die Darstellmig des Rede- 
kampüBs swischen Aias nnd Odyaseus anf einem tehwanfignrigen Vasen 
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bilde (Ann. d. I. 1865 t. F) xmgt eine zu feine Ironie, um für eine «r* 
sprüngliih iiltr Krtindung zu ^'elten. Bei der Darstellun)^' «Ins Konfliktes 
auf zwei Trinkschalen übte wenigstens indirekt das Drama schon seinen 
Einfluß ans, wie schon die KompoBitioiuwdse der «inen andeutet, die mit 
dem drunatisohen Konflikt auch die Lösung durch die Bttdkgabe der Waffen 
an Neoptolemos im Innenbilde verbindet fPhiloloj?envf*rsamml. in Innslmick 
S. 157). Die Darstellung des Selbstmord«.'S ist einig»'inal, und nicht nur 
von etruskischen Künstlern veraucht worden, aber nicht zu einer wirklich 
befriedigenden LQeung dee Ar die Vasenmalerei ftbnbanpt nicht wohl löi* 
baren Problemes g<'langt (vgl. He\-domaiin, A. Z 1871 t»0 1. Verhältnis- 
mäßig am hosten gelungen ist das eine der griechisehen Va-<» nliilder, welches 
indessen nicht deu Selbstmord, sondern die Aufündung der Leiche durch 
Diomedes nnd Odjasens darstellt und wegen der Uotivierung dieser hei* 
den Gestalten ftlr weniger alt m halten sein mfichte, als es den An« 
schein hat. 

Die Bedeutung des Neoptolemos als Nachfolger des Achilles wird 
dunA seinen Abschied von Ljlromedes in der bekannten typischen AufiEss- 
snng eingeleitet (Ann. d. L 1860 t. I). Dagegen ist es wiederum charakte- 
ristisch, daß weder die Sage von der Abholung des l'hiloktet noch die vom 
Raube des Palladion in der älteren, ja die erstcre überhaupt nicht in der 
Vasenmalerei vertreten sind. Die einsige Darstellung des Baabes, oder viel- 
mehr des Streites um zwei ralladicn aus der mitÜaren Zeit (M. d. I, VI 22) 
steht poetisch und künstlerisch durchaus auf einer Linie mit den l»eiden 
auf das WaÖ'euurteil bezüglichen Trinkschalen. Beide Sagen mußten erst 
ans d«n Znsainmenhaiige des Kpos, in weldiem sie mar epiaodiMlie Bedea- 
tong hatten, herausgelöst und namentlich durch das Drama tslbsliadig aua- 
gestiiltet werden, um auch in dem Kreise künstlerischer Darstellung Ver- 
wendung zu linden. — Die Zimmerung des hölzernen Bosses auf einer rot- 
figungen Schale kann nur als ein mißlungener Versuch bezeichnet werden, 
dir auch in anderen Kunstgattungen nur mit geringem Erfolge wiederholt 
WOVden ist. — Laokoon ist der Vasenmalerei fremd. 

Die verschiedenen Episoden der eigentlichen Tliupersis sind allerdings 
in der \ asenmalei ei ziemlich vollständig, aber keineswegs gleichmäßig ver- 
treten. Abgesehen v<m Andromaehe, welche gans snrllcktritt, und von dem 
etwas zweifelhaften Bilde der Hekabe bei Poljmestor, das übrigens jeden» 
falls von der Tragödie abhängig ist, erscheint die Rflckföhning der Aithra 
erst in der mittleren Vasenmalerei, wohl durch athenischen Eintluß. Die 
eagentlicben Ziele des Kri^^es werden erreioht durch die Rflekfllhrang der 
Helena und die Ermordung des Prianios und Astvanax, während die Ret- 
tni^ der Aineia<ien als versöhnendes Element eintritt. Am Schluß dient 
die Opferung der Foljxcna der Erinnerung oder der Erneuerung des An- 
denkens an den gewaltigsten Helden, an Aehillens. Der Frevel an Kasaandra 
endlich veranschaulicht teils die Greuel der Eroberung einer Stadt, teils 
leitet er zn den Nostoi über, auf welche hier nicht weiter einzugehen nötig 
ist, da sie überhaupt für die ältere Vasenmalerei gar nicht in Betracht 
kommen. Auch die Odyssee geht, von dam eimdgen Polyphemabenteuer 
abgesehen, in dieser Denkmälerklasse leer aas. 

In der Auswahl der Szenen treten uns alsn auch hier überall be- 
stimmte Gesichtspunkte entgegen, die es genügen mag nur angedeutet zu 
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hftlwn, um dadureh in dia BetrMiitoDg der Honmnente der IUm daiger» 
mafien vorbereitet heraatreten zu können. 

Bei diesen werden wir die Zoitt'olj,'»' der Bei.'' lunheiten hfiufig aaßer 
acht lassen und einzelne Gruppen zunächst nach besunderen Gesichtspunkten 
ausscheiden. 

Vor attem üt der EinfluA des Aischjlos herrorsulMbeii, weldier der 

epischen eine dramatiflohe Tlias oder Achilleis in trilogischer fJliedening ent- 
gegenstellte. Hifrin folpte ihm die Vasenmalerei: die Darstellungen der 
Wegführung der Bhseis, der Gesandtschaft au Achill, weiter die Darstel- 
lungen der Waffentli>erga1)e an Adiill, sowie der LOfung des Hektor, in 
denen die typische Gestalt des erzürnt dasitzenden Achilleus konstant wieder- 
kehrt, weisen in bestimmter Weise auf Aischylos als Quelle hin (vgL Ann. 
d. Inst. 1858 p. 3Ö6 sgg.) [— oben S. 41]. 

Sehr Tereinzelt stebt das AuBenbild einer Trinksehale da: Diomedes 
im Kampfe gegen die di in Aineia.«? zu Hilfe kommende Aphrodite (Journal 
of Philologv VII 215). Der Kampf selbst trägt in der Ilias einen »lurch- 
aus episodischen Charakter. Betracbteu wir aber die Trinkschale weiter: 
da finden wir im zweiten AnBenbilde Herakles im Kampfe gegen den seinem 
Sohne Kykno> zu Hilft- eilenden Ares, im Innem den Kingkampf des Peleos 
mit der Thetl^, Also ilreuual --ind es Sterbliehc, wt-lehe den Kani]if gegen 
Unsterbliche mit Erfolg auluebmen. Unter diesem Gesichtspunkte hob der 
Ifaler die Ainelaeepisode m» dem Zwammenhaage der HIm heraus; daß es 
aber gerade die Ilias war, ist vom poetisch •kflnstlerisoiien Standpunkte 
reiner Zufall und daher gleichgültig. 

Eine Episode ist auch di« Doluueia, und es ist anerkannt, daU sie 
auch durch ihre poetische F&rhung mehr als andere Teile sich als ein 
selbstindigee Lied aas dem Zusammenhange des Gänsen aussondert Bs ist 
also dieser romantische Reiz, der in der Verkleidung des Dolon (bm 
Künstler auch eine äuüere < 'hunikteristik darbietet, welcher den Anlaß gab, 
daß die Vasenmalerei der mittluren iwd spüteren Zeit sich der Darstellung 
dieser Episode suwandte (ygt Ann. d. Inst 1875 p. S99 sgg. Die beiden 
schwarzfigurigen Bilder bei C)v. N. iiO und 40 stellen einfach eisen Bogn- 
schützen zwischen zwei Hopliten dar). Der mit der Doloneia eng verbun- 
dene Kaub der Rosse des Rhesos ist nur durch ein vereinzeltes spätes und 
keineewegs henronragendea Vasenbild vertreten. 

Sin Glanzpunkt poetischer Schilderung ist Hektors Abschied von Andro> 
mache, allein nur ein einziges Mal, und nicht einmal völlig sicher, finden 
wir die äzene auf einem Vasenbilde in mehr allgemein schematisierter als 
individualisittin' AulEurang. Die diehterisehe Bedeutung dieses Abschieds 
für das Ganze des Epoe oder vielmehr für den ganzen Troischen Krieg er- 
faßten die Künstler in weit selbständigerer Weise, indem sie Rüstung, Ab- 
schied und Auszug des Hektor ohne Rücksicht auf poetische Einzelschilde- 
rung auf den Grundlagen künstlerischer Tjpik so darstellten, dafi diese 
Bienen uns als die geistigen Oegenstflcke zu dem Abschied des Aehill ent- 
gjgentreten (vgl. Sitzungsber. 1H68 S. 7:i [— oben S. 85]. 

Einer besonderen Betrachtung bedarf eme Reihe von einzelnen Kainpt- 
szenen. Wie eiu kindliches Gemüt, welches sich in der Fülle der Einzel- 
heiten eines Epoe noch nicht loreehtnifinden weiB, sieh an gewissen allge- 
meinen VorsteUungen genfigen liftt, so wird sieh aadi die Kunst in ihrer 
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Kindheit die Dinge in ähnlicher Weise zurechtlegen. Sie bildet sich gewisse 
allgemeine Schemata <les ATifinui'^i hes, df"; Zweikampfes, dos KampffS um 
eine Leiche, und sucht ihnen eine tiefere Bedeutung durch Hinzut'ügung 
von Namen beizulegen. So stehen auf einer sehr alten Vase (A. Z. 1864 
T. 184) Aehilleiu, Patrokloe, ProtesUaos, Palamedes dem Hektor und 
Memnon jjegenüber, silmtlich zn Pffnle. aber ohne jede j>ersf'>nIiLhe Cha- 
rakteristik oder auch nur Bewaftnung: tiriechen gt^gen Troer, und es würde 
töricht sein, hier mehr als diesen einfachen Gegensatz sehen zu wollen, 
unter dem sich eine kmdlidie Anschattung den TrdaohBa bieg in seiner 
Gesamtheit vorstellte. So finden wir bei zwei Kämpfpndon zwischen zwei 
Knappen einmal nur den Namen Aineia> Ann. d.i. IHdtl t. Q i, oin ander- 
mal den dos Achilleus und des Menmon ^Mun. II 2). Dann kämpfen 
wieder Helctor und Sarpedon gegen Achilleus und Phoinix, die beiden Aias 
gegen Aineias und Hippokle.s, während nebenbei nOCh die vereinzelte ^pir 
des Dolon erscheint (Ann. 18(j2 t. B); oder Aias gefyen Hoktor und .Xineia.s 
^Mon. II 38, 1); sowie Uektor gegen Menelaos über der Leiche des Kuphorbos 
(Verh. der Philol. in Haonover 1801) [Baumeister, Denkm. I 730, 784]. 
Aber es würde vergeblich sein, hier eine Übereinstimmung der Bildwerke 
mit den Wnrt< ri Horners nachweisen zu wollen und nni'h türirhtt'r, auf ai\- 
dere poetische Cjuclleu als Homer zu schlie^n. DaÜ auch noch später als 
in diesen altertflmlicheii Bildern erhebliche üngesehicUichkeiten voikonunen, 
wird uns nicht wunder nehmen. Wir werden daher einem Kampfe des 
Diomedes pfiren Tloktor ül>or der T,' irhe <'i]ii -, Skythes (Gerhard, A. V. 192) 
keine Bedeutung beilegen; ebensowenig einer Kampfszene, in welcher nach 
der Stellung der Inschriften Aias und Hektor einem Tydjs und Genossen 
gegenflberstehen (Ifflnehen N. 53). Wir erkennen vielmehr an diesen Aus- 
nahmen, welche an verwandte Bcs'rehungen aus der Kindheit der Archäo- 
logie, jede beliebige Kampfszene mit mythologischen Namen auszustatten, 
erinnern, wie wenig die Malerei geneigt war, rein episodische Szenen in 
den Kreis ihrer Darstellungen anfimnehmen. 

Fragen wir jetzt nach den Szenen der Ilias, welche nach diesen durch 
besondere Gesichtspunkte motivierten Au^-eheiduncen als ihrer Auffassung 
nach speziell oder speziüsch episch übrig Ideiben, so tritt uns sofort die 
ftufierst eharakteristisohe lEbrecheinung entgegen, daB die ersten viertehn Ge- 
sänge der Ilias, auch in anderen Dankmälerklassen schwach vertreten, in 
der Vasenmalerei völlig leer ausgelu-n. Ja, selbst unter den ausgeschiede- 
nen Kategorien begegnen wir nur in jenen halbverstandenen Kampfszenen, 
sonst nirgends einem sehwarzfigurigen VasenbUdei Erst mit dem 15. Ge- 
sänge ändert sich das Verhältnis. Noch vereinzelt steht auf einer Vase 
von provinziell etruskischer Technik rot auf schwarz auftreniall; der Kampf 
bei den Schiffen, mit dem auf der Uückseite als Gegenbild der Besuch des 
Priamos bei dem (sOrnenden) Achill verbunden ist. Hier steht also das- 
jenige kriegerische Ereignis, welclie.s den ersten Anlaß bietet, die fiijvig des 
Achill zu brechen, der dadunli einLrel>itef <n Schluükatastrophe der Ilias 
gegenüber. — Die nächste Folge dieses Kampfes ist der Tod des Palroklos. 
Trotz seiner hohen, ja entscheidenden Bedeutung für die Entwickelung des 
Ilias finden wir nur einigemale den Kampf um seine Leiche: das erste Mal 
l.s. F.) in oberflächlicher Schematisierung, bei der außerdem noch entweder 
die Inschriften oder der phiygiscbe und der griechische Bogenschütz ver- 
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tan<cht sind, das andere Mal (s. T.) nicht eben hesser als Pendant zum 
Kampfe um die Leiche des Achill, zum dritten Male (r. F.) in Vorhindun^r 
mit dem Auszuge des Achill zum Kriege, so daB der Tod des Pairuklos 
gewinenuaBoi a)a der Anbog des Endes nnf du nun sdineller nahoide 
Verhängnis des Achilleus hinweist. Über ein viertes Bild s, ru — Vereinzelt 
st€ht wieder ein Bild ( r. F.) der Thetis in der Schmiede des Hephaistos, 
bei dem wir nicht übersehen dilrfen, daß diesem luneubilde einer Trink- 
sdhale nufien die DarsteUnng einer Ersgiefierei entspricht, die Ssene der 
Ilias also nicht wegen ihres epischen Inhaltes, sondern aus Rücksicht auf 
die liier hervortretende Kunsttätigkeit des Gottes gewählt ist. — Für die 
Darstellung waffentragender Nereiden scheint nicht selten noch mehr als 
d«r poetische Inhalt die Verwendbarkeit eines Neveidsiniiigas fSr deicontiT» 
Zwecke ausschlaggebend gewesen zu sein. 

Der Zweikampf des Arhilleu-. und Hektor map in einem schwarztigurigen 
Bilde erkannt werden^ hüuüger ist er in rotfigurigeu guten Stils, in denen 
er mehrere Male durch die Hindeutang auf die Rache ApoUons eine bestimmte 
Beziehung auf den eigenen Tod des Achilleus enthält. Die ältere Vasen- 
malerei hat als eine weit drastisibcre Szene die Schleifung des Hektor dar- 
zustellen geliebt*), die außerdem nur eiiuual im unteritalischen Stile vor- 
kommt (Hejdemann, Neapel N. 3228). Vereinzelt findet sich das Wagen- 
rennen bei der Leichenfeier des Patroklos auf der Fran^isvase. Die Wahl 
ist hier wahrscheinlich durch den Zusammenhang mit anderen troischen 
Szenen auf derselben Vase bedingt, auf den im einzelnen einzugehen hier 
zu weit fCLhren würde. Sonst begegnen wir der Leichenfeier und speziell 
der Opftrang der troisduii Jflngliags auf einem groBen nnteritalisohen 
Vasenbilde (Mon. d. Inst. IX 32) und außerdem öfter in etwa gleichzeitigen 
italischen Bildwerken, wie Cisten, etniskischen Wandgemälden und Urnen. 
£s bleibt noch die Schlußszene, der Besuch des Priamos bei Achilles. Hier 
ersohsint eüimal Priamos rieh sur Ausfahrt rfistend (Bull. d. I. 1843 p. 76); 
aber es ist eine der Vfler in typischer Gestaltung vorkommenden Darstel- 
lungen der Anschirrung eines Viergespannes, der man durch Namensbei- 
schrift eine bestimmte Beziehung zu geben gesucht hat.'^'^j In der Scbilde- 
nmg des Besuches seihst stehen neben den schon erwShnten, an Aischjlos 
sidi anschliessenden Bildern diejenigen, in denen Achill|, dem Epos ent- 
sprechend, beim Mahle au.sniht, und zwar sowohl in schwarz-, wie in rot- 
ügurigem Stil. — Typische Geltung auf dem Gebiete der Vasenmalerei 
haben also aus dem ganzen Kreise der Dias als Epos eigentlidi nur in 
alterer Zeit die Schleifung und die LOsung des Hektor, etwas später der 
Zweikani{>f des Achillts und Hektor erlang'!. 

Durch diese Statistik erhält also die am Anfange ausgesprochene Vor- 
aussetzung eine fast über Erwarten glänzende Bestätigung: nicht jede be- 

.*) Auf einer dieser Darstellangea {öv. IQ, findet sich über einer beflügelten 
Gestalt jenseiti der Borne der Käme Kovtmg^ der za der Annahme eines wunder- 
samen Dllinnns der BeHtiiuViun^ Anlaß gegeben hat Allein er it^t riickläufig ge- 
schrieben und offenbar nur bei der Übertragung dcü BiUlea von dt-r Uuadung der 
Vase auf das glatte Papier vom Kopfe des Wagenlenkers abgerückt worden, fttr 
welchen er ebenso passend wie für einen Dilmou unpassend erscheint. 

Ich erinnere mich von flflehtiger Betiaehtang her nnr noch den Namen 
UciQii f^e\«»en 7.\i haben. Die Vase kam im Altfang des leohsiger Jahre in den 
Besitz des spanischen Bankiers Salamanca. 

Br«BS, XIalM 8«lvKl«k IIL 8 
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liebige Szene des Troischeo Kneges stellten die Vasenmaler dar, selbst 
wenn dieielbe bd fdeli in der Bddldemng eines epischen Dichters die Ele- 
mente fOr eine kflnstleriscbe Konzeption darbot, sottdem in iiinUdiem 
Sinne wie die Tragiker wühlten sie mit Umsicht und im Hinblick auf die 
Geeamtentwickelung des Sagenkreises dasjenige aus, was über die Unßuro 
Geetaltang der Darstellung hinaus der Phantasie eine reichere Anregung 
bot. Spricht sieh nim tchoii in der Wahl der eimelnen Sienen ein feiner 
poetischer Pinn ans, so worden wir denselhen in der Verbindung versdlie- 
dener Szenen auf einem und demselben GelHßf ^'pwiß in nirht geringerem 
Maße voraussetzen müssen. Gegen einen so hauauäiächen Staudpunkt, wie 
der ist: daA der ZniammMiha&g hinreichend gewahrt eei, wenn auf jeder 
Seite einer und derselben Vase eine Szene der Bias dargestellt sei, läßt 
sich schon ganz äußerlich der Umstand geltend machen, daß ja dit- Verbin- 
dung zweier Szenen aus der Ilias, ja nicht einmal aus dem ausgedehnteren 
troieehen Zjktu keineswegs Begel ist, tondeni da0 Tielmehr ebenso oft. 
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wenn nicht öfter Szenen aus verschiedenen, voneinander ganz unabhängigen 
Sagenkreisen miteinander verbunden sind. Wolltu wir darin nicht reine 
WülktLr sehen, wozu wir uns doch wenigstens bei den sorgfältiger ausge- 
ftlhrten GeflUkm niolil laiolit entsdüieflen werden, so werden wir den Zu- 
sammenhang nioht in dem Stofflichen des Inhaltes, sondern in poetischen 
Beziehungen anderer .\rt zu suchen haben. Einer mehr als alexandriniächen 
Zuspitzung bedarf es dabei keineswegs. Aus einer auch nur flüchtigen 
Lektflre Kndariacher Siegeslieder oder auoh tragischer Chorgesänge wird es 
•ich leicht ergeheö, daB es tiflii snineist um dieselben einihehen Gesetze der 
poetischen Analogie handelt, narh denen die Dichter derstlhin 'lio Taten, 
Schicksale und Situationen ihrer Helden durch verwandte Taten, Schicksale 
und Situationen anderer Heldeng&ätalieu in ein helles Licht zu setzen lieben. 
Einiges ist bereits im vorhergehenden kurs angedeutet worden, uideres 
denke ich im Anhange zu diesem AuÜMtM nur Sprache zu bringen. Auf 
eine systematische Hehandlung vcr/ichte ich Toritafig, um mich endlich dem 
diesmaligen Uauptthema wieder zuzuwenden. 
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Die Besorgung einer Leiche durch zwei geflügelte Dämonen ist nicht 
nur flinmal dargestellt, son^ni hat in der Uteren nnd ndtUeren Vaeen« 
malerei eine typische Oeltung erlangt, wie sie nur den Kern- und Knoten- 
punkten der Sage zuteil geworden ist. Tst aber der Tod des Sarpedon ein 
solcher Knotenpunkt? £r ist eine rein poetische, epische Episode zur Ver- 
hanrHehmig dw PfefaroUos, weldto denen Oeeddek nnr Ar efaen Angenblick 
■nfh&lt, aber ohne emtidieidende Bedeutung für den Fortschritt der Hand- 
lung. Wenn nun schon der um so viel bedeutsamere Tod des Patroklos 
m einer sehr schwachen, fast nur durch die Beziehung auf Achill bedingten 
kttnstleriflchen Entwickelung gelangt ist, eo ist Ar den Tod des Sarpedon 
eine etirirere Brtonnng in der Kvnst aeher nidit sn erwMten. Nur eine 
besonders scharfe Chnnkteriftik in den BSldweiktn sellMt kOnnte dieae Aar 
nähme umstoBen. 

Unter diesen war bisher am besten charakterisiert die Schale des Pam- 
phaios (0t. 22, 14) [Abb. 29]. Nach Bobert (8. 9) scheint bis «den Zug 
begleitet m haben und nun durch die ausgestrachte linke den gisflflgelten 
Trlgem den Befehl zum Niederlegen der Leiche sn geben. Die Vnn rechts, 




deren Bewegung Schrecken und Trauer kundgibt, ist als eine dem Toten 
Nahestehende, sei es Mutter, sei es Gattin, nicht zu verkennen; auch das 
ist dnatlich, daß sie erst in diesem Moment durch den Anblick der Leiche 
ihren Terlttst erflhrt" Ißt niefaten! Die Bewegungen dieser Figur ent- 
sprechen durchaus denen der Iris; sie sind nicht etwa verschieden, wie die 
der Eos und der Thetia auf derselben Tafel bei Ov. N. 3, 4, 7 und 13. 
Also wird auch ihre Tätigkeit die gleiche seinj nicht kommt die eine erst 
an; sie sind gleichzeitig zur Stelle nnd beide oidnein, eine wie die andere, 
das Niederlegen an. Das schickt sich wohl ftr Eos neben der Iris, nicht 
aber für die so piit wie nnbokarinte Mutter oder Gattin des Sarjiedori. — 
Gar zu oberflächlich hat Kobert auch das Gegenbild der Schale angesehen 
(Gerbard, A. V. 221), in dem man „ohne alle Berechtigung" Amazonen 
habe ericennen wollen. Wenn ihm ans bk»6em kOnsCIerisehen Empfiadsn 
der weibliche Charakter der Kämpferinnen nicht klar wurde (vgl. z. B. Ger- 
hard, A. V. 103), so hiitte er doch die deutlich angegebene weibliche Brust 
wenigstens einer der Gestalten, der dritten von rechts, nicht tibersehen 
dIkrfiBn. Wir haben es also hier wiiklidi mit einer Bfistnng Ton AmasoD» 

8* 
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zu tim, dio in eiuern nahen historischon Zusammenhange nicht mit dem 
Tode des Sarpedon, wohl aber mit dem des Memnon steht. Absichtlieh sind 
beide BIId«r nicht als dmrehans glMohwertig bebandelt: die Bflstungsszene 

in allgemeinpr Charaktprisiprung als Einleitung der Aithiopis, um die Be- 
stattung dps Memnon, wie sie den Höhepunkt dis (ieilichtes hezeichnet, 80 
auch hier als Haupthild bedeutender hervortreten zu lassen. 

Ahm Robert selbst lieftrt mir noch weitere Waffen gogen seine eigene 
Meinung. Anf einer von ihm S. 17 abgebildeten flüchtig gemixten attischen 
Trinkschal»' | Alili. .SO] tiPigt -^ich eine geflügelte Frau mit vorgestreckten 
Armen liebevoll über dte von Schlat und Tod getragene Leiche. Hier kann 
Robert selbst nicht umhin, Eos nnd Memnon su erkennen. Er nennt die 
Vate dMH rechtes Beispiel für dip gerade in Athen so häufige Klasse von 
Vasen, in denen die alte >ich\varztigurige Technik während der Blüt^^/Hit der 
rot&gurigen noch bis tief ins 4. Jahrhundert hinein fortlebt, und schwerlich 
Slter als die Mitte des genannten Jahrhunderts", und baut darauf (S. 16) 
die Folgerung, dafi der Tat die WegfÜhmng und Bestattung durch 
Thanatos un<l Hypnos, die i>inst ein späterer Vertreter >1ps ionischen Epos 
als höchste dem Zeus • Sohn äarjMidou erwiesene Eiire sieh erdacht hatte, 
auch auf einen andern Heros, den Sohn der Eos flbertragen wurde, frsilidi 
aber in einer Zeit, wo derselbe Zul'^ sogar bereits auf gewöhnliehe Sterb- 
liche übertragen war". Über den letzten Punkt später! Aber wenn auch 
die AusfObniDg spät ist, worüber sich ja Robert mit großer Zuversicht aus- 
bricht, wie läßt sich behaupten, dafi die weit Eitere Konaeption in einem 
übertragenen, nicht in dem ursprünglichen Sinne verwendet war? Bisher 
galt es als nnindsatr in der ArchJiologie, daß eine in gewissem Sinne un- 
vollständige Komposition, wie die des am .\nt'ange genannten Campanaschen 
Kraters, nach der vollständigeren, hier der attischen Schale, zu deuten sei, 
nudit umgekehrt 

Wenn also der Tote ursprünglich als MenmOtt gedacht war, so erklärt 
es sich auch leichter, wie auf einer sizilischen Lekrthos (bei Benndorf. Gr. 
u. siz. Vas. -12, 2) der Maler die Figuren von Schlaf und Tod in zwei 
Mohren ftbersetsen konnte.*) Damit ist indessen noch keineswegs zusngoben, 
daß anf einem von Robert (S. 16) erwähnten, noch imedierten Bilde ein 
von zwei Kriegern fortgetragener nackter und von seinem gewaifneten 
£idolon begleiteter Toter ebenfalls tur Memnon zu halten sei, weil auf der 
Bfleksmte derselben Vase Eos mit der Leiciio des Memnon du^steOt ist 
Im Gegenteil: wenn es auch nicht gerade unerhört ist, daß die Szene der 
einen Seite die fast unmittelbare Fortsetzung der andern bildet (vgl. Troilos 
bei Ov. l.'i, ö u. 6), so gehört dies doch zu den Ausnahmen. Man liebte 
es, weiter auseinander liegende, oft nidit einmal durch die Einheit der 
Person, sondern nur durch die einheitliche poetische Idee verbundene Mo- 
mente zu wiihleu Nehmen wir an, daß hier einerseits (nach II. 17, 719; 
Tgl. meine Urne etrusche p. 76j Patroklos, der Freund, andererseits Memnon, 
1 

* f'her dem Toten sdiwebt eine kleine geflügelte Figur, wie rie eUiige Male 
auch auf AU^oneut-Yaeen vorkommt Hobert bemerkt: „Uejdenuum irri gewiß, 
wenn er diese Figur anf den Alkjonens -Vasen fDr mftnnlich halt nnd Thanatos 
benennt" AIkt ist on nicht ein weif -rhwererer Irrtum, diese einige Male völlig 
nackt gebildete und nicht weiß kolorierte Figur für weiblich zu erklären und an 
der Benennung Eer flestcohalten? 
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der Feind dos Achill, aus dorn Kampfe getragen wird, so finden wir, daß 
durch die beiden Bilder der Anfang' vom Endo, d. h. der Anfang, der zum 
Wiedereintretcu des Achilleuä in den Kneg den Anlaß bietet, und der letzte 
siegreiche Kiunpf Tor aemem eigenen Ende an nnaerer PhantasiA Torflber» 
geführt wird. Der Ideengehalt entspricht also ziemlich genau dem des 
Campanaschen Kraters, nur daß dort an die Stelle des Todes des Patroklos 
die Gesaudtscbatt des Udjssous bei Achilleus getreten ist [Abb. 9J, die au 
der Hartniekigkeit dei letzteren eoheiterte viA dndnrdh den Tod des Far 
txoklos zur ersten, fast unmittelbaren Folge Imtte. 

Doch zurück zu SarpcdonI Wenn der neuere Zuwachs von Vasenbildern 
keine neuen Momente f&r Sarpedou, sondern vielmehr für Memuon aus 
Licht gebraehi hat, so mnß ich Robert noch besonders dankbar sein, daB 
er auch das Gewicht der poetiächeii (,)uellen, weldie er und andere für Sar- 
pedon geltend poraacht, bedeutend abgeschwächt hat IT'>ren wir ihn seilest 
(8. 5j: „Lachmann hat die beiden Abschnitte, in denen von der Entführung 
der Leiche des Sarpedon die Bede ist, das Geeprlch des Zens mit Hera 
(17 4^2—458) und seinen Befehl an Apollo (TI 066—688) Ar den aus- 
schmückenden Zusatz einen späteren Dichters crkliirt; wenn er recht hat 

— und ich vermag nicht einzusehen, was man seinen Gründen entgegen- 
halten kann — so liegt die Möglichkeit immerhin vor, daß die Parallel- 
Ejosode der Aithiopis, die Entflltomg der Leiche des Memnon dnreh seiiie 
Hntter Eos, welche andernfalls för eine Nachahmung des Homerischen Liedes 
gelton müßte und auch gemeiniv'licli «rilt, vi<'Imehr das Vorbild ist, nach 
welchem der Nachdichter meinen schünen und ergreifenden, aber, wie mir 
denoht, nicht allsv genau in den Yorstellnngskreis der Hins passenden Zog 
er&nd. . . . Man wird sogar zugeben müssen, dafi die Episode in der Aithiopis 
viel inniger dem Zusammenhang der Erzählung sich anschmiegt, als in der 
Ilias, wo sie ein ziemlich loses Anhängsel ist und sich auch äußerlich 
Ittcht als spftteren Zusatx zn erkennen gibt.** Nun aber eri'olgt eine plöts- 
liehe Wendung: die Konzession wird auf die Rettung der Leiche ds8 
Memnon durch Eos beschränkt; dagegen: „Thanatos und Hrpnos kommen 

— man weiß nicht woher", uud sie sollen daher nun wieder dem Erweiterer 
der Ilias als dessen persönliche ErCndung vindiziert werden. 

Daß Schlaf und Tod Hrüder sind, daß sie im Tartaros wohnen, als 
Kinder der Nacht bezeichnet werden und ähnliches, das sollen nach Hohert 
(S. 6) mehr religiöse als poetische Vorstellnngeu sein, die nichts enthalten, 
wosn es der eebl^tftriechen Erfindungskraft eines Diditers hedflbi^, nichts, 
was nicht Ton vielen imd an vielen Orten unabh&ngig gedacht upd erfunden 
sein könne. Anders im Sai"pedonliede : da werden sie nicht etwa genifen, 
um zu töten oder einzuschläfeni, sondern um eine Leiche fortzutragen; 
dieses Motiv könne nur einmal und von einem bestimmten Dichter erfunden 
sein. Die Entführung der Leiche des Sarpedon durch Sdilaf und Tod ge« 
höre nicht dem Mythos, sondeni der poetischen Behandlung an. Wo uns 
immer dieselbe Vorstellung in si^üterer /eit hegegtie, müsse sie stets als 
aus diesen lüasversen hervorgegangen betrachtet werden, ohne daß freilich 
der Dichter oder Kflnstler sich dieser Abhängigkeit immer klar bewußt su 
sein brauche. So sollen denn auch die von Robert später besprochenen 
Bilder attischer Lekythoi, welche die Bestattung nicht mythischer Personen, 
sondern gewöhnlicher Menschen durch Schlaf imd Tod darstellen, in ihrer 
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letzten Quelle auf das Sarpedonlied ziirflck^'^^ht»». ,,und zwar unmittelbar, 
ohne daß eine poetische Bearbeitung den Übergang vermittelt oder der 
Volksglaube einen Anhalt dafttr geboten httte; Ahui nach dmn frflher Be- 
merkten bedarf es wohl kaum noflb des besonderen Hinweises darauf, daB 
es nie eine attische Volksvorstellung gegeben hat, nach welcher die Bestat- 
tung der Toten die Aufgabe des Schlafes und des Todes war, zumal da 
weder diese beiden Gestalten selbst der Volksphantasie besonders geläufig 
waren, noeh diese Tfttiglntt sich ans den Begriffen, welciho bctdttn sq~ 
gründe liegen, olme weitefes oder nur mit besonderer Lmehtiglrait ergibt** 

.. .. 
Die Lbertragung einer rein diclitenächeu Episode oder uiau möchte 

noch mehr sagen: dner gans luflaUgen diehterisehen Exfindnng auf Dar- 
stellungen so allgemeiner, genereller Art, wie die der attischen Lekythoi 
sind, wird wohl nicht mir allein bedenklich scheinen; und gewiß wird daher 
die Frage gestattet sein, ob nicht die ganze Annahme durch eine unge- 
nügende Vorstellung von der Bedeutung dee Thanatos (und Hypnos) ver- 
anlaßt ist. Über diese herrscht, wie mir scheint, nicht nur bei Robert, 
sondern überhaupt eine große Unklarheit, die dahin geführt hat, daß man 
dem Thanatos den Charakter einer mythologischen Persönlichkeit fast so 
gut wie gans hat absprechen wollen. Allerdings ist in Literatur und 
Poesie, besonders in späterer Zeit Thanatos als Begriff und als Person nicht 
immer streng geschieden, und wir dürfen daher nicht erwarten, daß es })ei 
jeder einzelnen Erwähnung gelingen mtlsse, dieses begriffliche und persön- 
liche Wesen streng auseinander zu hatten. Das sohlieBt indessen nicht aus 
daß nicht ursprünglich — die Poesien Homers und Hesiods legen dafür 
Zeugnis al> — Thanatos wirklich als Person aufgefaßt wurde, und wir 
werden uuh mit dem Nachweise begnügen dürfen, daß auch in späterer Zeit 
die ursprüngliche Bedeutung, wenn auch oft Terdunkelt, doch nie ganz yer- 
schwunden ist. 

Die größte Schwierigkeit scheint es gfhnten zu Inihen, die Figur de.s 
Thanatos von der des Uades loszulösen, mit welcher sie mehrfach ineinander 
zu fließen scheint, und zwar so, daß Hades als der Gott von umfassenderer 
Bedeutung den nianatos gewissennafien in sich aberatnert Hier ist es 
gewiß nicht nur saeli gemäß, sondern das natürlichste Verfahren, die erste 
Frage an die bildende Kunst zu richten, welche ja Hades und Thanatos 
nur in persönlicher Gestalt darzustellen vermag. Sie aber lehrt uns sofort 
Uar und deotlieh, daB hier die beiden Gestalten durchaus selbstSndig, ohne 
sich zu berühren oder auszuschliessen , n' Vicn' inanilcr stehen. Fassen wir 
nun die Dai-stellung, welche uns bis jetzt he.schilt'tigt, sowie die von Robert 
veröffentlichten, auf die Bestattung Sterblicher bezüglichen attischen Le- 
kjthoi ins Auge, so muß henroigehoben werden, daB Schlaf und Tod, ob- 
wohl sie beBfigelt sind und obwohl sie in der Sarpedon- und Memnon-Sage 
den Toten von Troja nach Lykien oder Aithiopieji schaffen sollen, niemals 
fliegen, sondern nur beschäftigt sind, den Leichnam an der Gruft, was 
wohl bedeuten soll, in die Gruft niederznlegen. Hit Bfioksieht hierauf be- 
merkt Robert, (S. 26): „in jener Iliasstelle ist die Überführung des im 
fremden Lande (iefallenen in seine Heimat der erste und wichtigste Teil 
der Aufgabe, an den sich das 2<iiederlegen der Leiche nur als Folge an- 
sdiüeBt. Ai^ den nitisdien lnikjihuk ist, so aoh^t ei, dieser sweite Teil 
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zur Hauptsache gewurden, ja vielleicht selbst aus dem Niederlegen — im 
Widaisprueh snr oisprünglieheii Erfindimg — die eigeniliolM Grablegung 
geworden, w&hrend der erste Teil des dem Thanatos und Hypnos erteilten 
Auftraps ganz vertrpsspn zu sein scheint" lih glaube, wir werden viel- 
mehr zur Klarheit gelangen, wenn wir umgekehrt das Ursprüngliche, 
uad zwar als etwas von der besonderen Beziehung auf Sarpedon oder 
Menmcm ganz Unabhingiges im Wesen des Thanatos gerade in seiner Be> 
«iehung zur Bestattung, zur Grühl*»giing finden. Er hat nichts zu ton mit 
den Seelen der Abgeschiedenen im Hades, sondern nur mit den Leichen« 
die er unter die Erde zu bringen und dem Hades zu ttbergebeu hat. Er 
Ahii das Schwert (Eur. Ale 78; rgL Serr. ad Aen. IV 694), niebt um 
damit zu töten und zu morden, sondern um das dem Tode bestimmte Opfer 
zu weihen, gerade wie Kalchas oder Agamemnon die Iphigenie. Darum 
nennt ihn ApoUon {Em: Ale. 2b) iefftj ^upoviavy welcher die Alkestis et!; 
"Aidov SSfUvg ftillti icar«|<>v; Tgl. 47; mbRx;OfMc/ ye veiftigw lOova. 
Darum heißt es von Alkestis (v. 871), dafl äs "AStj Savurog naffidmKtv^ 
und Alkestis selbst ruft (v. es führe sie jemand (der Tod) vtxvav ig 

ttvluv. So erklärt es sich, daß Herakles \v. ihn uvuxta zov fulun- 

ntirlov vffxpAv ßocvecrov nennt ttnd davon xöv ft^jm KÖQrfg avaxxog t... 
A^llovg dofiovg (v, 851) unterscheidet. Er trinkt von dem Blute der Opfer 
an der Gruft ( v. 845), und au der Gruft ist es, wo Herakles mit Tha- 
natos um die Alkestis ringt (v. 1142). Mit dieser Auffassung i>tebt es 
dnrebavs nidit, wie J. Lessing (p. 28) meint, im Widerspruch, sondern im 
besten Einklänge, wenn der euripideiscbe Thanatos den ROmem (Hiacrob. 
Sat. V l'.i; Serv. ad Aen. I\" 694) nicht rnr weil)!ii hen Mors, sondern zum 
Orkus wird, bei dessen Namen ..die heutige Etymologie gewöhnlich an das 
griechische tgnog in der Bedeutung eines Verschlusses denkt** (Preller, gr. 
Mytb.* 453 und 454). Auch die Römer scbeinen also den Orkus als 
den eigentlich vollziehenden, in die Gnifb bannenden Gott des Todes von 
Dis pater oder Ditis pater als dem Fürsten der Unterwelt geschieden zu 
haben.*) 

Aveb andere Erwlhnungen treten nns jetat in tSmm weit bestimmteren 
Liebte entgegen. So ist bei Earipides (Uedsft 1109—11): 

et 6i xvQifatu 

dui'uuii' oi ro,-. rpQoCSog ig "Aidijv 
^ai'aTOu," rrnarj ioo)v ffwuara rixvcov 

Thanatos wieder der Dämon, der sich der Leichen bemächtigt. Als Person 
werden wir ihn femer auffassen dürfen, wenn in der Hias 24, 132 Thetis 
den AcbiUens mahnt: 

allu xoi Tjdi] 



•) Sollte nicht die weder für Pluto, noch für Chaton recht pa>4.<9ende Figur 
aof dem Neapeler ProtesilaoAsarkophage (Mon. d. I. III 40) als Orkus ihre richtige 
Erkl&ruoff finden? — Von Boberta Deutung eines pompeianiseben Wandgemäldea 
(Helbiff N. 1S05; Zahn II 61) als Admet, Alkestis und Orkus erfahre ich erst wah- 
rend des I>ni( kos dun li die kur/o Xoti/. in der A. Z 18H(> S. 42. E.« mag vor- 
läufig eenügen, auf meine Bemerkungen über dieses Bild bei Kibbeck ^lUe tO- 
niscAe iVagOdie 8. 679) hinzuweisen. 
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oder wenn in einem Epigramm des Leoiddis (Antii. FiU. 'VU 731) ein 
Alter mgt: koXIh fi eig &tdijv Sccvarog. Er steht und hanrt, bis es Zeit 
ist, dft8 er teines Amt«8 warte — keineswegs immer ein unerwflnschter Gast: 

o) Oävan Uaiccv, fti} ft ccnuc'ör]^ uoXiiv^ 
iwvog yuQ tl ov Td>v avtjKtoxuv xaxüv 

llBt AiadiylM den Fhiloktet ausrofen (fr. 260 N.); und ebenso rufen bei 
SophoUes Fhiloktet (t. 797) und Aias (854) den Tod als Ertöser an. 

Denn er ist keineswegs ein rächender, strafender D&mon, ja wir dürfen 
vielleicht sogar sagen, überhaupt kein ethisches Wesen, sondern der Ver- 
treter dei Sterbens als eines pbjsiselien Vorganges, dee Loslösena, aber aneh 

Erlösens vom Leben. Darum läßt i>ich wohl möglicherweise Kore, selbst 
Hades erbitten (Eur. Ale. 853); Thanatos dagegen ist unbestechlich: uovog 
&i&v yitff Suvutog ov dfÖQtav iff^: Aisch. fr. 1Ö6 N. Er ist unerbittlich, 
weil er ohne eigenen Willen nur Tolldebt, was seines Amtes ist Niebt 
ihm verdankt Admet sein Leben, sondern I i Täuschung der Moirsit dnreh 
Apollo (Eur. Ale i:? u. 33). Damm soll ihn Apollon nicht ««ines zweiten 
Leichnams {divii^ov vexQov: v. 43) berauben, und Apollon selbst versucht 
es kaum, ihn zu überreden (v. 49): 

9. nnivttv fiy to9vo yitQ xn^fui^ 

Nur mit Gewalt, durch einen Herakles, ist er zu üben^'inden, oder durch 
List, wie es durch Sisyphos ges<*hah, der ihn zeitweilig fesselt: oder, um zu 
zeigen, wie diese Idee auch später noch fortwirkt«, durch Demokrit, von 
dem es in einem Epigramm (des Diogenes Laertiiis: Anthol. FaL VII 57) 
heiBt: 

xui d'iQ^oig üoTCOi' üa&(iuaiv it,iviatv. 

Hier mag auch noch der BetlUgelung gedacht werden, für die sich 
jetzt leicht eine passende Erkllrmig finden lifii In einer von Bobert 8. 34 

zitierten metrischen Grabschrift (Kaibel, epigr. gr. 80 ), die nach Robert sicher- 
lich betrüchtlich jünger ist als »las 5. Jahrhundert, heißt es allerdings von 
Hades: "Aiöiig oi anoxlag ufifpißakiv mi^xiyug. OÜeubar ist aber hier iiaUes 
irrtOmlidi an die Stelle des Thanatos getreten: diesem kommt es sn, daß 
er die Sterbenden „in die d\inkelen Flflgel'* eiabflilt. Hier mögen wir uns 
erinnern, daß Homer sich den Hypnos noch in einen Nachtvogel verwandeln 
Iftftt Erst weit später, etwa in praxiteliscber Zeit, lernt es die Kunst, das 
Herabsenken des Schlafts anf die Augen dnrcb ans den SchlSfen heraus- 
wachsende Flügel zum vollendeten kfilnstlerischen Ausdruck zu bringen (vgL 
Ann. d. Inst 1S(")H p. :5,')6) f= Bnmn, Gricchisclio Götterideale S. 31]. Das 
Zwischenstadium bildet die einer mehr allgemeiaen Typik angchürige Be- 
fltlgelung der Schaltern. Jenes EinhQllen in die duiklen Flügel ist eben 
audi nichts anderes, als das Schließen, das Verhüllen und Bedecken des 
Auges mit Dunkel im Moment des Einschlafens, wie des Sterbens. Darauf 
beruht es, daß in der Sage Schlaf imd Tod, d. h. der Dämon des Ent- 
schlafens und Sterbens, zu Brüdern geworden sind. 

Endlieb aber vertaAgt sich die hier vertretene Anlfkssnng vom Wesen 
des Thanatos und Hypnos auf das beste mit ihrer gaasen Stellung in W 
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Sarpedon- und Ifenmonsage. Sind si« es etiwa, welche die Leiche des Sftr* 
pedon den Händen der plttndennl* n Ft iinL entreißen? Nein, sondern mit 
diesem Arato beauftragt Zeus den ApuUou. Erst nachdem Apollon dann 
am Flusse den Körper gereinigt und gesalbt, übergibt er ihn den beiden 
Brttdein, xan ihn nach Ljkien flbercuftlhrai — lor Bestattung: 

lv0(t i zttffxvaovat naalyviiiol tc ht» u 

TVfi/Jf» n 0t^)} w tb Y&if i«rl 9ta>6rtmv, 

Jetzt Tentehen wir es weh, weshalb wir das eine Mal den Heauion 

in den H&nden der Eos, das andere Mal in den Hilnden der beiden Brüder, 
sei es allein, sei es in der Bepleitiin? der Eos und der Iris oder des Her- 
mes sehen. Eos entrafft den Memnou vom Schlachttelde, die beiden Dä- 
monen besorgen die Überführung sur Gruft, unter der Leitung und nach 
der Anweisung der h^^itonden Götter, gerade wie aneh auf einem der 
ntfisi )ien Lekjthoi (hei Bobcrt S. S7) Hemes gegenwirtig ist, nm die Be- 
stattung zu überwachen. 

Tbanatos ist also kein rein begrid'liches NVcseu, dem jede mythologische 
Snbstans abgehen soll, und es entspridit gewift einer alten religiOe-voUn- 
tümlichen Anschauung, wenn bei der Yeneokung in den „Todesschlaf' and 
bei der Bestattung Thanatos mit ITypnos verbunden wird. Es ist also zum 
mindesten unnötig anzunehmen, duU die Maler der attischen Lekjthoi die 
Idee ihrer Darstellungen, sei es einem einielnen naebtitglich der llias ein- 
gefügten Liede, sei es der Aithiopis, entnommen haben sollen. Gerade um- 
gekehrt schöpften die Dichter aus der allgemeinen Volksvorstellung. In 
ihr war die Betätigung der beiden Dämonen bei der Grablegung und Be- 
stattung das ürsprflngliche, Gegebene. Wenn nun ausnahmsweise die Be- 
stattung in weiter Entfernung von der Stätte des Todes stattfinden soll, so 
ist es gewiß nichts AVisonderliches. ^ondern einfach und natürlich, daB ihre 
TStigkeit schon früher, bei der Überführung der Leiche nach ihrem Bestim- 
mungsorte beginnt. 

Es geschieht nicht selten, daß, wenn in einer wissenschaftlichen Frage 
erst einmal der richtige Grundgedanke aufgestellt ist, derstliie auf gewisse 
Erscheinungen benachbarter oder venvandter Gebiete ein unerwartetes Licht 
wirft und seinerseits von dort her wieder eine nachträgliche Bestätigung 
«tfaalt So botSB sieli mir erst nach AbsehluB der Torhirgelie&deo Erihrte- 
rungen noch folgende weitere Erwägungen dar. Nachdem Hektor gefallen, 
erscheint in der Nacht dem Achill die Psyche des Patroklos uml fordert 
von ihiu ein baldiges Begrübuis, um unbehelligt von den andern Schatten 
in die Tore des Hades angehen zu hthinen (B. 23, 79). Ebenso tritt in 
der Odyssee (11, 60\ noch ehe die Schatten von dem Blute der geschlach- 
teten Tiere trinken, die Psyche des Elpenor an Odysseus heran und bittet 
diesen, nach der Rückkehr auf die Uberwelt ihm die versäumten Ehren der 
Bestattung zu gewihren. Li der Sisyphossage ferner verbietet dieser seinem 
Weibe ihn zu bestatten, und bttiützt dann die ihm angeblich verweigerten 
Grabesehren als Vorwand, um von Phiton die Rückkehr auf die Oberwelt 
zu erwirken: eine List, die freilich nur einen vorübergehenden Erfolg hat 
(vgl. Preller, gr. Myth.' II 76). Außerdem ist ja der Brauch bekennt genug, 
einem wegen irgend welcher Umstände mihi-erdigt gebliebenen Leichnam 
durch Bewerfen mit einer Hand voll £rde wenigstens eine symbolische Be- 
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fftttttung zuteil werden zu lassen, oder auch nicht aufzufindenden Leichen 
Kenotaphien zu errichten. Allen diesen Erzählungen und Gebräuchen liegt 
eiati uud dieselbe allgemeine Vurstellung zugrunde, daß der Tote zwischen 
dem Momeiite d«« Storbeiu und dem bleibendeii Eintritte in die Behau» 
sungen des Hades in einem unbehaglichen Zwischenzustande sich befinde, 
der erst durch die Vollziehung der Bi-irrübnisfeiprlichkeiten sein Ende er- 
reiche. Bringen wir nun damit die Auffassung der Persönlichkeit des Tha- 
natos in YmUndmig, wie sie nch nni in den oln|^|en ErOrterangen hennS' 
gestellt hat, so ergibt sich leicht, daft gerade dieser Zwischenzustand das 
ei^'t'nste Gebiet ist. welches dem Wirken uud der Tätigkeit dos Thanatos 
anheimfällt, d&tt sich aber auch sein Wirken über dieses Gebiet hinaus 
nirgends enireelct Wir erkemun aber daraus ron neuem, wie Thanatos 

nicht das Eneugnis einer poetischen oder philosophischen Reflexion war, 
sondern wie seine Persönlichkeit mit den Yorstellttttgen des Volksglaobeas 
in engster Beziehung stand.*) 

Hiemadi werdbn wir uns nur noch die Frage Tonulegen habeD, 
welche Stelle die Episode von Schlaf und Tod in der poetischen Motivie- 
rung der Sage des einen wie des andern Helden t inniiiitiit. Es ist schon 
oben bemerkt wordeu, wie die Memnonsage zur Verherrlichung des Achilleus 
in dem Sinne dient, daß diesem in der Person des Menmon hier ein völlig 
ehenbOrtiger Gegner, der Sohn einer Unsterblichen, wie er selbst ist, gegen- 
übergestellt wird. Darum hat die Seelenwagung, die in der Ilias beim Tode 
des Hektor nur kurz berührt wird, hier eine woit tiofire Bedeutun?: l>ei 
dem gleichen Wert der beiden Helden vermag nur das Schicksal zu ent- 
scheiden. Unteiiiegt aber der eine, so darf er darum an Ehren dem an- 
dern nicht nachstehen. Nun wird Achill bei seinem bald nachher erfolgen- 
den Tode von Thetis und dem Chor der Musen und Nereiden beklagt und 
dann nach der Insel Leuke versetzt, wo ihm göttliche Ehren zuteil werden. 
Darin darf ihm Memnmi nicht nachstehen und dadurch wird seine Bflek- 
führuiig nach seiner Hsimat zu einer poetischen Notwendigkeit. Gegenüber 
dem (^hore der Musen und Nereiden aber genügt es nicht, daß Eos allein 
den Leichnam des Sohnes vom Schlachtfeld entführt oder gewissermaßen 
nur heimlich entwendet. Audi hier bedarf es einer Inreiteren poetisdien 
Entwickelung. Wenn nun hier zuerst Eos den Leichnam dem Kampfplatze 
entrflckt, dann aber die beiden Dttmonen, vieUeicht auf das Geheiß des Zeus 



*) Einer besonderen Untersuchung würde die Frage bediiri'en, ob eben diese 
Vorstellungen von Schlaf und Tod auch in AlÜtalien, namentlich in der so leieh 
entwickelten Dämonologie der Etrusker Eingang gefunden haben. Um weni^|stena 
die Berechtigung dieser Frage darzntun, mag auf die Grupite eines tarqninien- 
sischen Grabgeniäldes bei Micali ;iiit mon. t. 7.M hini^ewiesiii wcrdrn. in iler eine 
nach Art der Schatten verhüllt« « {estalt auf einem zweirilderigen Karren von zwei 
geflügelten Dämonen, einem bärtigen schwarzen und einem un bärtigen von hellem 
Kolorit, weggeführt wird. Die Vermutung, in ihnen Tod und Schlaf zu erkennen, 
seheint hier nahe genug zu liegen. — .\uch die beiden geflügelten Jänglings- 
gestalten auf der AineiaH-("i8te Mon d. Inst. VIII s halieii hiemach auf den Sa- 
men von Schlaf und Tod vielleicht gerechteren Anspruch, als ich frflher glaubte 
sugeben zu dürfen. — Deutlieh sind Schlaf und Tod mit einem Leichnam be- 
•chriftigt auf dem Kelief einer kleinen Terrakottabasis von altitalischer Form aus 
Rom in dt'n soeben erschienen Mon. d. Inst. IX t. 10, 3. Ist der Stil auch nicht 
echt archaisch, so weist er doch auf ältere Vorbilder hin, in denen die beiden 
Dftmonen von der Sarpedon- oder Memnonsage nnabh&ngig enchieoen. 
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doreh Haraiet bder Iris snr Stelle gernfeti, die ÜberfBlmuig naeli Aitliiopieii 
besorgen, so ist damit nicht nur eine äußere Verherrlichung des HtOden 
gegeben, sondern wir sind durch dus Wund»»rbare dieser Errettung auf das 
Weitere, noch Außergewöhnlichere vorbereitet, daß Zeus auch dem Memnon 
die IJii8teri>lielik»it Twleiht Hier ist also alles auf das beste motiviert, in 
sich abgerundet und abgeschlossen. — Für Barpedon fehlen alle diese Not- 
wendigkeiten; eine Vergleichung laßt sich nur an den einpn Punkt an- 
knüpfen, daß auch Sarpedon ein Göttersohn war. Gerade dieser Umstand 
wird es gewesen sein, welcher den Anlaß zu der Snreitemng des ursprüng- 
Uehea Textes bot: anch ihm sollten hshere Ebren snteil werden. ladtm 
aber hier der letzte Zwerk fehlt, dein die wunderbare Überführung des 
Memnon wie des Achill nur als Mittel dient, nämlich die Verleihung der 
Unsterblichkeit, verliert eigentlich der Beistuud der göttlichen Wesen, die 
niebts tum^ als den Leiebnam In Lykien niederlegen, um dann — zn ver- 
schwinden, seine tiefere Berechtigung. Für eine einfache Bestattung in der 
Heimat hätte das Otdeit trauernder Karnpftrenossen nicht nur genügt, son- 
dern vom Staadpunkte menschlicher Rührung aus betraohtet vielleicht sogar 
den Yorsng Terdient 

Behaupte ich nun hiermit, daß die Sarpedon*Epi!»ode direkt aus der 
Aithiopis des Arktinos entlehnt sei? „Es ist ja leider (sagt Robert S. 5) 
bei der Spärlichkeit und Unzuverlässigkeit unserer Nachrichten über die so- 
genannten kyUiseben Epen nur selten mOglieb, in Fragen der Prioritit ein 
einigermaßen sicheres Urteil zu fttllen, und auch das nur, wenn man die 
Hypothe.seis richtig zu behandeln versteht und zugibt, daß in diesen Epen 
ein gut Teil echter Volkspoesie steckt." So mag es vielleicht Gründe 
geben, über welebe mir ein ürteil nidit rastsbt, nach denen die Episode 
der Ilias, obwohl nicht ursprünglich, doch immer noch für älter zu halten 
wäre als das Gedicht der Aithiopis. Aber war auch Arktinos der Verfasser 
des Gedichtes, so war er doch nicht der Schöpfer des in demselben beban- 
delten Stoffes. Zwar die Ilias erwlhnt den erst nach Hektors Tod in den 
Kampf eintretend«! Msinnon nodi nicht Aber die Odjssee (4, 188) kennt 
den Besieger des AntUochos: 

t6v ^* *H99g fmun ^pas»vijs iylahs vü^, 

und indem (11, 522) Odjssens im Gespctdie mit dem Söbattm des Adiill 
die SdiSnhelt des Ton Neoptolemos getStrten Evrjpjlos mit der des Memnon 
▼erglsieht: 

Kttvov di] KÜkktaiov tdov fuiü Miuiovu düii\ 

ist dort eine nur leiso verdeckte Hinweisung auf den letzten Kampf ge- 
geben, lu dem sich Acliiii kui-z vor seinem eigenen Ende uuchwalä unsterb- 
ficben Ruhm erwarb. So mochte damals die Sage von dam Ende nnd der 
Verkl&mng des Menmon in der Volkspuesie bereits so weit entwickelt sein, 
daß die Episode von Schlaf und Tod schon vor Arktinos aus dieser Quelle 
auf Sarpedon übertragen werden konnte, während sie ihre abgerundete, har- 
m<»i8che diehterische Ansgestaltnng erat in der Aithiopis erhielt nnd von 
hier aus in den Kreis kflnstlerisch«: Darstellungen au^snommen wurde. 
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Eine Achilleis. 

In einem frtiheren Aufsätze fSit/.unusber. l^t'.s S. 2l'6) [S. O l] hatte 
ich di« Schwierigkeiten, welche diu Deutung der liiupersis auf einer Triuk- 
selukle dw Brygo» darbot» dadurch in Utoen Tersacbt» daB ioli die Ibaduiftea, 
als mißTerst&ndlich hinzugefügt, ginzlich außer Betracht ließ und den In- 
halt der Darstellungen einzig aus den wirklich zur Anschauung gebrachten 
künstlerischen Motiven zu entwickeln unternahm. Dieses Verfahren mochte 
allerdings nocb gewagter «ncheinen, als ee wirUioh ist, solange es nur an 
einem vereinzelten Tasenbüde gettbt wur l* . uiihr nd es eine weit grOßere 
äußere Berechtigung erlangen muß, sohald ^idi noch weitere Beispiele einer 
gleichen irrtümlichen Anwendung von Inschriften nachweisen lassen. Ein 
solches bietet sidi in einer sdiOnen Trinkscbale des Doris dar, welche mir 
bisher ihre richüge Deutung noch nicht gefunden zu haben scheint (FrOh- 
ner, Choix de vases du prinee Napoleon pl. 2—4; auch in Conzes Übungs- 
blättern Ser. VI 1) [Abb. 3lJ. Das Innenbild ist richtig auch durch die 
Insefariften als die Aufhebung der Ldohe des If emnon (MEMM)N) dnrch 
Eos (HEO^) bezeichnet Auf dem einen Außenbilde stflimt ein Krieger 
gegen seinen bereits verwundeten und rüekwilrts stürzenden Gegner ein: der 
Angreifer, dem Athene (A0EAIA) beisteht, soll Aias (^AlÄI) sein; der 
Unterliegende, hinter dem Apollon (ÄTTOO^UON) erscheint, ist als Uektor 
(HEKIOR) beseichnet Anf dem iweiten Anßenbilde wendet sich ein 
Krieger vor dem ihn angreifenden Gegner zur Flucht Dem letzteren, hinter 
dem eine weihliche Gestalt (ohne Namen) mit einer Blume in der erhobenen 
Linken steht, ist der Name des Menelaos (A*£NEUEÜ^J heigeschrieben, 
der Fliehende, auf dessen Seite tms Artemis (ARTEM|>) entgegentritt, 
heißt Alexandres (AUEX^ANARO^). Wir haben es allerdings nach- 
gerade verlernt, in den Vnsenbildern. und besonders in vielfach untereinander 
verwandten Kampfüzenen die Blustratiou eines Dichters in strenger Über- 
einstimmnng mit seinen Wortm zu erwarten. Hier sind aber die Unter- 
schiede der Schilderungen, die wir von den Zweikämpfen des Aias mit 
Hektor und des Menelaos mit Paris bei Homer finden, so bedeutend, daß 
es auch bei der Annahme des größten Maßes künstlerischer Freiheit nicht 
mehr möglich ist, in den beiden Bildem eine Darstellung der durdi die In- 
schriften beieichneten Homerischen Szenen anzuerkennen. Andererseits kom- 
men wir immer mehr davon zurück, wo eine solche l Iierein>timmimg fehlt, 
zu dem Auskunftsmittel zu greifen, daü etwa der 31aler einer andern, uns 
niebt mehr zugänglichen „Version** des Mythos gefolgt sei Dem diese an- 
dere Version würde hier im Grunde einer Vernichtung der Substanz der 
Homerischen Dichtung gleich kommen. Das für den vorliegenden Fall im 
einzelnen nachzuweisen, halte ich für übertlüssig: genug, daß eine Deutung 
der Bilder auf Grundlage der Inschriften nicht möglich ist. So werden wir 
auf denselben Standpunkt gedilngt, auf den wir uns (8. 228) bei der Deu- 
tung der Iliupersis des Brygos stellen mußten: ,.In einem Kun.stwerke muß 
in erster Linie das, was sich in den künstlerischen Motiven klar ausspricht, 
für die Erklärung bebtimmend sein, und kein beigefügter Name vermag die 
Bedeutung einer in Uaren Zflgen dargestellten Audlong m verindem.** 
Betrachten wir also auch die Schale des Duris einmal ito sich allein, <dme 
uns um die beigescbriebenen Namen zu kümmern. 
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Über die Deutung des angeblichen Zweikampfes zwischen Aias und 
Hektor wfiide ohne die bogefllgten Inieliriften niemand im Zweifd seiii. 
Auf mefarenn, in allem Weaentliolien fibereinstimmenden Yasenbildem (Ger 




St. BiM AfllOUoii^ behmim «Im Itaito. J>«ri% Uwn. (Wimr Vort«goUIMw VI 7.) 



hard, A. V. 202 und 304; Overbeck, troisch. ZykL 19, 3 nnd 4 Abb. 2öJ) 
selten wir den Kampf des Adiillens gegoi Hektor; AchiU unter dem Sebntie 
der Athene, Hektor schon im Niedei^nken, obwohl andi an seinem Bei- 
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stände ein Gott, Apollon, zur Stelle gekommen war. Mit diesen Bildern 

stimmt das Gemlllde der Srhal«' des Diiris bis auf ein einzicres Motiv: in 
dem ersteren nämlich verläßt ApoUon den Kampfplatz und erhebt rückwärts 
blickend in seiner Rechten den Pfeil, welchem spAter Achilleue erliegen soll 
' (^gl. 1868 8. 77) [8. 87]; bei Dnrie unteneheidet sich sein Auftreten 
kaum oder im Grunde gar nicht von dem der Athene: er assistiert mit 
lebhaft erre^Her Gebilrde. Sollen wir aber wegen dieser Abweichung die 
Deutung der ganzen Szene aufgeben? Schwerlich; denn ApoUon war doch 
immer bis m diesem Moment der Sehutigott des Hektor, wie Athene 
Behützerin des Achilleus. Man könnte also höchstens sagen, daß Duris durch 
nicht strenges Einhalten des Momentf^ einen feinen Zu^', die Hinweisung 
auf das spätere Geschick des Achill, aufgegeben und die ursprüngliche 
Komporition, die er hier benutzte, TeHlaeht habe. Und Ton einem soldisn 
limitierten Tadel glaul>te i< h allerdings Duris nicht gänzlich freisprechen 
zu dürfen Die Art jedoch, wie ich mich nun einmal pewöhnt lia1)p, ^'ute 
Vaseubilder anzusehen, läßt noch im letzten Moment während des 2«iieder- 
stthreibens bei mir das Bedenken entstehen, ob denn seihst ein soleher 
Tadel seine Berechtigung habe, ob die Teitndsining nicht eine absichtliche^ 
nicht mit vollem Bewulitsfin unternommen sein könne. Seitif Erledigimg 
wird jedoch dieser Zweifel erst finden, nachdem wir uns über das zweite 
Anfienbild der Sehsle «lue bestimmte Ansicht gebildet haben werden. 

Wenn in dem ersten Hektors Belegung ivatk Achill, in dem Innen- 
bilde der von Achill getötete Memnon dargestellt ist, so lifjrt gewiß der 
Gedanke naht-, daß es sich auch bei dem noch übrigen dritten Bilde um 
einen von Achill besiegten Gegner handle. Neben einem Achill findet sofort 
die ihn begleitende weibliohe Gestalt als Thetis sine nngesnelite Eridlmng. 
Der Gegner aber kann keine rühm- oder namenlose Persönlichkeit sein. 
Aus der Aitbiopis kann neben Memnon Penthesileia wegen ihres (ieschlechts 
nicht in Betracht kommen. Die Ilias bietet neben Hektor keinen nennens- 
wwten Gegner. 8o werden wir aaf die Kyprien xmrllekgewiesen. In diesen 
wurde allerdings beriditet, daß Achill den Telephos verwundete, aber wie 
es scheint, nur in einem Vertoidigungskampfe, während in dem Vasenbilde 
der Gegner unverwundet zurückweicht. Zu den vollständig Überwundenen, 
besiegten und getöteten G^em des Achill gehOrt Telephos nicht. Wohl 
aber heißt es, daß, als bei der Landung in Troas Prot«silaos von Hektor 
getötet war, Achill die Troer in die Flucht .jagte, nachdem er Kyknos. den 
Sohn des Poseidon, getötet Dieser Kyknos, König von Kolonue in Troas, 
ein Göttersohn nnd nnverwandbar, war ein gewaltiger Gegner, und erst 
seine Besiegung ermöglicht die Festsetzung des griechischen Heeres auf 
troischem Boden. Sn wird denn diese Besiegung unter den Haupttaten des 
Achill bis in späte Zeiten herab gepriesen (vgl. Welcker, ep. Zykl. II 104 
und 145; gr. Trmg. 1 116). Auf des Kjknos stolzes Auftreten weisen die 
Fragmente der „Hirten** des Sophokles hin. Eine Schilderung des Kampfes 
selbst besitzen wir nur noch bei Ovid f Metam. XII 7(> Dort be- 

kämpft Achill den Kyknos zuerst vergeblich mit dem Speer, dann ebenso 
mit dem Schwert, drängt ihn aber dennoch rückwärts und rennt ihn um 
(t. 184): 

osdentique seqnens instat, turbatque ruitque, 
attonitoque negat requiem. Favor occnpat illun. 
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Dum kniet «r mf ihn und arwUrgfe ihn mit dem Hefanriemen. Ovid kann 
Dfttfirlich nicht die Quelle ftlr einen Vasenmaler sein; aber seine Böhildemng 

entspricht durchaus df»r in der Unverwundharkeit des Kyknos gegebenen 
Grundlage des Mythos und ist in den Hauptzügen gewiß älteren Quellen 
entlehnt. Betrachten wir jrtzt das Vaeenbild, so nntendieidet es sich von 
der Masse tthnlicher Kampfszenen in einem Mibr wesentlichen Punkte, näm- 
lich dadurch, daß der Angpgriften«'. ohnf verwundet zu sein und ohne si« h 
wenigstens im Umdrehen noch zur Wehre zu setzen, wie z. B. Uektor gegen 
Achill (Overb. 19, l), feige znr&ckweicht vor dem mit Ungestüm vordringen- 
den Angreifer: pavor ooonpttt illum. Hierin liegt offenbar das besondere 
künstlerische, für die Deutung entschei(If>ndt> r;run<lmf)tiv; und darin <;timmt 
das Bild mit Ovid. während sich für das gleiche Motiv schwerlich ein pas- 
senderer Name darbietet. 

Artemis wird hei Orid nicht erwUmt; wid vefjgebens hahe ich gesneht» 
ob sich nicht etwa in Kolonae oder sonst in der Umgebung von Troja ein 
Tempel oder ein Heiligtum nachweisen lasse, welches ihre (^legenwart bei 
dem Zweikampfe des Kyknos rechtfertige. Aber auch bei dem Zweikampfe 
des Menelaos nnd Paris, auf den sich die Insduriften hemehen, wird Sur 
E^miieinen nicht nur nicht erklärt, sondern steht mit der Übenilalbnuig 
sogar ic direktem Widerspnich. Und überhaupt wird sieli keinem der 
troiadien Kämpfe für ihre Dazwischeukunft ein direktes Zeugnis beibringen 
Hmwo. In der Dias wmiigstens tritt rie durohana in den ffintergmnd. Bei 
dem Streite der Götter im 21. Gesänge wird sie von Hera in handgreif- 
licher Weise zurechtgewiesen (v. 480 stiq.). Außerdem erscheint sie nur 
noch bei der Pflege des Aineias im Tempel ihres Bruders beteiligt (ö, 447). 
Der Kampf dea Kyknos mm findet in weiterer Entfernung Ton Tnj^ als 
die spiteren Kämpfe, an der Meeresküste bei der Lardung statt. Damit 
stellt es wohl in Verbiudune. daß in der Tra'/ixlie des Sophokles, in wckhcr 
auch der Tod des Kyknos behandelt wurde, der Chor aus Hirten bestand, 
nach denen das Stück benannt wurde; und so läge vielleicht der Gedanke 
nieht fem, d&fl, wie Apollon als Schützer der Stadt und ihrer näheren üm> 
gebung erscheinti nun Artemis, da sie dorh jedenfalls auf der Seite der 
Troer stand, w^gen ihres ländlichen Charakters als Schützerin der entfern- 
teren Umgebung, Ton Flur und Wald gefaßt wurde. Doch gehen wir viel- 
leicht mit Erwigmigsm loleher Art schon an weit Der Ifaler hraochto 
ans künstlerischen Gründen eine Göttei^estalt. Den Poseidon, den Vater 
des Kyknos, konnte er, da dieser auf der Seite der Griechen stand, nicht 
wohl eintühren. In dem i'arallelbilde war Apollo durch Sage, Poesie und 
Kunst bestimmt gegeben, und so bot riob ihm Artouis gawissermaBeii von 
selbst dar, um so mehr, als diese auch zu der Thotis auf Seiten de« Achilles 
«n durchaus passendes Gegenstück bildete. 

Die Hauptsache bleibt immer, daß zum Kampfe gegen Hektor und 
gegen Memnon kein dritter siob hesser fügt als. der gegen Kykno«. Die 
Verherrlichung des Achilleus in seinen drei bertthmtotten Kämpfen ist also 
das Grundthema. Wollte aber der Künstler diesen und keinen anderen Ge- 
danken ausdrücken, so ergibt sich wohl daraus der Grund, weshalb er im 
Bilde des Hektor Ton der für andere Zwecke so feinen HotiTierung dee 
Apollon hier Gebrauch zu machen Anstand nahm. Die Hmwuisung auf den 
Tod des Adiill lag seiner AnfGusnng nieht nur fem, sondern sie Utte den 
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ein&chen Gmndgedaalcen serstOrt, der sich in seiner weiteren Motivierung, 

aber immer panz kurz so zusammenfassen lilbt: drei gowaltige Gegner be- 
siegte Acliill, obwohl jeüer von ihneu sich des besonderen Schutzes einer 
Gottheit zu erfrenen hatte. IMesen Orandgedanken entwickelt er gewiaser- 
maßen in ti-ilogischer Gliederung, oder, wenn wir in Betracht ziehen, daB 
nach den räumlichen Bedingungen der Vase nur zwei HiMor sich genau 
entsprechen, das Innenbild dagegen anderen Kompu^itionägesetzeu unter- 
worfen war, 80 dürfen wir wohl sagen, daB er zu den beiden Anfienbildent 
als Strophe und Antistrophe das Innenbild als Epode hinzufüirtc 

Wird man mir aurh hier wiedfr mehr als alexandrinischt- Zuspitzung 
vorwerten ? Auf einen vollständigen Chorgesang freilich vermag ich mich 
nicht zu berufen. Aber wai d«n Gesamtiiyialt anlangt, so kann ieh wkk 
eines Gewährsmannes rühmen, dem niemand den Vorwurf des Alezandrinis* 
mos machen darf. Plndar (OL 2, 145) preist 39 den Achill: 

og "Enxoff ioqmXt, Tgaug 

^Aoi's xe nuid' Ai&lona. 

Briseis und Peleus. 

Bei der obenerwiilmten Besprerluing der Iliupersis auf d^r Trink- 
scliale lies Brj'gos [Abb. 2<i] hatte ich das Innenbild unberücksicbtigt ge- 
lassen. Auf demselben steht, durch Inschrift bezeichnet, Briseis, mit einer 
Kanne in der halb gdiobenen Beehten, die Linke sinnend oder nachdenkend 
dem Gesichte nähernd, vor einem sitzenden greisen Könige, der ihr eine 
Schale entgegenstreckt, um sie von ihr gefüllt zu erhalten. Schild und 
öchwert als Ausfüllung des liaumes zwischen den Figuren dienen zur An- 
deutung Mnee Innenraumes und weisen auf die kriegerische Tftohtigkeit des 
Königs in seinen frflheren Jahren hin. Gewiß richtig behauptet der erste 
Heransgeher, Heydemann fS 27). <!;iß Ixier niemand anders als der greise 
Peleus dargestellt sein könne, dem liriseis, bei seinem Anblick vielleicht in 
sinnender Brinnerung an den in frfih gestarbmen herrlichen Sohn befangen, 
die hingehaltene Schale füllen will. Aber was veranlaßte den Maler, gerade 
dieses Bild in das Innere der Schale zu setzen? Heydemann hat gewiß 
BorgfUltig den Nachrichten der Alten Uber die späteren Schicksale der 
l^riseis nachgeforscht; aber auch er vermag nichts weiter beizubringen, als 
dafi Neoplolemos, der Sohn und Erbe des A<Aäll, sie wie eine Mutter duie. 
Nicht einmal, daB er sie nach Beendigung des Krieges mit sich in seine 
Heimat führte, wird in den uns erhaltenen scbriftliclien (^i- lK-ii ausdrück- 
lich berichtet, sondern kann nur als selbstverständlich augeuummen werden; 
vnd noch weniger erfahren wir Ton besonderen Ereignissen, die sidi etwa 
zwischen ihr und dem alten Peleus zugetragen. Und doch wird niemand 
in diesem Zusammensein etwas Aufrälliges tinden; auch Heydemann erklärt 
es für gleichgültig, ob lirjgos aus bestimmten, ihm überlieferten Sagen ge- 
schifft habe, da jedenfidls eine innere Berechtigung für die Verbindung der 
beiden Gestalten in den allgemeinen Zügen der Sage gegeben sei. Je mehr 
wir also die SeU)stilinligkeit «les Künstlers in der Wahl und lk'han<llung 
seines Bildes anerkennen, um so mehr werden wir erwarten, ja sogar von 
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ihm verlangen dürfen, daß w mit der Wahl einen bestimmten Gedanken 
verband; und wir <lürfen vermuten, daß bei der Allpf meinlicit und der 
durchaus typischen Behandlung der dargestellten, fast aktiouslo:ieu Situation 
dieser Geda&ka in einer Berielnuig des Lmenbtldes su den AnBenbfldem 
liegen wird. Das hat auch Hevdemann gefühlt, und er sagt deshalb: „Der 
Troiscbe Krifi: ist liln^st vorüber, die Helden sind in ihr V^aterland heim- 
gekehrt; die Gefangenen aber, welche der Tod verschont hat, genießen die 
schöne Milde der Sieger; dies ist der Grundgedanke des InnenbÜdei" AW 
weshalb wiiilte der Kttnstler in diesem Zwecke die Briseis? Gerade sie 
durfte, sofern dieser Oedanke ausgedrückt werden sollte, nicht mit einer 
der nach der Einnahme llions als Beute verteilten Frauen, einer Andro- 
mache, einer Kassandra auf eine Linie gestellt werdoi. 8ie lebte mit 
AdiUl in einem tatsBchliohen ebdiehen Yerhlltnis, man mfiehte sagen, in 
einer Gewissensehe, für welche eine spätere Legitimierung in Aussicht g»- 
stellt war (II. 19, 298). Wenn sie also Neoptolemos mit sich in das groß- 
väterliche Haus führt, so ist dort ihre Stellung dem Wesen nach die der 
"^twe des Achilleus. Neoptolemos aber, obwohl er sie wie eine Hntfcer 
ehrt, ist doch nicht ihr eigener Sohn; ja noch mehr, wir dürfen in unserer 
PhantAsie ergfinzen, daß sie auch dieser Stütze bald beraubt wurde, da 
Neoptolemos noch vor Peleus vom Tode ereilt wurde. Peleus, der Über- 
lebende, ist allerdings der Gatte der Thetis, die als TTosterhlidM ihm nieht 
im Tode vorangehen kann. Aber nachdem der aus dieser widerwillig ein- 
geganpp'i'Mi Ehe entsprossene Sohn dem Schicksal verfallen war, was konnte 
da die Göttin noch an den greisen Peleus fesseln? Sie ist, wenigstens vom 
poetischen Standpunkte ans, die Unslecbliehe, die Nereide. So bleibt dem 
Polens nur Briseis, die Qdiebte des Sohnes, der Briseis nur Peleus, dar 
"Vater des Geliebten. Schon so betrachtet gewinnt das Bild des Brygns 
einen wehmütigen Inhalt. Doch damit noch nicht genug! Die HoÜnung 
auf eine freudige Zukunft ist der Briseis nieht weniger als dem Polens ab- 
gsechnitten. üm so enger leben sie ▼ereint in der Erinnerung an die Ver- 
gangenheit. Oft mögen beide laut geklagt haben über das Schirksal des 
Sohnes, des Geliebten. Aber auch dieser laute Schmerz wird gemildert 
durch die Zeit. Von der geliebten Person aU dem >littelpunkte der Br- 
innenmg wendet sieh die Anfinerksamkeit anf weitere Kreise der Umgebung, 
auf die Folgen der früheren Großtaten, auf das Ganze dos Krieges, in dessen 
Mittelpunkt die Persönlichkeit des Achilleus stand. So tritt nun Briseis vor 
Peleus als liebevolle PÜegerin seines Alters; sie bietet dem Greise einen 
stärkenden Trunk; aber «neh Qeist und Gemttt soU vom Sohmers nnd Knm- 
mer zwar nicht befreit, aber doch erleichtert werden, und darum ersfthlt 
Briseis dem Peleus die Geschichte von Tlions Untergang. Was 
sie erzählt, das sehen wir in dem Außenbilde wirklich dargestellt; und da 
BrisMS es ist, weldie es schildert, so tritt sugleieh vor unsere Phantasie 
die Gestalt des Achilleus, der zwsir an dem Schlüsse der Katastrophe nieht 
selbst, sondern nur durch seinen Sohn teilnahm, aber das Ende durch seine 
früheren Taten vorbereitet hatte. So erweitert sich die Darstellung der 
Schale des Biygos von einer Ilinpersis sur Idee einer gansen nnd ▼oUen Dias. 

Wenn sich der Gedankeninhalt des Ganzen in einer einzigen Zeile zu- 
sammenfassen läßt, so wird sich meiner Deutung wenigstens Einfachheit 
nicht absprechen lassen. Wie ich aber bei der Erklärung der Schale des 
Br«nn, Kleine Sctuiftea. HL , 9 
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Duris nueh dimki raf Findar berief, so mag es mir gestattet sein, bei der 

Tliupersis des Brrgos die Autorität keines Geringeren als des Hompr selbst 
in Aiispnu'h zu nehmen. Man preist es als eine der sinnigsten Ertindungen 
des I>icht«rä, daß beim Mahle der Fbaiaken im achten Gesänge der Odyssee 
die EndUnng Ton lUoiis Fall und fton der berronragendai BeieUignng des 
Odyseeus an demselben dem Sanger Demndokos in don Mund gelegt wird. 
Denn indem wir wissen, daß unter den Hörem Odysseus selbst sich be- 
findet, verdoppelt sich unsere Teilnahme; es sind nicht mehr fremde Er- 
eignine, tob denen wir bOren, •(mdern BnigniMe, an ^tonen wir selbst 
gewissermaßen persönlichen Anteil haben, insofern wir die Empfindungen, 
die den Odysseus beim Anhören des Gesanges bewegen mußten, unwilllrilr- 
Uch auf uns selbst übertragen. In verwandtem, durchaus homerischem 
Geiste nnd die Malereien dee Brygos erfunden. Wir sehen, oder sagen wir 
einmal: wir vernehmen die Schildernng von Sions Untergang. Aber indem 
es Briseis ist, von der die Erzählung ausgebt, und Polens derjenige, an den 
sie gerichtet ist, vernehmen wir nicht nur die Tatsachen, sondern wir teilen 
die Brnpfindungen deijenigen, deren eigenes 8«shicksal mit jenen Tatsachen 
auf das engste Terknikpft ist 

Parisnrteil und Apollons Ankunft in DelphL 

Auf den beiden zuletzt betrachteten Trinkschalen waren es überall 
troist'hr' Szenen, welche durch cino poetisch-künstlerische Idee einheitlich 
miteinander verbanden worden. Daß zu demselben Zwecke aber auch 
Szenen aus versdiiedenen Sagenkreisen zosammengestellt werden konnten, 
lehrte s. B. die 8. 179 [III] erwfthnte Trinkschale, auf der zu dem 
Ringen des Peleus und der Thotis und zu dem Kampfe des Diomedes gegen 
Aphrodit<> als drittes BiM der Kampf des Heraklf-s gegen Ares gesellt war. 
Hier bedm*fte es keiner langen Erörterungen, um dun allen drei Darstel- 
lungen gemnnsehafUichen «aidisttliohen Grundgedanken als das erfolgreiche 
Kämpfen dreier Sterblicher gegen ünsterbliehe nachzuweisen. Die Richtig- 
keit dieser Auffassung läßt sich vielleicht nicht besser erproben, als wenn 
wir einmal versuchen wollten, an die Stelle des Aineias die künstlerisch so 
gnt wie gleichwertige Ssene der Ebrrettong des Paris durch Aphrodite m 
setzen: es ganOgte ja fiut, nur die Inschriften WA vertauschen. Allein der 
geistige Zusammenhang wRre gelöst. Wenn nun auch die wechselseitigen 
Bezifliimgen nicht immer so ofiien darliegen, so sind sie doch danmi oft 
genug nicht weniger vorhanden. Unter diesem Gesichtsp u nkte mSchte ich 
/.um Schlosse noch eine ausgezeichnete Vase betrachten, deren zweites Bild 
ohneliin seine richtige ErklUrung noch nicht gefunden zu haben schnint. Es 
ist dies der i^rater der Petersburger Eremitage, der von Stephani im C. B. 
1861 T. 8 nnd 4 pnbliaert ist (die Yorderseite ist wiederholt in meinen 
Übungsblattem T. lO*"; die Rückseite in den Conzeschen, Ser. II T. 7; 
letztere außerdem in der A. Z. 186fi T. 211) [Abb. 32]. Die Vorderseite 
enthält das durch die Gegenwart von Themis imd Eris ausgezeichnete Paris* 
urteil, über welches ich meine Ansiebten in den Sitzungsber. 1868 S. 68 
[S. 72 Abb. 21] dargelegt habe. Auf der BtUskseite crblieken wir in 
größerer Umgebung, welche auf Delphi als Lokal binwoisf, Dionysos, in 
dessen Eechte Apollou jugendlich nnd halb schüchtern die seinige legt An 
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einflO Zusammenhang der beiden Bilder dachtft allerdings schon Stephanie 
und er faßt das Resultat seinor langen Erörtprungon S. 114 in folgenden 
S&tzen zusammen: „Wir haben oben gesehen, daß sie (^Dionysos und Apollon) 
liiflr als Hfffuot od«r fhCfiotpoQoi^ als Inbabw des deli^isoiien Orakels und 
BeprSsentanten des Anteils gedacht sind, welchen die Alten diesem fOr alles 
göttliche Rerht maßgebenden Oriikf! am-h an ilem Urteile des Paris zu- 
schrieben. Demnach scheint es mir otlVnbar zu sein, daß die beiden 
Söhne des Zeus durch den Handschlag, durch welchen sie sich miteinander 
▼erbindeii, niehts anderes als ihre Einigkeit in besng anf dmi eben von 
Paris zu filllenden T'rteilsspnich bezeugen wollen, daß sie sich dadurch ver- 
])tlicht<*n. auch ihrirscits liciii Au>.spruchf, daß Aphrodite die schönste 
der (jiüttinnen sei, m der gesamtou hellenischen Welt allgemeine liültigkeit 
SO versehaffen und za erhalten." Allein die in den letsten Worten aus- 
gesprochene Auffassung des Farisurtells ist bereits früher von mir abge> 
wiesen worden. Wenn femer auch St< phani i S. 67) einige entfernte Bezie- 
hungen des delphischen Orakels zum Truischen Kriege konstatiert, so fehlt 
doch in denselben jede beetimmtere Hinweisung eben auf das ParisorteiL 
Aber selbst wenn wir eine Beziehung desselben zu Apollon gelten lassen 
wollten, in welchem Verhilltnis zu dieser S/.fne, ja Oberhaupt zum Troi^^chen 
Kriege sollen wir uns den Dionysos vorstullcn? Soweit es sich also um 
die Anrieht Stephanis handelt, ist Weniger (im Text zur Tafel der A. Z.) 
durchaus im Recht, wenn er eine Beziehung der beiden Bilder aufeinander 
in Abrede stellt. Doch scheint mir auch Weniger die Hedoutung 'Ict- (b'l- 
phischen Szene nicht richtig erkannt zu haben. Er stellt sich bei seiner 
BrUSrong zu einseitig airf einen religiös -mythologischen Standpunkt, 
dessen Berechtigung, namentlich bei der Erklärung von Vasenbildem, in 
neuerer Zeit auch anderwärts einer mytlu logisch-poetischen Betrachtungs- 
weise hat weichen müssen. Jedenfalls haben wir von dem Bilde selbst, 
von der im Bilde dargestellten Handlung auszugehen. Hier hat nun 
Weniger richtig den Charakter jngendlieker SÜBhUchtemheit in dem Auftreten 
des Apollon hervorgehoben. Er bemerkt femer richtiLr, 'laß Apollon eben an- 
gekommen zu sein scheine. Wenn er aber dann hinzufügt: eine freundliche 
Begrüßungsszene finde statt, so ist damit zu wenig gesagt Die feierliche 
Haadveidinng bedeutet mehrt es bedarf nicht der gansen Ifasse dss von 
Stephani angehJluften, aber wenig gesichteten Materials, tun zu behaupten, 
daß hier die Handreichung eine enge Vereinigung, das Eingehen eines Ver- 
sprechens, eines Bündnisses bezeichnet Dionysos hatte die Gipfel des Parnaß 
bereits firflber in Besitz genommen; er steht hier umgeben von seinem 
Thiasos, der bei musikalischer ünt«rhaltung der Ruhe pflegt. Da erscheint 
als Fremdling .Apollon. Es wird ihm ein Sitz an dieser Stätte gewilhrt: 
durch feierliühüu Vertrag wird er Inhaber des Orakels in Delphi (Welcker, 
gr. Götterl. I 480; Burip. Iph. Tanr. 1231; Argum. Find. Pyth.). Dargestellt 
ist also die Besitzergreifung des delphischen Orakels durch Apollon unter 
dem Bilde einer ö^övoia (vgl. Stephani S. 8(5). Df'ii (icgen-atz zu 6fiövoia 
bildet aiüats: vwl 6e itävtts av ijiokoyi^aaixt ö^iövoiui> fiiyißiov üyu9itv 
tlvai ffolfc, tnAuv 6h xttvtav «axdv ttirtap (Lysias or. 18, 17). Eine solche 
oxdatg^ Ursache der größten Übel, ist der Scbimheitsstreit der drei Göttinnen, 
den auf der andreren Seite der Vase Paris «chlii hten soll. 

Gegen die Annahme eines solchen Ideeuzusammenhanges zwischen den 
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beiden Bildera lieBe sich vielleieht einwendeii, daft die beideii Begriffe, um 

die ei sich handelt, doch gar zu allgemeiner Art seien and daB es sobwer 

sei einzusehen, weshalb der Künstler zu ihrer Veranschaulichung gerade 
die beiden Szenen gewählt habe, die wir wirklich dargestellt sehen. Aber 
aucb darftber bat uns der Kfknsfler nidit im unUarsn gelassen, soforn wir 
nur unsere Angen Offnen wollen. In der Umgebung des Dionjsos befinden 
sich drei Sileue, eine Bakthantin mit dem Tympanon, eine zweite, welche 
für ApoUon den Sitz bereitet, autk^rdem aber nuch eine dritte weibliche Ge- 
stalt gerade binter Dionysos. Diese jedoch nnterscbeidet sich nicht nur ron 
den beiden anderen divrch verschiedene Behränzung, durch edlere Beklei- 
dung und den Si Ihthk k der Armbänder, sondern, indem sie in nachdenk- 
licher Stellung seitwärts angelehnt nach der Mitte sich umblickt, wendet 
sie der Hauptssene eine so scharfe nad gespannte Anfinerksamkeit zn, dafi 
sie, obwohl ihrer KuBeren Stellung nach dem Dionysos und Apollon unter- 
geordnot, docli für die tiefere Motivierung des TJanzen eine besondere Be- 
deutung halibti muU. In keinem Falle also darf sie für eine gewöhnliche 
Bakchantin gehalten werden. Der Kreis aber, in welchem wir einen andern 
Namen flir sie sn snohen haben, ist ein sehr bescbrlnkter. Fragen wir bot, 
wer außer Dionysos in Delphi schon «nwesend war, ehe Apollon ankam, so 
tritt Ulis in erster Linie Themis entgegen, die Inhaberin des Orakels vor 
der Ankunft des Apollon: niemand also kauu näher als sie durch sein Er- 
scheinen berfihrt werden. Bei Aisehylos (Eiun. 4) heißt es allerdings, daB 
Thenns das Orakel der Phoibe übergibt und erst diese es wieder dem Apollon 
überlädt. In solchen Einzelentwiekehmgen der Sage ist die Cberliefening 
selten konsequent; und wenn bei Euripides l,Iph. Taur. 1259) Gaia, die 
Matter der Theniis, dem Apollon sflmt, daB Uirer Tochter die Ehren des 
Orakels geraubt wuidm, so werden wir auch diesem Nebenumstande eine 
gerinire Bedeutung beilegen gegenüber der Haupttatsache, daß Apollon der 
Kachfulger der Themis in Delphi ist. Vgl. auch Argum. Pind. Pyth. Nach 
delpbisdber Überlieferung endlich, die uns Paasanias (X .5, 6) mitteilt, 
überließ Themis ihren Anteil am Orakel dem ApoUon als (ieschenk. Im 
Vasenbilde nun zeigt Themis, wie bemerkt, eine gespannte Aut'inerksuinkeit, 
aber nichts verrät, daß sie durch die Ankuntt des Apollon etwa besonders 
überrascht wtre. Nach ihrer Erscheinung könnte es aieht außallen, wenn 
uns irgendwo berichtet würde, daß ne selbst als Seherin und Fkophetin die 
Ankunft ihres Nachfolgers vorausgesagt oder vorausgewußt hatte. Wie dem 
auch sein mag: die künstlerischen Motive des Gemäldes erklären sich gewiß 
am besten durch die Annahme, daß swar als im Augenblick handelnd Dio- 
nysos und ApoUon im Tordergrande stdien, daß aber an der Bdillnung und 
Verknüpfung der geistigen fKden, welche zu dieser Handlung führen, Ihemis 
einen hervorragenden, wenn nicht den entscheidenden Anteil hat. 

Und nun wenden wir uns zuiiick zu dem Bilde der Gegenseite! Da 
erbiieken wir, das einsige Mal aaf den so sahlreichen Darstellungen des Paris- 
urteils, im Hintergründe der Szene Tlu mis in Beratung mit Erls, nicht nach 
derji Wortlaute, aber durchaus in dem Sinne jenes berühmten Einganges 
der Kyphea, in dem Zeus, um die Erde von der Überlast der Sterblichen 
SU erleiehtem, sich mit ^emis Uber den Troischen Krieg berftt. Auch hier 
steht Themis nicht im Vordergründe der besonderen, ttuBeren Handlung; um 
so deutlicher aber tritt sie heirw als geistige Lenkerin, wenn es anch durch 
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die Qeguiwart des Zeus ausg«>sproch«ri ist, daB sie nicht nach eigenem Oute 
dttaken, sondern nach dem Willen eines höheren Herrscher!^ tätitr ist. 

So erscheint die Qestalt der Themis in beiden Bildern als ein durch- 
aus gleichwertiger lUdor; und dar OegvoMts toii Streit und ftiedliclwr 
Vereinigung^ den wir nwnt in der äußeren Handlung erkannten, wird jetzt 
wieder durch das Eintreten der Thoniis zu einer inneren, ideellen Einheit 
verbunden. Denn mag sie nun hier „die große Eris des Troischen Krieges^ 
auf die Erde schleudern, oder dort bei der Aufiiahme des ApoUon in Delphi 
gewinwnuiBea ein etUieliee SSentnim Ar das gesamte HeUensotam begrtn- 
den helfen, immer ist es nur das Walten der ewigen Weltgesetze, einer 
höheren Weltordnung, deren Erkenntnis sie auch zur Seherin macht, welches 
in diesem ihrem doppolten Wirken zum sprechenden Ausdrucke gelangt. 

Vierte Abteilung.*) 
(1887.) 

IKe folgendm Erörterungen bet^hne ich als eine Fortsetsung der 

„Troischen Miszellen", wenn sie auch in der Art dor Behandlung von ihren 
Vorgängern niclit unwesentlich abweichen. In diesen handelte es sich meist 
um die Interpretation einzelner Kunstdeukmäler in ihrer individuellen Be> 
deatong. Heute soUen Tormgsweise gzOOere Gmppea von Darstelluiigea 
ins Auge gefafit werden, die in zahlreichen Wiederholungen und oft mit 
geringen Abweichungen wiederkehren, fQr deren Beurteilung daher ., metho- 
dische'* Gesichtspunkte allgememerer Art häufiger als sonst in Betracht 
kommen. Die Benidranng als „Beitrilge cur Methodologie'* wtre daher 
TieUeioht nicht minder berechtigt. 

Man sprirht in weiten Kreisen als Axiom aus, daß die archSologische 
Interpretation durchaus nach „streng philologischer Methode'* zu verfahren habe, 
ohne sieh Ton der Bedeutung dieser Behauptung eine klare Vorstellung zu 
machen. Bei den Verschiedenheiten von W^ort und Bild, die sich unmög- 
lich ableugnpn lassen, ist es klar, dali von einer Identität der Methode 
nicht die Eede sein kann. Dagegen darf es keinem Zweifel unterliegen, 
daB die Arehlologie Ton den ihr&hrungen der Philologie ab ihrer Klteren 
Sohwester Nutzen zu ziehen Ijestrebt sein soll. Sie soll von den durch 
lange Arbeit erworbenen Gnuiilsilf /en philologischer Kritik und Hermeneutik 
ausgehen, aber dieselben nicht schablonenhaft auf das Gebiet der Kunst Uber- 
tragen; sie soll sich vielmehr des Gegensatzes von Wort und BUd Unr be- 
wußt bleiben und von der philologisdien Methode Gebrauch machen nach 
den Gesetzen der Analogie, d h. unter denjenigen Modifikationoti und 
Umgestaltungen, welche durch die Verschiedenheit des zu behandelnden 
Stoffes notwendig bedingt sind. 

Wir beeitsen in der Arehlologie nicht, wie in der Philologie, Texte 
Ton Autoren, die uns in einzelnen Handschriften oder verschiedenen Hand- 
schriftenklassen auf mannigfache Art überliefert sind, aus denen ein Urtext 
annähernd herzustellen ist. Aber wir besitzen Reiheu von Darstellungen 



*) Sitzungsberichte der Hayn. Akademie der Winenich., philo«.-iihüoL Claiee 

1887, II S. 289—871. 
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«iiiM und desselben Sagenstoffes, die bmIi Analogie der HandBObrifleiikande 

abgebohätzt. klassifiziert und im einzelnen gewilrdi«,»! werden müssen. Der 
Philologe erforscht ferner die Sprache, den Sprach s^ebrauch einzelner Autoren 
und Autorenklassen. Ganz ebenso, aber wiederum nach den (besetzen der 
Analogie^ soll die Arehiologie den kflnstleriBohen Sprachgebrauch der ein- 
(einen DenkmUer wie der Denkmftlergattungen erforschen, and weiter 
erstreckt sich diese Analogie auf die poetische oder rhetorische Eompositioiis- 
weise, auf die epische, lyrische, dramatische Auffassung usw. 

Das erseheint eigentlich selbetrerstAndlieh ; und es bat daher in der 
archäologischen Literatur nicht an Bemerkungen nach dieser Richtung ge- 
fehlt. Doch sind dieselben teils zu vereinzelt, teils zu Äußerlich geblieben, 
und gerade die zu einseitige Betonung der engen Verwandtschaft hat die 
Eigentttmliohkeiten einer innerhalb bestimmter '(Frenzen besonderen und 
selbständigen archäologiachen Methode bisher nicht zu ihrer berechtigten 
Geltung gelangen lassen. 

Es ist aber nicht wohl möglich, namentlich in Zeiten einer schnell fort- 
schreitenden wissenschaftlieben Entwicklung, sofort ein umfassendes , in ge- 
wissem Sinne abschließendes systematisches Lehrgebäude aufzustellen. Erst 
aus wiederholten Beobachtungen, wie sie sich besonders hc'i iH'tprer Eebaml- 
lung gewis.'jer Gebiete in Universitötsvorlesungen darbieten, lassen sich me- 
thodische Grundsätze nach und nach in mehr systematischer Form begründen, 
und die folgenden MitteUnngen sollen anch diesen ihren ürsprang in keiner 
Weise verleugnen. Es sollen nur eiuelBA Gesichtspunkte erörtert werden, 
gleich.sam pruheweisi' , an einem begrenzten Bilderkreise, dem troLscheu, 
and auch hier wieder in bestimmter Beschränkung. Die Bilderzjkleu, um 
die es sieh diesmal handelt, gehören nar einer DenkmUsiUnsse, der Vusn» 
maierei an, und auch diese soll nicht in gleicbmSBiger Weise in Betraeht 
gezogen werden. Denn die Schranken typischer, zu methodischer Betrach- 
tung vorzugsweise auffordernder Behandlung lockern sich mit der stilisti- 
schen Entwiokelung der Konst sn grOflerer Freihdt. Unsere Betnehtnngen 
werden sich daher in erster Linie an die schwarafigarigen Malereien 
anknüpfen. Diese finden in den strengen rotfigurigen i des „mittleren" 
Stils) ihre Fortsetzung, wenn auch mit allerlei Modifikationen, doch ohne 
mit den ex stere n in «nen prinzipiellen Gegensatz zn treten. Weniger 
werden sanlehst die Vasen des malerischen Stils in Betracht konmien, da 
sie /war den Zusammenhang mit früheren Ent\vickplun<,'en nicht völlig 
lüsen, aber doch im wesentlichen nach veränderten methodischen Grund- 
sfttzen zu beurteilen sind. 

Einen hervorragenden Platz unter den Ereignissen, weldie den TroLschen 
Krieg einleiten, nimmt das Parisurteil ein. Bei der Hochzeit des Peleus 
und der Thetis entsteht der Streit der drei Göttinnen über ihre Schönheits- 
aosprllehe, nnd sie werdm Ton Hermes im Aaftrage des Zeus sa Alexandros 
auf den Ida zum Urteilsspruche geführt. So erzählten die Kyprien; und 
eben.so finden wir in der filteren Vaspnnuilerei als typisch wiederkehrendes 
Grundschema: die drei Göttinnen von Hermes zu Paris geführt. 

In den gewShnliehen sdiwai-zfigurigen Vasen schreiten oder stshen die 
Göttinnen eine hinter der anderen, wie es bei der silhouettenartigen Be- 
handlang dieses Stils am einfachsten und natürlichsten ist. Nur eine halbe 
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Ausnahm« bildet die Amphora bei Qerhard, A. V. 171 — Overbeck Nr. 9. 
Offenbar haitr der Küastler, der auf der anderen Seite des Gefäßes drei 
Figuren gemalt, auch hier zunächst nur an die gleiche Zahl gedacht, war 
aber noch rechtzeitig seiner Zerstreuung inne geworden und flickte darauf 
die Figur der Aphrodite noeh in den su engen Baom Bwiaehea Athene nnd 
dem Henkclomament ein. Darin liegt wohl auch der Grund, daß ihr gegen 
den gewöhnlichen (Jebrauch der szepterartipe istub ttlilt. den si<> sonst ebenso 
wie Here führt: ein Hiuzutugeu würde eine starke Kreuzung mit den Li- 
nien der Aigis nnd dei Schweifee am Helmbnache der Athene Temrsaeht 
und den Fehler des Zusammenrücken s der Figtiren nur noch anffölliger 
pemaeht haben. Der Fall entsiirichl also etwa der Korruptel eines Textes, 
iu dem zwischen zwei autVmanderiolgenden Worten einige Buch&taben aus- 
gefallen nnd.*) 

AnflUliger ist der Fehler bei Overbeck IX 5, Nr. 37, wo Athene nicht 
hinter, sondern diesseits der Here steht und sie zum größten Teil verdeckt. 
Wie ein Abschreiber, der ein Wort übersprungen, dasselbe über die Zeile 
setct, eo hrt hier der Maler die snent vergessene Her» xwieehen Atiiene 
nnd Hernes eingeflickt. Er mußte, um Raum zu gewinnen, den Kopf etwas 
höher rücken, während er sieb um die untere Hllfte des Körpers lieber 
gar nicht kümmerte. 

Schon hier mag mir eine kleine Ahsehweifung gestattet sein, um an- 
sudeuten, wie die rf. Malerei w^nen der Verschiedenheit ihrer Technik si«^ 
ähnlichen Verlegenheiten gegenüber auch anderer Auskunfsmittel bedienen 
mußte. In rf. Triptolemosdarstellungen (Overbeck KM. III S. 5:^4 fl*.) 
pflegt dieser auf dem Wagen zu sitzen. Nur einmal, £2L ceram. III 6, tritt 
er mit einem Fofie anf den Wagen, nnd ein «ndetes Mal, Mllnehen 399, steht 
er vor den Wagen, mit dera Körper nach diesem, mit dem Gesicht nach 
Demeter zurückgewendet, welche aus einer Kanne ausgießt, aber nicht in 
die Schale des Triptolemos, welche dieser in seiner Rechten über den 
Wagen hinhSlt. Hi^en wir diesm Ahweidiungai eine tiefere Bedeutung 
beizulegen? Als ich einst mit Engelmann diese Vase betrachtete, bemerkte 
dieser, daß die leicht in den roten Grund eingedrückten Linien der Vorzeich- 
nung nicht mit der Ausführung übereinstimmten. Die genauere Unter- 
sndiung ergab, dafi in der Voneiohaun g allerdings ein anf dem Wagen 
sitzender Triptolemos beabsichtigt^ aber Ton der Mittellinie etwas zu weit 
nach links gerückt war. Als nun, wie es scheint, zuerst die Figur der 
Demeter bereits fertig gemalt war, ließ sich dieses Verseben nicht mehr in 
direkter Weise Terbessem: d«r Maler machte also ans dem Triptolemos 
eine stehende Figur, rückte den Wagen noch mehr nach links und lieft 
dafür die sonst an dieser Stelle beündliche Persephone ganz weg. Außer- 
dem ist der in der Vorzeichnung angedeutete Ährenbüschel in der Linken 
der Demeter bei dar AuafUurung durdi ein Siepter ersetit worden. 



*^ Vielleicht noch schlagender ist eine andere Analofpe, auf die mich Kollege 
WOUftin anfineikiam macht, ntmlich daß sieh mehrfiseh » den Haadsohriften an 

den Enden der Zeilen Abkürzungen finden, die in der Mitte derselben nirgends 
angewendet werden. Dazu verweist er auf Sueton Aug. H7: >iotavi et in chiro- 
grapho eiua illa praeeipue: non dividit verba nee ab extrema parte verHuutn abun- 
dantis litterae in ^tezum transfert, sed ibidem statim snbieit eiicomducitque. 
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ümgekskrt war auf der MBnebener Amphora 406 die tot den Pferden 
stehende und ihnen nach links zugewendete weibliche Figur bereits so mit 

flfr Ffder ausgezeichnet, daß sie mit der Rechten den Chiton über dem 
Knie gefaßt und geradeso nach vorwärts emporgezogeo hatte, wie Eos und 
Thetis in dem Bilde bei Overbeck T. XX 10 nach rückvr&rts. Der Kflnstler 
wurde anderer Meinong nnd deckte die ganse yom Sdienkel gelöste Qe- 
wandpartie mit schwamer Farbe zu, aus der sich die Linien der Falten 
reliefartig litiaushelien. Die Haltung der Hand erscheint freilich jetzt nicht 
genügend motiviert. 

Solche „pemtimoiti'* durften aidi hei Terschftrfter Anfinerksainkelt noch 
öfter nachweisen lassen und auf daa sinselne der Interpretation nicht ohne 
Einfluß bleiben. 

Statt der hintereinander anfinarschierenden Göttinnen begegnen wir 
auf einer Amphora des gewöhnlichen sf. Stils in München N. 641 dem 

Hermes, der voranschreitend sich umblickt nach drei Frauen ohm- alle 
Attribute, welche nebeneinander und zu einer einheitlichen Gruppe geordnet, 
„gekoppelt", in lebhafter ünterrednng mit dem Gotte begriffen erseheinen. 
Eine ähnliche Anordnung findet sich noch einmal in einer Darstellung von 
fcchcinliar altertümlicherem Stile, dem Innenbilde fiiuT bekannten Schale des 
Xenoklts: Overbeck IX 1. Hier haben wir allerdings drei weibliche Fi- 
guren in gleicher Gruppierung und ebenfalls ohne Attribute. Hermes jedoch 
sdireitet ihnen nicht voran, sondern ist in ungewohnter Weise ihnen gegen- 
übergestellt, und rioih auffllUiper ist, daß »t imßcr dem Caduceus in der 
Kechten eine Hirtentiöte in der Linken trügt und noch dazu eine Tasche 
umgehängt hat. Als Herdengott hat er mit dem Parisurteil nichts zu tun. 
Wohl aber pafit seine gaoie Brscbeinung fftr Hermes als Führer der 
Nymphen; und diesen Göttervereiu werden wir also auf der Schale dM 
Xenokles wie auf der Müncbener Amphora zu erkennen haben. 

Lauge Zeit habe ich geglaubt, daß in diesem >iebe neinander der drei 
Frauen allein schon ein genügendes Kriterium fSr die ünterscheidung der 
Nvmphendar.>t<lhingen von denen de.s Parisurteils gegeben sei. Erst kürz- 
lich hat sich das statistische Verhältnis durch die Beiträge geändert, welche 
Miß Jane £. Harrison zu den Parisdarstelluugen im Journal of hellenic 
studies 1886 p. 196 sqq. geliefert hat. Hier finden wir die Gruppe der 
drei Frauen auf einer Pariser Amphora (p. 203), deren Beziehnng auf die 
drei Göttinnen durch die f!etT,.T,\vart des von Hermes /nrn- kL-^chaltcnen 
Paris völlig gesichert ist. Ebenfalls sicher ist das Parisurleü auf einem 
flachen Teller im Museum von Florens (p. 198), auf dem jedoch die drei 
weiblichen Gestalten etwas auseinandei^fertt«dA sind. Ganz getrennt und 
hintereinander erscheinen sie endlifh auf einer Florentiner Amphora fpl. 70), 
während die Verhüllung der Arme unter dem Obergewande noch ganz mit 
der vorigen Nummer übereinstimmt und an die verwandte Kleidertracht 
auf d«r XenoUcMchale wenigstens stark erinnert So treten diese drei 
Bilder zwischen die beiden Nyraphendarstellungen und die gewöhnlichen 
Parisurteile in <lio Mitte und lassen die Fra^f berechtigt erscheinen, ob 
etwa ein Zusammenbang zwischen den beiden Endpunkten der lieihe anzu- 
Bcihmen sein mOge. 



Hiß Hairison, der meine Deutung der swei Njmphenbildmr noch un* 
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bekannt war, ^'laubt aus andern Gründen die These aufstellen zu dürfen, 
d;iB dit' älteren Dai-stellungeii des Parisurteils überhaupt aus Nymphendar- 
ätfUuugen geradezu abgeleitet seien. Wie vor ihr schon Arthur Schneider 
(Der troische Sagenkreis, 1886, S. 101), so erinnert auch sie IiinriehfUeli 
dar GfltUnnen an die Tielen Völkern gemeinsame Dreischwestemsage. Die 
ArchUologie darf sich wohl dazu Tilück wünschen, daß sie sich von den 
Eintln--sen Creuzerscher Symbolik und deren Ausläufern befreit hat, muB 
aber um so sorgfältiger darüber wachen, daß nicht analoge Tendenzen 
durch eine HintertAr wieder in ihr Gebiet eindriagen. Ob fibnhaiii>t in der 
Sage irgend ein solcher Zosunmenhang vorbanden ist, da.s zu erforschen 
ist Sache der vergleichenden Mythologie oder Sageugeschichle. Sollte es 
wirklich der Fall sein, so hat doch damit die Archäologie durchaus nichts 
sa schnffen, und die nnxeitige Vermisehung sweier wisseneefaalUieher Ge- 
biete kann nur Verwirrung im Gefolge haben. Die Bedeutung des Paris- 
urteils in Kunstdarstellungen ist, wie ich schon früher (Troiscbe Miszellen I, 
in den Sitzungsbcr. 1868 S. 57) [S. 75J betont habe, keineswegs in der 
«Uganeinen Idee von SchSnheitskKmpfen su suchen. Nur für die troisohe 
Sage ist dieser Streit ein tiefeingreifendes Ereignis, dH den Keim der Ter- 
hingnisvollsten Folgen in sich trügt. 

Immer aber bleibt für die Harrisonschen Bildw eine Verwandtschaft 
in der Gruppierung der Göttinnen und der drei Nymphen flbrig. Es fragt 
sich nur, ob diese Verwandtschaft Mne mythologische oder eine rein künst- 
lerische ist. Nr. 1 und 3 sind sogenannte tyrrhenisehe Amphoren und der 
Teller Nr. 2 verrät nicht weniger durch die Unbärtigkeit und die lauge 
Bekleidung des Hermes einen unrein griechischen, italischen Chahikter. Der 
Stil dieser mehr braun auf gelb, als schwars auf rot au^feftthrteit Bilder 
lehnt sich an den sogenannten korinthischen an, der fn ilich in iüterer Zeit 
über Korinth hinaus, in liei vorragender Weise z. B durch die Franvoisvase 
vertreten ist. In diesem Stil iät die Kuppelung der Figuren weit häufiger 
als in der gewöhnlichen schwanftgurigen Malerei, und aus dieser kUnst- 
lerischen Gepflogenheit erklärt sich also ihre Verwendung auch für die Dar- 
stellung der drei CJottinnen. Doch selbst innerhalb dieser Stilgruppe (nach 
Analogie der philologischen Terminologie möchte man sagen: innerhalb 
dieser Handschriftenfhmilie) macht sieh bald das Gef&hl geltend, daB die 
Führung der drei Göttinnen durch Hermes einen sprechenderen Ausdruck 
in dem Aufmarsch der einen hinter der andern findet; und so gelangt 
dieses Schema in dem gewöhnlichen sf. Stil zu konstanter Anwendung, 
wKhrend daneben die Koppelung Ar den einheitlich susammenihssenden Be- 
griff der drei Nymphen auch femer ihre Geltung bewahrt. — Wie weit die 
Annahme einer Darstellung liegrilf lieber Einheit mehrerer Figuren durch 
die künstlerische Figur der Koppelung auf allgemeinere Geltung Anspruch 
machen darf, vermag erst durch umfisssendere Untersodrangen festgestellt 
SU werden. 

Die ge\v«)hnUi.he Ordnung der drei Göttinneu in sf. Bildern ist die, 
daß Here, die Königin und Gattin des Zeus, voranschreitet, Athene, des 
Zeus Tochter, die Hitte einnimmt, und endlich Aphrodite, die jüngste, folgt 

Eine Ausnahme bildet die Darstellung der Berliner Hydria: Overb. IX 7 
Nr. 42, in der auf Uermes zunächst Iris, dann Athene, Here und Aphro- 
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dite fblgan. Li«gt dirin eine bMmidere Absidit, die «fcwa auf taa» abwm- 
chende „Version" irgend einer Diiditaiig nirflckzaflihren wäre? Ich glaube 

vielmehr, daß sich der Maler etwas im Räume verrechnet hatte. Paris, 
Hermes und die erste Frauengestalt stehen in ungefähr richtigen Abständen; 
mir enoh^t di« l«tstore eti^ in sohlaak. IK« mu folgende Afhene ist 
schon etwas zu nahe herangerückt und es lebliefilidi sa viel Raum 

für die einzelne Aphrodite übrig, aber noch allenfalls gpting für zwei Ge- 
stalten: der Maler stellt sie hin, zunächst mit dem Pinsel. £rst dann griff 
«r so ^«m sweiien bsfanunflnt, einer Art Feder, um seharf die Linien de« 
Speers der Athene, des Stabes des Hermes usw. zu ziehen; und nur um 
die eine überschüssige Figur uicht als übt'rflüssig und naitifiilos erstheinen 
zu lassen, gab er der eirsten weiblichen Gestalt nicht einen Stab mit Knopf, 
d. fa. ein fikeptt r, sondern lieB denselben als Cadnoens enden, so daß dem 
Begriffe nach eine Art Dittographie odor BednpUkatioii des Hermes, eine 
halbe Iris entstand: eine ganze aus ihr zu machen, war es zu spät; denn 
für die normale Beflügelung fehlte der Raum. Tilgen wir dagegen die 
Windungen des Stabes, so haben wir eine Here und damit die typische 
Ordnnng; nvr die Utste Fignr ecgibt sieh als Hbsttohflssiger Zusats. 

Die hier dargelegte Auffassung würde an Wahrscheinlichkeit verlieren, 
sofern die gleiche Anordnung noch in einem zweiton Exemplare vorkommen 
sollte, wie Welcker, Alt Deukm. V 8. 361 Nr. il (= Ov. iSr. 43j angibt. 
Aber bei aUer Hoehaehtnng und Verehmng Ar Wdeken geistige Leastongm 
darf ich nicht verhehlen, daß sich bei der Verarbeitung seiner Tagebuchs- 
notizen an mehr als einer Stelle allerlei Verwirrungen eingeschlichen haben. 
Auch anderen Leuten ist bei der Ordnung so langer BUderrrcihen, wie der 
des Parisnrteils, oft genug Ihnliehes begegnet Wir dflrfen also luer die 
Existenz eines zweiten Exemplars bezweifoln, solange diese nidit von an- 
derer Seite ausdrflcklirli bestätigt wird. 

Eine ähnliche auffällige Erscheinung, wie die Iris, bietet das Bild bei 
Ot. IX 4 Nr. 20 — Gerhardt A. V. 173, wo zwischen Hermes imd Here 
*'in leierspielender Jüngling im Mantel schreitet. Ich kann mich hier nur 
der Ansicht der Miß Harrison anschließen, daß Paris und Hermes die Plätze 
vertauscht haben, fi-eilich aus keinem anderen Grunde, als durch eine Un- 
aehtsamkeit des Malen. 

Auch auf einer Vase der Erbachschen Sammlung (im Yerseiidmis nm 
Anthes S. 33 Nr. G == Ov. Nr. -17) findet sich eine leierspielende, sitzende 
Gestalt, die man früher für eine Muse, später für ApoUon hielt und erst in 
neuester Zeit als Paris erklärt hat. Sie seheint durch ein grobes Miß- 
verstindnis des nngesehickten Malers von dem rechten Ende des Bildes an 
das linke Endo geraten zu sein, vielleicht so, daß derselbe das rings um 
ein Gefiiß herumlaufende, ihm als Vorlage dienende Bild falsch abteilte, 
woraus sich erklären würde, daß Paris hinter den Göttinnen und von ihnen 
abgswoidet sitrt.*) 

■ 



•) Nicht bloß Kflnstler, auch Archäologen haben «ich einer ähnlichen Sünde 
schuldig gemacht. Auf der ruiici>n Ära Kleomenes mit der Durnttllutig der 
Opferung der Iphigenie: Uverb. XIV 7 dient der Baum, um die beiden Enden der 
Koropomion recht augenfällig voneinander zu scheiden. Jn der aufgerollten 
Zeichnung gehört daher die Gestalt des Agamemnon auf die rechte &ite der 
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Einen eigentflmlichan Eindruck maclit das Bild einer nttisdien Le- 
kytlne: A. Z. 1882 T. 11, auf dem vor den drei Göttinnen Hermes mit 

Paris rinppnd dargestellt ist. Nicht alte Schema des Ringkampfes 

zwischen l'eieus und Thetis bot offenbar ila^ Motiv^* (S. 211J; und gewiU 
war es nicht die Absidit dei Malers, das öfters Torkommende Motiy, daß 
Hermes den Paris etwa aa der Schnlter zurückzuhalten sucht, zu förmlicher 
(tewalt zu steigern; sondern in sf>iner Zerstreutheit h;itt<'ri sich dem Malnr 
die beiden im Mythos nahe beieinander liegenden und im Kunstbetrieb oft 
wiederholten Sienen des Ringkampfes des Pelens und des Parisnrteils mit- 
einander verwirrt. Das bege^-net wohl auch anderen Sterblichen, und ich 
selbst habe mich bei meinen überle^Mingen gerade über diesf beiden Szenen 
mehr als einmal auf der gleichen, wenn auch nur momentanen Verwirrung 
ertappt Den Beweis für die Richtigkeit dieser Aaffassung liefert der 
Maler selbst: der Caduceus liefi sich allerdings leicht hinzufligen; aber das 
SihwtTf \u\(\ die eigentümliche Schürzung des Oewandes gehören nicht 
dem Hermes, sondern dem Peleus, und auch der Kopf des Paris verrät 
nicht nur durch seine Bartlosigkeit, daß nicht ursprünglich ein Paris, son- 
dern die Thetis beabncbtigt war. Die Contanunatio war also nicht eine 
bewußte, sondern nur aus Naehllssigkeit entstanden. 

Haben wir durch die bi2»herigen Betrachtungen einen Blick in das 
Treiben der weniger selbstftndigen, als nach gegebenen Mustani reprodn- 
zierenden dekorativen Maler getan, so wird sich danach audi unter Staad- 
punkt gegenüber gewissen Erweiterungen oder Beschrftnkuagen der ursprttng^ 

liehen Vorlagen bestimmen müssen. 

W«ui auf dem dritten Harrisonsehen Bilde hinter den fttnf Haupt- 
figuren uocb die Gruppe eines Mannes und einer Frau im GesprKche ohne 

jedes weitere Attribut erscheint, so ist es ganz zu billigen, wenn die Her- 
ausgel)erin diese Zutat völlig ignoriert, die otfenbar nur zur KaumfQllung 
hinzugefügt ist — Etwas, wenn auch nicht wesentUeh anders, verhSlt es 
sich mit den Zusützen in Darstellungm des gewöhnlichen sf. Stils. Die 
Gegenwart des Zeus darf (abgesehen von einem später zu besprechenden 
Beispiel der „tyrrhenischen^' Uattungj als schon längst beseitigt betrachtet 
werden: der angeblidie Zons ist jetxt als Paris anerkannt Auch von 
„Apollon" und einer „Muse" war bereits die Rede. So bleibt Dionysos, der 
einigemal den Göttinnen folgt. Wir wi8.sen allerdings nicht, wie in der 
Siteren Poesie die ganze Situation und die Szenerie im einzelnen ausgemalt 
war: Dionysos als persönlich individuelle Gottheit spielte jedoch dabei sicher 
keine Rolle. Wenn nun hier dem Maler nicht etwa schon der Hinblidc 
auf die Häufigkeit bakchiscber Szenen auf den Rückseiten der Vasen ge ■ 
nügte, um den noch übrigen Raum im l'arisiirteil mit der (lestalt dieses 
Gottes zu füllen, so düri'en wir höchstens annehmen, daß er ihn einführte 
als einen Qott der freien Natur sur Erinnerung an die quellen- und vege- 
tatiouitreichen Berghalden des Ida: er besagt kaum mehr, in anderen Dar- 
stellungen die Gegenwart eines Kehes zur Bezeichnung des Waldgebirges. 



Kompoution. Erst dadurch erhält dieselbe ihr vollen küustleriiieheB Gleichgewicht 
und die Gestalt des abgewendeten Agamemnon die gleidie tief tiagisäM Mo- 
tivierung, wie in dem pompejaniachen Gemftlde: Ov. XIV 10. 
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JedMBfaUs aind tiefere BesiehnngeB, ad ee anf religiöse VotsteUuiigen, sei es 

aaf dichterische Quellen bestimmt abzuweisen. 

Als pine Beschränkung oder Auslassung dürfen wir es nicht bezeichnen, 
wenu etwa einmal ein Etinstler Paris und Hermes ohne die Gottianen dar- 
stdlen sollte, wie in einem bekannten Spiegel: Gerhard 182. Denn das 
Thema, wie wir es etwa für eine Unterschrift zn formulieren hfttten. lautet 
hier nicht: Hermes führt die Göttinnen zu Paris, sondern: Hermes richtet 
Paris den Auftrag des Zeus aus. Beide Themata sind gewissermaßen ver- 
einigt, wenn wir t. B. anf der Mfindiener Amphora 1350 anf der einen 
Seite des GefaBes Paris und Hermes, auf der auderen die drei Göttinnen 
dargestellt finden. Älmlich auch auf einer rf. Vase: A. Z, 1882 S. 211, wo 
sich allerdings der Maler mit zwei Güttinnen auf der Bückseite begnügt 
bat. — Wir nehmen auch keinen Anstand, die drei Göttinnen, wo sie 
allein, aber in der gewöhnlichen Reihenfolge auftreten, auf das Farisnrteil 
zu beziehen, dürfen jcdoeli hier nicht, wie bei Paris und Hermes, einen 
besonderen Gedanken uder eine besondere Formulierung des Themas voruus- 
setsen. £s genügt, daß wir uns den industriellen Betrieb der Vasenmalerei 
yergegenw i rtigen. Gewisse Darsteilongen gewinnen, sei es wegen ihres 
sachlichen Inhalts, sei es wegen des künstlerischen MotiTes oder aus an- 
deren Gründen, eine pewisse Popularität, werden im Handel häufiger al.s 
andere verlangt und daher häufiger wiederholt. Man denkt schließlich kaum 
noch an die Bedeutnng des Gegenstandes, sondern Iftftt sieh an dMselben 
nur noch erinnern, wozu es vielfach nicht mehr des Gaasan, sondern nor 
eines charakteristischen Teiles bedarf. So finden wir mehrmals auf sf. 
Vasen, z. B. München 233; Gerbard etr. u. kamp. Vas. T. E 9 u. 16 einen 
Krieger im Versteck hinter einem Brunnen, Tor dem eine weibliche Gestalt 
Waeser in ihre Hydria laufen . iKBt Haa glaubte hier früher, nicht ohne 
einen starken Zwang, Ismene zu erkennen, die von Tydeus am Brunnen 
ermordet wurde. Jetzt darf es durch die Vergleicbung zahlreicher Troilos- 
darstellnngen als nnzWeifelbaft betraditet werden, da0 mit dem Krieger 
Achilleus gemeint ist, der liinter dem Brunnen eben dem Troilos auflauert, 
obwohl der letztere im liiMe selbst gar nicht dargestellt ist. Wir ver- 
missen ihn nicht, indem auch da, wo er vorhanden ist, der Nachdruck des 
künstlerischen Gedankens auf den Gestalten des Achilleus, des Brunnens 
und der Polyxena liegt. Ja devselben Weise genügen uns die drei Göttinnen, 
um uns an ihren Wettstreit zu erinnern. — Ebensowenig wenlen wir uns 
durch das Pehlen der letzten unter den drei Göttinnen in dem BiMe bei 
Gwhard A. V. 172 irre machen lassen, da der Gegenstand durch die Gegen- 
wart des Hermes und Fkris binlln^ioh Idar wird und der Haler sieb 
oflFcnbar nur im Räume verrechnet hatte. — Selbst auf einer Münchener 
Oinochoe Nr. 716, auf der hinter Henues nur .\thene und eine zweite Göttin 
erscheinen, ist die Beziehung auf das Parisurteil nicht zu verkennen, aber 
fireilieh llfit sieh das rohe Bild nor etwa auf eine Linie stellen mit einem 
flüchtigen und nacbltoigen, Bxscrpt ans einem Dichter oder Sdirifb- 
steller. 

Die Beispiele, in denen die Verhandlungen nur von einer oder für 
eine der Göttinnen geAhrt an werden scheinen, gehören nieht dem tt 
Stil, sondttn erst einer ▼oigesbhritteneren EntwicUnng an. 
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Pliriif der in rf. Bilden ateti gegeowliiig ist, fthlt auf isehr als 

einem Dritt«! der sf. (vgl. die Tabellen bei Schneider S 93 ff*). Man hat 
deshalb wohl geglaubt, die ganze Masse der sf. bestimmt in zwei Klassen 
scheiden zu müssen: in Dar»t«Unngen des Zuges nach dem Ida und Dar- 
stellungen des Urteils. Kflnstlexisoh ist jedodi der Zug nur in einem enof 
rigen Exemplare charakterisiert: Or. IX 3 t Hermes und die Göttinnen eilen 
in lebhuften Schritten vorwärts. In allen übrigen stehen sie ruhig und 
erscheinen in Stellung und Haltung in nichts verschieden von den Darstel- 
lungen, in welchen Paris gegenwärtig ist Dafi sie ihn als gegenwärtig 
vorausssetzten, auch wenn sie ihn aus Rflcksicbt auf den Raum, auf kBoit- 
lerische Ent^^prechung odor snn'-tmp wppüpßen, glaube ich wenigstens an 
einem Beispiele durch ein halb genrehaftes Mebenmotiv nachweisen zu 
kfinneo. Bei Oerhaxd A. Y. 171 endieint nabeo dem Hermes ein groBer 
Hnnd. Eine direkte Beziehung zu dem Gotte hat derselbe gewiß nicht; 
ebensowenig kann er, wie wohl ein sonst vorkommendes Reh, zur Andeu- 
tung der Waldungen des Ida dienen. Er ist vielmehr der Wächter der 
Herden. Er hat zuerst das Nahen der Fremden bemerkt, ist ihnen entgegen 
gegang«! und, nachdem er eiliaimtf dftB sie nicht in fUndlieher Ahsidit 
gekommen, begleitet er sie zu seinem Herrn. Das lehren (um von andern 
mir nicht durch Abbildungen bekannten Heispielen abzusehen! zwei andere 
Bilder: in dem einen, bei licrhard A. V. 172, steht er neben Hermes und 
hlidit ro ^uris empor, als wolle er fingen, ob er recht gdiandelt, die 
Fremden zugelassen zu haben; auf dem andern, in M tinchen 1250, hebt er 
in ähnlichem Sinne die Vorderpfote« gegen seinen Herrn. 

Das Fehlen des Paris scheint also kaum eine tiefere Bedeutung, als 
dia einer Abbreriatvr sa haben. Um so konstanter hielt man an der Gegen- 
wart des Hermes fest. In den Tabellen sf. Vasen bei Schneider wird er 
nur zweimal als fehlend bezeichnet: das eine Mal d irrtümlich (vgl. Welcker 
Nr. 8j, das andere Mal e beruht unsere Kenntnis auf einer einmaligen 
bncen En^nnng, die wohl den Zweifel reditferfcigt, ob das FeUen dea 
Hermes nicht vielmehr auf der Vergeßlichkeit oder Kflrzung des Beschrei- 
bers als des Künstlers beruhen möge (Jahn, Bull. d. Inst. 1839 p. 22). Auf 
einer rf Amphora bei Ov. X 1 fehlt allerdings Hermes in der Hauptszene. 
Aber gerade an diesem Gemälde verrät einmal d«r Haler eigene« Nadi- 
denken, das seinem Werke einen von der schablonenartigen Aofftssong ab* 
weichenden individuellen Charakter verleiht. Er wollte die Figuren auf der 
Vorderseite nicht zu sehr zusammendrängen und dachte zugleich au die 
Rückseite, die er der Tocderen unterordnen, aber doch nicht mit nichts- 
sagenden Figuren Hillen wollte. So setst er den Hermes anf die Btlekseitos 
nachdem dieser seinen Auftrag ausgerichtet , bleibt ihm beim Paris nichts 
zu tun übrig; er eilt also fort, um anderweitigen Verpflichtungen nachzu- 
kommen. 

Diese Ton der gewtthnlieben abwmdiende Anordnung ist besonders ge- 
eignet, un.sere Aufmerksamkeit auf die Bedeutung des Hermes beim Urteil 
des Paris hinzulenken. Ich vermag nur eine Folge der unzeitigen Ein- 
mischung der Dreischwestemsage darin zu erkennen, wenn Miß Harrison 
(p. 218) die Behauptung aufttellt, daB Hermes beim Parisurteil eine unter- 
geordnete Figur sei und daß seine Einführung in die Kunstdarstellungen 
desselben sich erst ans einer Übertragung seiner Gestalt aus den Darstel- 



Digitized by Google 



Tzoiaehe MisuUen. Heniiei beim Faröurtoü. 



143 



lungen der Nymphen als deren Ftthier erkltren kise. Idi kMii niebt 

unterlassen, nachdriicklich zu betonen, wie eine solche AufTassung mit dem 
Geiste der epischen Dichtung durchaus im Widenspruch steht. Zeus will 
der Übervölkerung der Erde steuern, aber er vernichtet nicht mit eigener 
Hand einen Teil der MeMebbeit, sondern er beseUieBt mit Themis den 
Troischen Krieg* Aneh in diesen aber greift er nicht mit eigener Penon 
tätlich ein; er mischt sich nicht wie Athene, Apollon, Art's unter die 
Kämpfenden; selbst die Aigis schüttelt er nicht selbst, sondern leiht sie 
nur dem Apollon. Wohl aber lenkt und regelt er den Krieg in allen seinen 
Phaaen. So schliditet er anch nicht selbst den Streit der Göttinnen, son- 
dern r.cai Jiug TTQoaTcr/i^v muß Hermes die rjöttinncn zu Paris geleiten. 
Darum darf ira Bilde wohl Paris, nicht aber Herraes fehlen: er ist der 
Vertreter des Willens des Zeus, und erst durch seine Gegenwart hört das 
ürtdl auf, «ine isolierte, bloB ftbr rieb bestehende Tatsache an sein und 
wird in den großen und weiten Zusammenhang der epischen Sage eingefügt. 

t berzeugon wir uns nur. wie eine Darstellung ohne die Gegenwart 
des Hermes wirkt I In dem rf. Bilde bei Gerhard, A. V. 176 — Ov. >ir. 55 
stellt Here mimittelbar vor Paris, Hermes fehlt; wir erfahren also weder, 
wie Paris zu seinem Richteramte gekommen, noch wie er schließlich dat" 
selbe ausübt. Auch dif Darstellung dieses letzteren Monn-ntts wäre an 
sich gew^iß gerechtfertigt. Dazu hätte aber gehört, daß der Küiutler sicht- 
bar gemaeht bitte, wie das ürteil schllefilich sngnnsten der Aphrodite 
ansfUUi So wie das Bild dasteht, stellt es uns einen nach keiner Seite 
entscheidendfn Zwisohenmoraent vor Augen, dessen ungeschickte Wahl noch 
durch eine weitere Ungeschicklichkeit des Künstlers verstärkt wird: anstatt 
die Athene, wie wohl anderwftrts, sur Vormeidung der BinfDnnigkeit rieh 
naeh der Aphrodite nmblicken sn lassen, stellt er rie ihr mit voller 
Körpcr^Tendung gegenflber und senreiflt dadurch die ganse Kmnporition in 
zwei Stücke. 

Überzeugen wir uns aber auch, welchen Eindruck die Einftlhrung dee 
Zens neben Hermes henronraft, die wenigstras einmal in einem sf. Bilde 

versucht worden ist (einer Münchener Amphora: Nr. 123 = Gerhard, 
A. V. 170 --^ Ov. Nr. 41) [Furtwängler-Reicbhold l '21], das wohl nicht, 
wie mau amiimuit, absichtlich parodierend, sondern in einem auf uns er- 
hritemd wirkenden Bauemgeschmacke von der Hand eines etruskiscben 
Malers ausgeführt scheint. Dieser iBßt dem Hermes und dem ganzen Zuge 
den Zeus voranschreiten, in langem Chiton und Mantel, als Greis mit 
weißem Haupt- und Barlliaur, und gibt ihm außerdem mißverständlich ätatt 
des Szepters einen Cadnoeus gleich dem Hermes. Gerade dadurch empfinden 
wir doppelt, wie wenig es der Würde des Zeus entspricht, wenn er bei 
diesem Anlaß die Höhen des Olymp verlaßt und selbst seine Befehle einem 
Sterblichen überbringt, während für Hermes, dessen Autorität dafür voll- 
koounen ausiriehen wflrde, aar die Bolle eines Unteroffiasn übrig bleibt, 
weldher die Marschordnung der Ofitfeinnen regelt*) 



Hinter Paris steht auf dem Rricken eines der Rinder Heiner Herde ein 
Babe. Ich beobachtete einst, wie beim Pflügen mit Ochsen in der römischen 
Campagna der lange Zug wn einer Schar von Raben oder KrBhen nmsehwinni 
war, von denen ricu einiwlne mehrfaeh ohne Fnxeht auf den Rfleken der Zugtiere 
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Erst der malerische Stil fand durcli die GrondTencliiedeDheit in der 
Auffassung des Riuimes die ^löglichktit, den Zeus in die Darstellung des 
Pariaurteib einzubezieben. Aber gerade hier erscheint er als Zuschauer 
und Beobachter in idealer weitor Entfernung und dadurch als obenter 
Leiter und Lonker, wftlurend in der Handlung selbst Herines seine Bolle als 
Beauftragter des Zeus nur um so nacbdrOckUcher bewahrt 



Ht'iiii Parisurtoil ist die Stellung des Hermes eine in der Poesie 
beatimmt vorgezeicimete. Trotzdem dürfen wir fragen, ob seine Rolle eine 
streng persSnliehe und auf den einzelnen Fall beschrflnkte oder mehr all« 
gemeinor typischer Art ist. Besonders lehrreich fttr die Beantwortung 
dieser Frage ist die Vergleichung seines Auftretens bei (Jelegenheit der 
Lööung Uektors in der Poesie und in der Kunst (ächueider S. 33). Bei 
Homer im lebeten Gesänge der Hias begleitet Hermes 448 den FHamos 
bis an das Zelt des Achilleus, eilt dann wieder in den Olymp y. 468, ist 
a^f r V 680 wieder zur Stelle, um die Rückfahrt des Priamos zu sichern. 
Auf \'asen verschiedener Ötüarten ist er mehr als einmal bei der Begeg* 
nuug zwischen Priamos und Achilleus selbst gegenwärtig. Die Maler 
weichen also« SuBerlidi betrachtet, von Homer ab, ohne daß wir deshalb 
ansnnehmen h&tten, daß sie von einem anderen Dichter abhängig wären. 
Sie reden vielmehr ihre eigne, kihistlerische Sprache. Um uns davon zu 
überzeugen, müssen wir die Schilderung bei Homer etwas weiter rückwärts 
Tnrfolgm. Da ll8t zuerst Zeus t. 74 durch die Iris die Thetis sn sich 
auf den Olymp entbieten und beauftragt sie, den Sinn ihres Sohnes zu er- 
weichen, damit er den Leichnam dos Hektor herausgehe. Weiter entsendet 
Zeus T. 143 die Iris zu Priamos, um diesen aufzufordern, sich zu Achilleus 
za begeben. Endlich y. 888 beauftragt er den Hermes, den Priamos sicher 
zu den Schiffen der Achaier zu geleiten. Alles das beweist, welche Bedeu- 
tung der Dichter der Lösung Hektors beilegt, und zwar nicht etwa nur 
der Entwickelung der einzelnen Handlung, sondern die Handlung selbst soll 
emporgehoben werden Aber die H9he eines alltSglichen Begebnisses, soll 
uns entgegentreten als ein Ausfluß der im gesamten Troischen Kriege 
sich manife.stierenden Weltregierun;^', des Willens des Zetis. Welche >fittel 
hatte der Künstler, eine solche tiefe Beziehung, einen so weiten Zusammen- 
hang w^enigstens ahnen su lassen? Eine Zerlegung der Ibndlung in mehrere 
Szenen würde gerade durch die Teilung die Wirkung nur abgesohwieht 
haben. T>ie Kunst wirkt vielmehr durch die Zusammenfassung 
der Teile in einen einzigen Moment, den wir mit unserem Auge 
umfassen. Die Kunst erschuf daher für diesen Zweck ein bestimmt be- 
iwohnendes „Wort", d. h. eine Gestalt, n&mlich den Hermes. Wie Hermes 
die Göttinnen xcau Jiog n^oarcc/iiv zum Paris führt, so hier in gleichem 
Auftrage den Priamos zu .Achill, und wir erkennen nun sofort, daß /Jibg 
d' ixtUUto ßovki]. Der Dichter motiviert die Abwesenheit des Hermes bei 
der Hauptssene 463: 



niederließen, allerding« beim Pflügen, wo sie in dem aufinrisssnen Boden vielfache 
Nahnuig tunden, nicht beim ruhigen Weiden einer Herae. Demnach werden wir 

den Kalien den Va.-^enliüde^ lieber uns einer solchen einfachen Naturbeobachtung, 
als durch die üeziehungen des Itaben zu Apollon und des Apollon ku Paria erklären. 
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Der Malor mag es füglich d0r Phttutuie <les Be-^ohauers überlassen, 
sich den Gott als für die handelnden Personen \insichtl)ar gegenwärtig zu 
danken. Wir luäseu es uns aber auch umgokuhrt gefallen, wenn z. B. 
der KOnstter- wau nnteritaliiehen BeliefgeftBe« mit einem allerdings etwas 
erheiternden Anachronismits den Hermes seine Botschaft durch Üherreieknng 
eines Briefes an Achilleus ausrichten Iftßt: A. Z. IH')! T. 72. 

Durchaus analoge liedeutang hat in den Darstellungen der Schleifung 
Hektors (Schneider 8. 28) die Gegenwart der hia^ aa deren Stelle in einem 
späteren HeliefgefSB (Bull. d. Inst. 1864 S. 238) auch einmal Hermes tritt. 
Nicht auf das Detail der Ilonierisehen Schildening, wie schon Schneider 
bemerkt, kommt es dabei den Künstlern an. Das nächste Thema ist nur, 
daB ^troUoe im Grabe geehrt werden soll durch die Schleifting; waa 
darttber hinausgeht, ob ein Wagenloiker, oh andere Kneger als Nebeu- 
figuren hinzukommen, ist durchaus unwesentlich. Gilt das Gleiche aber 
auch für IrisV soll sie hier nur wie bei andern Ablahrtsszenen gegenwärtig 
sein (Lttckenbaeh S. 50S)? Sicberlioh soll, was Luckenbadi war als „denk- 
bar*' hinstellt, Iris uns hier über das Dargestellte hinausweisen. Bdi Homer 
muß Tris auf das Geheiß des Zeus die Thetis herbeiholen, um ihren Sohn 
zur Herausgabe der Leiche zu bestinuneu. So ausführlich vermag der 
lialer nicht zu sein. Iris genügt, um die Handlung in den weitereu 
einschen Zmammenhang einsoreihen. — In durchaus rerwandter Weise 
«rUtrt sich die Tätigkeit der Lns hei der WegfBhnmg der Leiche des 
Memnon. 

Doch kehren wir zu Hermes zurück. Auch bei dem Eingkampfe des 
Polens und der Thetis finden wir ihn, abgesehen von einem nnteritalisehea 

Bilde bei Ov. VII 8, einmal auf einem sf. Gefäße in München Nr. 538, ein 
iweites Mal auf einer rf. Trinkscbale des mittleren Stils: Ov. VII 4.*i 

Sollen wir, da „es sich um kühnen, listigen Überiall handelt'^ (Schneider 
S. 82) an einen M^istiienne^ denken? In dem st Bilde steht er ruhig 
beobachtend am Ende der Reihe, ohne irgend in die Handlung einzugreifen, 
wahrend Chciron in unmittelbarer Nähe der Mitt^elgruppe seine Rat^chiilge 
erteilt. Auf der Trinkschale eilt er im Laufschritt mit lebendig sprechen- 
der Oebtrde auf den ruhig dasibmiden Nereus su. Was soll da ein List- 
hermesV Ich hdumpte nicht, daB er in dem uns ▼erlormen Epos direkt 
und gerade so, wie er im Bilde erscheint, vorgebildet gewesen sei. Da- 
gegen wissen wir, daß sogar über den Zusammenhang des Epos hinaus in 
der allgemeinen Sagengeschichte dem Zeus die Verbindung mit Thetis 
durch ein höheres Schioksal Tersagt und darum ihre Ehe mit Peleus durch 
göttliches Geheiß geboten war. So sehen wir im Bilde Peleus mit Thetis 
ringend, die Schwestern verzweitlungsvoU zum Vater fliehend; er soll Hilfe 
bringen. Da eilt noch vor ihnen Hermes herbei: „Beunruhige dich nicht 



*) Qrerbeck hat dieselbe S. 196 wohl mit Unrecht unter die Darstellungen 
ohne Verwandlungen eingereihi IHe Figur des Peleus ist sum giftOten Tdl re- 
slaniieit; hinter seinem Rfieken aber leigt steh in der Komposition eine anf> 
(hUende Leere, die am besten dutdi euMS der Tiere, etwa ein«» LSwen auf sehier 
Sehnlter, auszufüllen wäre. 

Bmaa, KUm SaktUlw. IIL 10 
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wegen des Raubes der Tochter, es ist der Wille des Zeus, der sich voll- 
zieht"; und das Bild bat einen klaren, beruhigenden, dem Charakter des 
Epos entsprechenden Abschluß. 

Wir begegnen Ünner dem Hermes beim Absduede des Aebflleus von 
der Heimat und dem Auszuge zum Kriege. DaB seine Gegenwart auch 
hier durch den Auftrag des Zeus bedingt sei, habe ich schon früher 
(Troiscbe Misz. I in den äitzungsber. 1868 I !S. 66) \ß. SO] darzulegen 
TWSO flht , ohne fMlich die Zustimmung Lnckenbacbs cn gewinnen. leb 
glanbe kanm, daft er bei der Verschiedenheit seines allgemeinen Stand- 
punktes meine Gründe genügend gewürdigt hat. Vielleicht bewirkt die 
Einreibung der betreffenden Bilder in den aUgemeineren Zusammenbang der 
jetzigen üntersQcbnng wenigstens so viel, daß ihm das Gewicht meiner 
Darlegungen in einem günstigeren Liebte als fiüher erscheinen wird. 

Auch in Troib)sdiirstellungen tritt Hermes mehrfach auf, und zwar 
immer in Verbindung mit Athene (^Schneider S. 115, 123 u. 130). Auf 
der Fran^isyase blickt er nach Thetis sorfi«^ und sdieint sie Aber das 
Wagnis ihres Sohnes beruhigen sn wollen. Sollte dazu in dem einen Bilde 
bei Ov. XV 2 auch noch Zeus zu erkennen sein, so dürfte derselbe wohl 
ebenso, wie der Zeus in einem oben besprochenen Parisurteil, auf das Müi- 
verständnis eines italischen Malers zurückzul'übren sein. Durch die Ein- 
ftbrvng eines Listhermes in diese Yerbindung wftrde der Charakter der 
Hauptperson, des Achilleus, wahrlich nicht gemnnen, sondern nur beein- 
trächtigt werden. Seine Heldenhaftigkeit offenbart sich nicht in dem Mittel 
zum Zwecke, dem Auflauern hinter dem Brunneu, sondern in der Kühn- 
heit, die ihn das Wagnis nntemehmen laßt, allein und ohne Begleitung 
bis unmittelbar unter die Maneni Trcjas vorzudringen. Dagegen bat die 
Dichtung auch hier die ganze Handlung über den Charakter einer bloB 
zufälligen Episode emporgehoben und in eine tiefere Beziehung zu dem 
weiteren Veilnnfe des EÜeges vnd dem endliehen Schicksale des Adrill 
gesetzt: Troga kann nicht erobert, werden, .sofern Tr 11 das waffenfähige 
Alter erreichen und in den Kampf eintreten sollte; Achill zieht sich durch 
die Verletzung des Heiligtiunes des Apollon den persönlichen Haß und 
schliefilidi die tOtlicfae Baebe des <3ottes so. Aueh hier benntrt die Kunst 
wieder die lypisdhe Figur des Hermes, tun au die tteforen HotiTicrangen 

ini Zusammenhange der epischen Dichtung 7M erinnern. 

Daß bei der Psjchostasie Hermes die Wäguug im Axiftrage des Zeus 
vollzieht, wird fcnnes besonderen Beweises bedtefen. 

So bleibt der Hermes in einem Bilde der Doloneia: Ov. XVII 2, „wo 

ilin (nach Schneider S. 82) schon Overbeck als 'Listhermes' bezeichnet, was 
Klein im 'Euphronios' (2. Aufl. S. 140) schlagend dadurch beweist, daß in 
der Darstellung der Doloneia er, der Schfitzer des Listigen, des Dolon — 
flieht, d. h. ihn aufgibt, wie s. B. Apollon den HekUn**. Wer ist denn 
aber eigentlich der Listige? Sicher nicht Dolon, der von Od3-sseus über- 
listet wird, l'nd einen sulcbeii, durch das Versprechen dos Ilektor eigen- 
nützig verblendeteu duinmt;n Teufel soll Ueiiues beschützen, um sich schließ* 
lieh dureh Odyssens ttbertnunpfen xa lassen? Er soll den Dolon aufgehen, 
wie Apollon den H. ktur bei Ov. XTX 3 und 4 [Abb. 25]? Dort handelt es 
sich um einen Zweikampf: hinter Achilleus erscheint Athene, hinter Rektor 
Apollon. Das ist volles, materielles und geistiges Gleichgewicht In der 
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Dolonma besteht die IBttelgruppe ans drei F^foreii; 1. Dolon swiadiiD 

2. Diomedes nnd 3. Odysseu3. (Jnd da soll Athene rechts zu 2 und 3« 
Hermes links zu 1 in Beziehung stehen r* Allerdings tritt bei Homer nur 
Athene als Helferin auf; aber wenigstens wird X Ö27 Odjsseiig als Jii 
<pikos bezeichnet, und 550 meint Nestor, nur ein Gott könne den beidm 
die herrlichen Rosse des Rhesos verliehen haben: dKfi^podipa» fu(f 0^1' ^ptlil 
i'i(pfki]y{Q(Tu Z?t s. X0VQ7] t" alyiöxolo Jiog, ylavKclmig ^Adrji>rj. So ist we- 
nigstens die allgemeine Hindeatung auf einen außergewöhnlichen Schutz 
der Götter gegeben; und wenn auch der Künstler an eine nähere Verbin- 
dung zwisdien den Gharakterai des Dimnedes' und der Athene einer«, des 
OdTSSens und des Hermes andererseits gedacht haben könnte, so ist es doch 
wahrscheinlicher, daß er der durch den Dicliter gegebenen Athene den 
typisch und fast zur Formel gewordenen Hermes als Stellvertreter des Zeus 
gefraaberetellte. 

Aneh der nalerische Stil bewahrt noch die Geetalt des Hermes in der 
hier behaupteten, wenn auch zuweilen etwas modifizierten Bedeutung. Wir 
finden ihn beim Ringkampfe des Peleiis: Ov. VII 8, sowie in einer der 
sF. Malerei fremden 8cene, bei der Entfttbrung der Helene auf einer Tase 
aus der Krim: CR. 1861, T. 5. Da hier die Dioskuren, von der gewöhn- 
liihin Auffassung abweichend, sich dem Unternehmen des Paris günstig 
erweisen, so wird es uns nicht Uberraschen, wenn auch weiter die Entfüh- 
rung Hiebt als ein aoznsagm privater Baubzug, sondern als mne nach 
höherer Weisung erfolgte Handlung charakterisiert wird. 

In Verbindung mit Athene kehrt Hermes wieder hei der Leichenfeier 
des Patroklos: Mon. d. Inst. IX 32, und bei Hektors Lösiing: Ov. XX 4. 

leh will hier die Untersudiung nicht auf das Anftreten des Hermes 

in Kunstdarstellungen aus anderen Mythenkreisen ausdehnen, in denen er 
natürlich nicht überall, aber häutig genug eine zum mindesten nahe ver- 
wandte Stellang einnimmt. Dagegen möchte ich die Aufmerksamkeit auf 
eine andere GOttexgestalt lenken, d^e in der jüngeren Vasenmalerei eine für 
diese charakteristische, einigermaßen analoge Geltung erlangt zu haben 
scheint. Auf Vasen malerischen Stils finden wir beim Ringkampfe des 
Peleus Aphrodite, sie selbst ruhig beobachtend und nur durch die Rührig- 
heit ihres Begleiters, des Eros, in sichtbare Bed^ung nur Handlang ge* 
setat; Ov. Vit 8; VlJi 1 u. 5. Haben wir uns zur Erklärung ihrer Gegen- 
wart nach besonderen schriftlichen Quellen umzusehen? Schwerlich. Denken 
wir an die ältere, um es einmal kurz zu sagen, epische Auffassung der 
Sage, so ersdieint ihre Gegenwart nicht nur flberflfltsig, sondern geradem 
störend. Aber weiter: aneh wenn wir von der Aphrodite in den oberen 
Reihen unteritalisrher Vasengeniälde absehen, so linden wir sie in einer 
mit den Peleusbildern sich völlig deckenden Auffassang in mehreren Dar- 
itdhmgen des Pelops und der Hippodameia. fiße hat also hdne indiTidnella, 
sondern eine allgemeinere Beziehung zur Handlung. Wie wir dnreh Her- 
mes auf den epischen Grundcharakter der AnfTassung hingewiesen wurden, 
so tritt mit der Aphrodite ein lyrisches Element in die Darstellung ein. 
Das Ringen des Peleus, die Begegnung des Pelops und der Hippodameia 
werden zu einem zunichst fBr sich bestehenden Liebesabenteusr, was nicht 
ausscUiefit, daA der EllnsUar aneh Gestalten des Epos, wie dbn HermeOi 

10* 
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den Cheiron« in seine Darstelliing herBbenummi In der HMiptiadie «b«r 

gehören, wie in der älteren Vasenmalerei Hermes, so in der jllngeren 
Aphro<iiU' nidit der sirezielli-u mythologisch literarischen Tradition, •Condom 
der Sprache der Kunst, der poetischen Ausdrucküweiäe des Künstlers an, 
durch welche der Beschauer sofort an eine beaüniBite Orundstimmung in 
der Auffassung dee Qanien nacbdracklich hingewiesen wird. Ob dieselben 
in jedem einzelnen Falle diirch die Poesie bereits vorgezeiehnet waren, ist 
im Grunde gleichgültig: auch die Maler lebten inmitten des poetischen Hp- 
wußtseius des GriecbeDtums, sie brauchten, namentlich wo es sich um die 
besonderen AnforderongSD ihrer Kunst handelte, nicht bei den Dichtem m 
betteln; sie durften aus diesem Bewußtsein heraus frei schaffen, den Stoff 
ttlr ihre Zwecke modeln und umformen. Bedarf es auch daffir noch eines 
klassischen Zeugnisses? Nun: 

pictoribus atque poetis 
qnidlibet audendi Semper Mt aequa potestas. 

GewiB haben noch andere Grestalten durch die Kunst ein solches all- 
gemeingültiges, typisches Gepräge erhalten. Ich erinnere nur beispiels- 
weise an den jugendlichen Pan in einer der Peleusvasen: Ot. VIII 1 und 
bei der Ldchenfeier des Patroldo«, der wohl nur ein« Yorgeistigung des 
Naturlebens, eine Beseelung und persönliche Teilnahme der die Handlnng 
umgebenden Natur andeuten soll. Bei anderen Wesen mögen si'h solche 
Beziehungen nur in Beschr&nkung auf engere Gebiete und Ideenkreise g^I' 
tend machen, während dieselben in anderen Verbindungen ihre volle Indi- 
Tidualitit bewahren. Lnmerhin aber dürften üntermicbungen in dieser 
Richtung, die nicht sowohl aus einem einzelnen Falle die speziellen Bezie- 
hungen, als aus öfteren Wiederholungen den allgemeinen Gehalt gewisser 
göttlicher Wesen zu entwickeln streben, dahin führen, daß wir die Götter* 
vereine in d«i oberen Beihen onteritalisoher Vasenbilder riditiger beorteilen 
lernen, als es bei dem bisherigen Tfestm und Baten m^Uch war. 



Auch die Troilossage findet sich auf sf Vasen in zahlreichen Wieder- 
holungen dargestellt (Schneider S. 114. l'JO u. 13<»). Doch sind aus der 
Masse zunächst zwei Bilder als wirklich und auch in der Ausführung streng 
andiaisoh «ossusehmden : das der Franfoisvase, das Master einer epischen, 
ausfdhrlich erzählenden Schilderung, und das des Timonides aus Kleonai, 
das ebenfalls noch von dem Brunnen uns nach der Stadtseite und auf die 
königliche Familie hinweist: A. Z. 1862 T. 173 Schneider K. In allen 
ftbrigen Daxstellungen bei der Bronnen-, wie bei der Verfolgungsszene be- 
sobrinken sich die typischen Elemente der Komposition auf Achilleus, Po* 
lyxena und Troilos mit seinen beiden Bossen. S. hon bei solcher Beschran- 
kung fehlt es nicht an Korruptelen: auf einem Gefäße in München N. 357 
» Sohn, i ist Polyzena in eine Amasonsi anf einem andem bei Gvliaid, 
etr. und kamp Yas. T. E 7 sogar in eine nackte mftnnUehe Gestalt „ver- 
SChrieben'V 

Eine weibliche Gestalt auf k und I (Gerh. £ 3 und XX^ ist wohl ur- 
sprünglich als Tihetis nach Analogie der FranyoisTase gemeint, aber wenig» 
stens von dem Maler von 1 kaum yerstanden, so wenig wie der anschei- 
nende Pxiamos in g « Oerh. E 10; Ot. XV 3. 
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Anffalligc^r ist auf E = Ann. d. Inst. 1866, t. B. das eine Rofi aiutatt 
der tTPwöhnlichen zwei, welches noch dazu von einem nackten junppn Mann 
am Zügel gefaßt wird, während ein gerüsteter, auf den Fufispitzen ste- 
hender Krieger folgt, Adiüleiia aber am entgegengesetzten Ende der Kumpo- 
flition lunier'dem Brunnen lauert. Es scheint hier eine KontaminAtioii 
ganz eigener Art vorzuliegen: in der 1. Hulfte Achill hinter dem Brunnen 
und Polyxena nach bekannten Mustern; die r. Hälfte dagegen erinnert an 
die Darstellungen etruskiscber Urnen, aaf denen Troilos konstant mit 
einem Pfinrde, Achill sieht allein, sondern mit einem Begleiter erscheint, 
der vor dem Pferde dasselbe gewöhnlich zurückscheiicht , einmal (Umo 
t. 52, 9) es ebenfalls am Zügel hält. Der „tyrrhenische" Ursprung der 
V'ase, auf den auch sonst Technik und Stil hinweisen, findet dadurch nur 
eme weitere Bestfttignng. — Anch der den YMenbildeni sonst fremde Be- 
gleiter des Achill auf D Mfinchen Nr. 89 wird daher vohl auf Rech- 
nung eines italischen Malers gesetxt werden dürfen. 

Indem ich einige Darstellungen mit Zusatztiguren untergeordneter Art 
llbergehe, wende ieh midi m dem Bilde einer Vnleenter Hjdria in MUndien 
Nr. 136 — n, welche Anlaß zu methodischen Betrachtungen allgemeinerer 
Art bietet. Zu den drei Hauptfiguren der Verfolgungsazene gesellen sich : 
vor Polj.xena ein fliehender troischcr Bogenschütz, hinter Achilleus eine in 
entgegengesetzter Bicfatung fliehende fVanengestalt und weiter, wieder nach 
der Mitte gewendet, ein völlig ruhig stehender troischer Bogenschütz. Die 
Ausltihmng ivt von mittlerer Güte, frei von Nachlässigkeit und Flüchtig- 
keit. Eine zweite Frauengestalt, die neben Polyxena sich am Brunnen 
befunden und non in groSer Aufregung das Weite sucht, wie de notk 
einigemal vorkonunt, könnte' man sich allenfalls gefallen lassen; sie würde 
dem Inhalte der mythischen Erzählung nichts hinzufügen, aber wenigstens 
ihn nicht beeinträchtigen. Aber der fliehende Bogenschütz widerspricht 
dem Grundgedanken der Sage, daß Troilos sieh leichtsinnig und ohne 
Deckung bis warn Bmnnen gewagt hal Noch auffUliger ist der ruhige 
Bogenschütz, der freilich nur deshalb ruhig zu stehen scheint, weil in dem 
Bilde für lebhaft/' Bewegung kein Raum mehr war. Es würde vergeblich 
sein, in der literanbchen Tradition eine Erklärung für diese Zusätze zu 
snoben. Sie sind rein kflnstleiiseher Art und beruhen, um es kurz 
zu sagen, auf dem Umstände, daB sich das Bild auf der Schulter- 
fläche einer Hydria befindet, deren Breite das Vier- bis Fnnflaohe der 
Höhe beträgt 

Es soll nieht behauptet werden, daB es nicht Sebulterbilder gebe' 

die von einem Ende bis zum andern streng sachlich und mit Bewußtsein 
durchkoTfiponiert wären. Wohl aber läüt sich der Satz aufstellen, daß bei 
der fabrikmäßig behandelten Durchschnittsware nur die Mitte derselben eine 
Prttftmg auf ihren mythologisch poetischen Gehalt zuzulassen pflegt, auf 
den beiden Flügeln dagegen sich höchstens Anklänge an die poetische Tra- 
dition finden, meist aber der Maler seiner eigenen Phantasie einen ziemlich 
weiten Spielraum läßt äo soll in dem vorliegenden Bilde nur der Gedanke 
der ÜbeRaschung, der Flucht, aber ohne spc^dle Beziehung auf den be- 
sonderen Mythos eine weitere Ausführung finden. 

Bei dem Bilde C = Oy. XV 'J erinnert" sich der Maler einerseits des 
göttlichen Beistandes, der dem Achill gewährt wird, andererseits der ver- 
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ipfttet ankommenden Hilfe für Troilos, obwohl dessen Verfolgang noch 
nicht einmal V»o«:nnnen hat; auf g => XV 3 tinden wir don mißverstandenen 
Phamos und eine zweite fliehende Frau; auf F einen Krieger; auf d Athene 
und Hermes; auf m einen Kriegw und «n Ifidobea. 

Einen weiteren Beleg für meine Auffassung bietet das Schnlterbild 
der Münchenpr Hydria 138 == Ov. XXII 4. Zu dem typisch regelrechten 
Kampfe des Achilleus und Memnou im Beisein der Mütter gesellt sich von 
rechts und links her je ein herbeieilender Krieger, die bei dem Zweikampfe, 
wenn nieht geradeso stOrend, dooh nundeeten« ftlmftOaiig aisd. — Wie 
sehr aber durch solche Zusätze bei dorn flüchtig arbeitenden Maler das 
Bewußtsein des mythologischen (Jehaltes abgescliwilcht wird, kann z. B. das 
Bild bei Gerhard A. Y. 167 lehren. Dort folgen auf ein Kämpferpaar, 
swiadieii dem Athene eeBeheint, ent die HilftUmpfer, dann die Frauen, 
fttr welche wir die Namen Eoe und Thetia gewi0 nidit mehr in Ansprudi 
nehmen dürfen. 

Wir müssen aber unsere Beobachtung noch mehr Terallgemeinern: 
gegenflher dem Haupftalde nimmt das SehuHerbild eine untergeordnete 8te1- 
Inng ein, die sich, wie in der kflnstleriaehen Behandlung, so auch in der 
Auswahl der dargestellten Szenen in keineswegs geringem Maße fühlbar 
macht. Unter den mehr als zwanzig Beispielen im ersten Saale der Mün- 
ehener Sammlung, swisehen Nr. 48--64, 119 — 138 finden tieh auBer dem 
Memnou* und dem Troilosbilde fhat nur Darstellungen allgemeinerer Art, 
Rflstungs-, Auszugs-, Kampfszenen, ein Wettrennen, Bakchisches, ein unbe 
sümmter Kentaurenkampf; höchstens noch der triviale Kampf des Herakles 
mit dem LOwin: 1S4 in Gegenwart von Athene und Idlaos, 44 tou twei 
sitzenden Fignnn, die Athene und lolaos sein kOnnen, aber nicht müssen, 
61 mit Athene und Hemies einer-, und lolaos und einer fraglichen Frau 
andererseits; endlich 118 ein unbestimmter Kampf des Herakles im Beisein 
mehrerer nieht zu benennender Krieger. 

lütt MhnlSche» Veihlltnis leigt sich bei einer Gattung kldnmr GefSfie, 
die wir durchweg nach ihrer Ausj^chnnii kung als untergeordneter Art be- 
zeichnen müssen: Tassen mit einem aut'rechtstehenden holien Henkel 
aus leichtem Thon, mit schwarzen Figuren auf einem aufgetrageneu weißlich 
gelben Gründet Fmmnummer 18 bei Jahn. Mllnehen beeittt davon (swi- 
sohen Nr. 344—419, 1095—1323) etwa vierzig Stück, samtlich aus Vuloi, 
auf welchen Fundort sie sich überhaupt zu beschränken scheinen. Mehr als 
die imifte bieten nichts als bakchische Szenen, eine größere Zahl nur 
Krieger und unbestinmite Elmpfe; nur 116S HeraUea und den Löwen; 
1328 Herakles und einen Krieger} 1311 Theseus und den Minotaur; 1176 
und 1236 Kentaurenkämpfe; nur einmal 133 eine troische Szene: Peleus 
und Thetis. Es würde also töricht sein, hier an der Deutung des einzelnen 
Zeit und Hflhe zu yersehwenden. 

Neben der Stelle, au der sich ein Bild fin<let. verdienen aber auch 
gewisse typisch wiederkehrende Kompositionsschemata mit Rücksicht 
auf die Interpretutiou eine sorgftltigere metho^adie Beachtung, all ihnen 
bisher zuteil geworden ist Nicht ganz selten finden sich auf Amphoren oder 

Hydrien in drei Gruppen gegliederte Bilder, von denen nur die mittlere 
einen individuellen Charakter trägt; so Overb. XXV 22 Priamos' Tod zwi- 
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•dum swei nicht nfthor chankteriiierteii Kampfergruppen; Ot. XXHI 9 
MftaicheD 380: die Bettung der Leiche des Achill zwiiohaii zwei Klmpfen 
über einer Leiche, denen <lfr Künstler allrrdings Naraen, aber in so un- 
geschickter Auswahl (Menelaos und Paris; Neoptolemos und Aineias) bei- 
geachrieben hat, daß wir diesen Gruppen keine andere Bedentang beizulegen 
▼ermögen, als den namenlosen neben dem Tode des Priamofl. A«f der 
Hvdria in München 138 tfeeht Heraldfls im Amuonenktm|»fe swisehen «wei 

weiteren (i nippen. 

Mehrfach mildert sich die Strenge eines solchen Schemas in verschie- 
denem Alistttfiingen. Beim Kampfe des HenUes und Kyknos lassen sieb 
twei Viergespanne aus der Sage rechtfertigen; und doch orscheinen sie auf 
der Münchener Hvdria 48 noch mehr bestimmt, die Mittelgruppe künst- 
lerisch zu umrahmen. In ähnlichem Sinne scheinen zwei Gespanne bei der 
TSfamg des Troilos (Ov. KT 11) verwendet sa sein; noch lockerer ein Ge- 
spann gegenüber dem pferdeleibigen Cbeiron, dem der Knabe Achilleus zu- 
geführt wird: Ov. XIV 2. .\ucli ein ein/dnes Gespann scheint zuweilen 
eingeführt nicht speziell des dargestellten Mythos wegen, sondern um einen 
gewiesen Abschluß ftlr das Bild in gewinnen, so beim Tode des Thnlos: 
München 65 » Mon. d. Inst I 34; bei der Bettung der Lsiehe des AchÜleos: 
München 408. 

Auch andere Kompositionen Ijeschränken den Hauptiahalt der Sage 
nnf eine Mittelgruppe, ohne Kebengruppen bestimmt abzugliedern. Be- 
irachton wir /.. B. die Daratellungen der Flucht des Aineias: den unver- 
änderlichen Kirn liildft hier die Gruppe des Sohnes, der den Vater fort- 
trägt, ob in Begleitung eines, zweier oder keines Knaben, von einer oder 
zwei Frauen, Kriegern oder Bogenschützen, ist völlig dem Ermessen des 
Kttttstlers anheim gegeben «nd enbtisht rieh daher der poetieeh-literarieohen 
Erörterung; nur in dem MOnchener Bilde 903 == Ov. XXVII 12, das in 
provinzieller Technik (aufgesetztes Rot auf scliwaraem Grunde) ausgeführt 
ist, scheint die Komposition — ein ganz vereinzelter Fall — von der Aus- 
bäUlmig der itaUsehen Sage beeinflnfli 

"Wie man aber — nur vielleicht in etwas zu weiter Ausdehnung — 
von heroisierten (Genrebildern gesprochen hat, so fehlt es auch nicht 
an Heroenbildern, die schließlich in das allgemein Menschliche^ das Genre, 
nmgebildet sind. Das Urbild des toten Helden, der vom Schlaohtfelde auf- 
gehoben und fSmrtgetragen wird, ist der durch Aias gerettete Achilleus. Zu 
dieser }?nuptgnippe bildeten z. B. die Maler der schon erwähnten Mündiener 
Vasen 3Ö0 und 408 in selbständiger, freier Weise die Umgebung. Der 
Maler der Vase bei Gerhard A. V. 212 dagegen nahm die Hanptgruppe 
und entwickelte daraus durch die Umgebung eine Familiensiene: die Bllok- 
kehr des toten Kriegers in das Elternhaus. 



Nicht minder widitig, als die Frage, wie die KflnsÜer materiell den 

Raum gefüllt, ist die andere, wie sie ihn ideell aufgefaßt und ausge- 
nutzt haben. Ich gehe von einem einzelnen Falle aus. Auf einem viel- 
besprochenen rf. GefUBe in Berlin {0\. XXVIU lO) [Abb. 23] ist Orestes 
dargestellt, wie er dem anf seinem Thnme abemaehten Aigisthos den 
TodesstoB Tersetst; hinter Aigiskh erscheint Elektra, nnmittelber hinter 
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Onrt KlTtaimnestra mit der in beiden Händen erhobenen Axt Darüber 
bemerkt Robert (Bild und Lied S. 150"): „Das Befremdliche und, man darf 
wohl sagen, Peinliche dieser Darstellung liegt darin, daü wir nicht sehen, 
wie Orestes dem drohenden Todesstreich entgehen kann. Wohl hat 0. Jahn 
richtig darauf aufmerksam gemacht, daß Elektra den Orestes dordi Znmf 
warnt, allein das Beil ist ihm zu nahe, als daß er sich, wenn er auch nooll 
jetzt die tiefahr bemerkt, davor schützen könnte; und so muß jeder tinbe- 
fangene und nicht durch eine bestimmte Sagenversion voreingenommene 
Besdiaver allerdingi den ISndniek Inbm, daß Elektm WamuDg vergeb- 
lich ist und das Beil im nächsten Augenblick auf das Haupt des Orestes 
niedernUlt, daß also der Maler eine Sage darstellen wollte, nach der Orestes 
zwar seinen Vater au Aigisthos rächt, aber in demselben Augenblick von 
tmaw eigenen Mutter erschlagen wird. Da nim eine solehe Tecdioa un- 
serer gesamten L berlieferung von der Orestessag^ widerspridbt und wenig* 
stens für das Athen des 5. Jahrhunderts, ja überhaupt — es sei denn für 
einen Mjthographen vom Schlage des Ptolemaios Uephaisüon — nicht 
denkbar ist, so wflrde man sohwerlicb sobald die richtige Deutung ge- 
funden oder ihr, wenn sie aufgestellt worden wiire, Glaiiben geschenkt 
haben, wRre nicht die Meinung des Vasenmalers durch die beigesetzten 
Namen sichergestellt. So also gilt es, sich mit dem Befremdlichen der 
Szene auf die eine oder andere Weise abcufinden.** Ich habe die ganae 
Stelle ausgeschrieben, um schlieBlich zu erklären, daß mir für das „Befremd- 
liche" und „Peinliche" hier jede Empfindiing fehlt. Wollte ich vollkommen 
„unbefangen^' sein, oder richtiger, wollte ich alles vergessen, was ich weiß, 
und einzig mein Auge zu Rate ziehen, so würde ich vielmehr sagen müssen, 
daB Klytainmestra die Axt erhsbef um dem Orestes in der TMung des 
Aigistb beizustehen, wovon natürlich nicht die Rede sein kann. Zur Lö- 
sung der Schwierigkeiten lenke ich die Aufmerksamkeit auf eine zweimal 
auf beiden Seiten einer Trinkschale und außerdem auf einer Hjdria wieder- 
holt« rf. Dantellnng des Zweikampf swischen Aofailleus und Hektor, im 
Beisein von Athene und Apollon (Ov. XIX 3; Gerhard A. V. 202 ). Wir 
besitzen aber noch eine weitere Wiederbohin^^ derselben Szene auf dem 
weiten, aber niedrigen Halse einer großen Amphora mit Volutenhenkeln 
(Ov. XIX 4; Gerhard 904). Dort sind nicht nur das beiden Kimpfinr dnreh 
einen Zwischenraum voneinander getrennt, soiideini gleiche Zwischenraimie 
finden sich auch zwischen Achill und Athene tind zwischen Hektor und 
Apollos; und die gleiche Disposition findet sich wiederholt auf dem (iegen- 
bilde derselben Vase, dem Kampfe swischen Achill und Memnon im Beäem 
der beiden Mütter (Ov. XXH 13; Gerhard 204). Ziehen wir jetzt die 
Oresteskoraposition in gleicher Weise auseinander, so daß Elektra und 
Kljtaimuestra lu eine gewisse £nt£Bmung von der Mittelgruppe gerückt 
werden, — und alles Befiramdliche und Peinlidie ist verschwunden, d. h. 
Klytaimnestra eilt, durdi den Llrm aufgeschreckt, herbei, am Aigisthos 
^'egen den noch unerkannten Sohn zu veiteidi^'en; Elektra eilt herbei, mn 
Orestes vor der ihm drohenden Gefahr zu warnen. 

Suchen wir jetzt aus dem praktischen Falle die theoretischen Folge- 
rungen sn äehen. Die Vasenmalern behandelt den Baum nidit onter dem 
Oesicbtspunkt einer realistischen Kunst, oder noch einfacher, nicht vom 
eigentlich malerischen Standpunkt. Selbst im „malerischen" Stil deutet 
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das Oberrinander der Figuren nur ein Hintereinander an, ohne malerische 
Perspplitivp ; und wenn beim ParisurU-il Eris und Thomis im Hintergrunde 
erscheinen [Abb. 21 J, wenn Eris aus dem Versteck hervorblickt [Abb. 22 j, wenn 
Zeus von der Feme zuschaut, so haben wir es dabei nicht mit wirklidien, 
realen, sondern mit ideellen Bntfanrangen sn tun. Bei dem Stil, welcher dem 
nmlprischen vorangeht, steigert sich dieses Verhältnis nicht nur, sondern 
wir dürfen wohl sagen, daß es ein prinzipipll verschiedenes ist: der Bild- 
raum auf der Vase ist ein toktoniscber und wird als solcher verwertet. 
Ich erinnere an das, was ich in einem flrfilMren Tortiags (Sitraagsber. 
1883 S. 302) [n S. 100] über zwei tektonische Terrakottareliefs aus Meies 
mit Darstellungen des Perseus und des Bellerophon hemerkt hah*'. In 
ihnen ordnete der Künstler übereinander, was nacheinander folgen äullte, 
nnd nberliefi es der Phantasie des Besohaners, die einielnen Momente der 
Handlung, welche er nach dem Zwange des Raums verteilte, nach ihren 
geistigen Beziehungen zureclitzulegen. Verfahren die Vasenmaler auch nicht 
ganz so abstrakt, 80 doch vielfach nach analogem Prinzip. Sie deuten 
wobl s. B., wo es v6üg seheint, dnroh ebe fittule ein Anßen und Innen 
an. Der Ifaler der Orestesvase fühlte dasu kein Bedürfnis: ihm genügte 
die Bichtnng der herbeieilenden Figuren, Selbst unter Verzicht auf ihre 
größere oder geringere Entfernung. 

Unter soldiem Qesichtspnnkte werden uns eine Beihe von Einselheiten 
in den verschiedenartigsten Vasendarstellungen in einem neuen Lichte er- 
seheinen. Namentlich die so oft pehorte Entschuldigung „wegen Baum- 
mangels" wird fast durchgängig aufzugeben sein. 

Als Beispiele für zwei entgegengesetzte Endpunkte der Baumbenutzung 
kflnnen die oben erwihnten beiden echt archaischen TroUosbildtr dienen: 
die Fran(;oisva.se mit ihrer ausführlichen Entwickelung der Handlung' zwi- 
schen ihren Ix-Iden Endpunkten: dem Brunnen und der tjtadt; die limo- 
nidesvase mit ihrem Zusammenrücken, ja fast Ineinanderschieben der Szenen 
vor dem Brunnen und vor dem Tore. Weitere Vanationen bieten andere 
Troilosbilder; so Ov. XV 11, wo der Altar mit dem von .\chill bedrohten 
Troilos unmittelbar an das Stadttor und die zur Hilfeleistung' sieh an- 
schickenden Krieger herangerückt ist, während dieses Doppehuotiv durch 
die beidan Viergespuine wieder künstlerisch su einer Einheit susammen- 
geschlossen wird. — Auch der Maler des Bild«! bei Ov. XV 2 findet durch 
solche tektonische Auffassung des Raumes eine pewis-;? Entschuldigung, 
indem wir uns die den drei Gottheiten entsprechenden Krieger der Idee 
nach erst als aus weiter Entfernung anrückend denken mögen; wenn auch 
jedenfalls der Halmr der Müncliener Amphora 89 Muen glücklicheren Aus- 
druck für den gleichen (iedanken fand, indem er auf der Rückseite eine 
ganze Hotte von sieben gerüsteten Kriegern aufmarschieren ließ. Vgl. auch 
Gerhsrd, etr. und kamp. Vas. 11. — Besonders sinnig verführ der Maler 
der Münduner Hydria 65 = Mon. d. Inst I 34. Er verlegte, was auf der 
Stadtmauer vorgeht, in das Schulterbild, ließ unten die Verteidiger aus 
dem Tore ausrücken und vermittelte dieses Ausrücken mit der Mordszene 
selbst durch das dazwischen geschobene ansprengende Viergespann, dessen 
zu frühzeitige Ankunft noch durch Athene angehalten wird. 
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vase, ilie in neuester Zeit auch zu Erörterungen nach anderen Richtungen 
Anlaß geboten hat. Robert (Bild und Lied S. 149) bat die ganze Gruppe 
der auf den Tod des Aigistbos bezüglichen Vasenbilder behandelti 
dnesteils um sie nach ihrer kfinsklerisdiem Darstellung su gruppieren, anderen- 
teils um sie auf ihre poetischen Quellen zurückznfiihren Eine Verraittelung 
zwischen dem von ihm und dem von mir vertreteneu Standpunkte möchte 
freilich für jetzt fast aussichtslos erscheinen. Denn während er von dem 
Satze amgehtf dafl yfla der strengen ro^giurigen (nach seiner Andeht der 
Mitte der 5. Jahrhunderts angehörigen) Vasenmalerei Sagenversionen des 
Dnimas unerhört" seien, drehe ich eben den Satz um und behaupte, daß, 
wenn ich in der angebUch strengen rf. Malerei bestimmte Einflüsse des 
Dnunae unzweifelhaft sn erkennen glaube, diese Malersien 'notwendig jünger 
ab das Drama sein mflssen. Ich lasse daher diesen Gegenaatz Torlftufig 
ganz außer Berechnung und betrachte die Kunstdarstellungen zunächst nur 
so, wie sie sind und sich dem Auge darstellen, wobei ich Ton dem Inhalt« 
der Sage nur so viel herbeiziehe, als in d«i Bildern selbst deutlidi aus- 
gesprochen vor Augen liegt. 

Robert sucht S. 151» einen „diespr ganzen Vasen^Tuppe zugrunde 
liegenden Typus und die aus diesem sich ergebende £nt Wickelung fest- 
zustellen. Ich habe oben bei der Betrachtung des Parisnrteils den grOflten 
Nachdruck auf das Typisohe gelegt Wir hatten es dort mit den sf. 
Bildei-n zu tun, die, wenn auch nicht sklavischi doch fkbrikmiftig wieder- 
holt wurden. Die Orestesbilder: 

A. in Wien: Mon. d. Inst VIU 15 [Abb. 34a und b]; 

B. in Berlin: Ot. XXVUI 10 [Abb. 33]; 

D. früher bei Baseggio: Mon. d. Inst. V 5ri; 

£. in Bologna: Zannoni Scavi della Certosa t. 71>i 
(von 0 als nicht genügend bekauut, sehe ich ab) sind roihgurig, und jedes 
einiehie weicht ron dem andern nicht unwesentlich ab, zeigt bis anf einen 
gewissen Grad eine selbstKndige Auffassung. Gemeinsaro ist allen nur, 
daß Aigisthos auf dem Throne den Todesstoß erhalt und Klytaimnestra ihm 
Hilfe zu bringen bestrebt ist. Wird dieses Streben Erfolg haben? Auf B 
ist es Eiektra, die den Orestes warnend ihre Stimme «rliebt GeeehShe es 
ohne Erfolg, d. h. sollten wir annehmen, daß Orestes von der Axt der 
Klytaimnestra petroffon werde, so würde ihre Gegenwart völlig übertiüssig 
sein. Wir müssen also voraussetzen, daß ihr Zuruf gehört werde. Der 
Mialer von E glaubte diesen Schluß dem Beschauer nicht llberlassen zu 
dttrfisn. Er lUßt nicht nur den Orest, bereits gewarnt, sich umblicken, 
sondern ein Jüngling, am natürlichsten Pylades, faßt von hinten die schon 
erhobene Doppelazt der Kljrtaimuestra. Für den Maler von A war die Ver- 
teilung der Handlung anf die Vorder- und Bllekielte der Vase mafigebend. 
Die Warnung der Eiektra fehlt; aber das ümbUdun des Orestes wird 
verstärkt durch das Bngsfliclie Wecrsrhreitpti der Chrysothemis, die zur 
Rückseite überleitet. Dort würde Klytaimnestra allein, in die Ferne gerückt, 
des nötigen Nachdruckes entbehren; nicht einmal ein Pylades würde ihr 
denselben verleihen, wohl aber der greise Taltbyhioe, der Vertreter, man 
mOchte fast sagen, der Schatten Aganieninons. Am wenigsten Verständnis 
zeigt der Maler von D. Wir werden ims darüber nicht wundern dürfen. 
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da ich bf zeugen kann, daß die Figuren nicht ausgespart, sondern mit roter 
Farbe a\if den nicht glünzenden schwarrpii Onind aufgemalt sind, daß wir 
es also mit einer Arbeit von provinzieller, etruskischer Technik zu tun 
haben. Von dem Chor der Frauen auf der Rfiekseite, die nur Scliroelran 
seigen, ohne in die Handlung einzugreifen, können wir abseben. Die war* 
nende Elektra konnte der Maler nicht brauchen, da er die Klytaimnestra 
nicht im Rücken des Orestes herbeieilen ließ, sondern ihm direkt gegen- 
überstellte. Nur einen schwachen, nur einen r&umlichen, nicht geistigen 
Emts Itbr sie Metet die ruhig beobachtende kurz bekl^dete Gestalt eines 
hurtigen Mannes, doch wohl des Pyladts: denn hier an Talthybios zu 
denken, wo auch in der äußeren Erscheinung nichts an einen Herold ge- 
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mahnt, scheint mir eine Versündigung gegenüber der charaktervoUeo Ge- 
stalt desselben in dt r Wiener Vase. Der Maler wußte wohl etwas von der 
Freundschaft des Orestes und Pylades; und da die Kunst bei Waffenbrüdern 
bftnfig den einen als den Uteren charakterisierte, so den Phorbas gegen- 
über dem Thesens, selbst den Patroklos (auf der Sosiassdiala) gegenflber 
dem Achilleus, so gab er auch dem Pylades den Bart. 

Soviel zun&chst von den Bildern, die für sich deutlich genug reden. 
Aber „woher stammt diese Sagenform**? fragt Robert S. 159 und fährt 
fort: „Längst ist bemerkt, daß keiner der drei großen Tragiker die Quelle 
sein könne; denn bei Euripides wird bekanntlich Aigisthos bei einem Opfer 
auf dem Lande, bei Sophokles zwar im Palaste, aber erst nach der Klj- 
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tainuieitra getötet Bei Aiadiylot endliefa wird swar AigistiuM im Palast, 
auch vor Klytaimnestra getötet, allein eine den YasendarstellungeD genau 
eotsprechende Szene findet sich in den Choci)horen nicht." Aber ist denn 
nicht die Tendenz der neuesten Forschung gerade darauf gerichtet, uns klar 
sa machen, dafi wir lUustntionen xu Dichterstellen in Vaaenbildem nicht 
erwarten «dien? Znent hinrielitUeh des Orte«: wir kSnnen hSdiatena aus 
der Darstellung der Wiener Vase A, weil sie auf zwei Seiten verteilt ist, 
herauslesen wollen, daß hier der Maler auch an eine räumliche Trennung, ein 
Drinnen und Draußen, gedacht habe; aber wo findet sich sonst eine An' 
dentoog der Ortlidikeit? Die Bache ernlt den Aigisfh anf dem Throne, 




Mb. BnMHhne AJcMm«. P«ltki 1b WI«% MaMitowuwa. CBa«lM>b Lnikm nt.) 



den er unrechtmäfiig in Besits genommen. Dabei denkt aber niemand an 
den Ort, wo der Thron steht, sondmi nor an den Usurpator. Dann hin- 
sichtlich der Zeit! Ein Dichter kann die Zeitfolge der beiden Enuordnngen 
hier so, dort anders mit den Mitteln der Poesie motivieren. Ob ebenso 
der Künstler? Ich verweise auf die römischen Sarkophage, die uns den 
Doppehnord Yor Augen fuhren, um des BewMsea flberiioben an sein, wie 
hoch die Yasenmalcr über den Sarkophagarbeitern stehen, indem sie die 
Ermordung des Aigisthos wirklich darstellen, die der Klvtaimnestra uns aber 
nur ahnen lassen. Dadurch aber, daß wir sie voraussehen, tritt allerdings 
die AaStunrng der Kflnitter ha «inen beetimmten Gegensata sn der älteren 
homerisdieii Sage, nnd gern wiU ich Boh«rt nulimmen, dafi wir zor Über- 
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brtelnmg dieses QegeasatMS eines Zwisdnngliedes swisehen Homer und den 

Tragikern bedflrfen. Ich will auch, ohne jede Einzelheit nachzuprfifen, 
Robert gern znpfbon, daß ftlr den Hauptpunkt, den Mtittermord des Orestes, 
dieses Zwischenglied in den Poesien des Stesichoros zu suchen sei. Aber 
ist dftram Stesielioros andi die nnmittelbare Qoelle fllr den Haler, nidit 
nur für diesen einen Hauptpunkt, sondern auch für die weitere Entwick» 
hing und <Jif Durchbildung allor Einzelheiten? Hier möge sich Robert an 
das „\oix Wilumuwitz An. Euiip. p. Ibö ^wenu auch wohl nicht zuerst) 
beobaohtete und begrBodete Gesefa^' erinnern: ut paucae tantum personae 
indttcantnr remota omni supenracanea turba, secundi vero ordinis personae 
nomine certo careant. Selbst Gestalten wie die der Elektra oder des Pj- 
lades mochte der eine Dichter mehr, der andere weniger stark betonen; 
und noch größere ¥Veiheit waltete darin, ob er den Herold Talthybios oder 
einen Herold, ob er einen P&dag(q[en, einen Alten, einen Hirten oder einen 
Boten eiutilhr- n wolltf. Wir müssen überhaupt den Wilamowitzschen Satz 
verallgemeiuern und von den secundi ordinis personae übertrugen auf die- 
jenigen Motive der Handlung, die sich gleichfalls als secundi ordinis be- 
seiohnen lassen. Orestes kommt zurQck, nnd es bedarf gewisser Torberei- 
tungeu, um den Erfolg seiner Rachepläne zu sichern. Aber ob nun die 
Erkennungsszene direkt zwischen Orest und Elektra erfolgt, ob durch 
Vermittel uug deä Tultbjbios oder einer anderen Person zweiten Ranges, ob 
Pjlades, Talthybios oder eine dritte Person die Elytainuieetra hindert, dem 
Aigisthos Hilfe zu bringen, das sind Fragen zweiter Ordnung, die jedem 
Künstler nach seinen besonderen Zielt n auch in seiner besonderen Weise 
zu lösen frei stand. Ganz ebenso muüte es dem Maler gestattet sein, ttlr 
seine kllnstlerisehen Zwecke die Elektra 'an wShlen, den Talthylnoe, den 
Fylades als gleichalterigen Freund odei* als älteren Waffengenossen, als 
warnend, als assistierend, als tatkräftiir eingreifend. Und hier liefert srbon 
der Wechsel bei den versciiiedeneu Maiern den bestimmten Beweis, daü sie 
in dieser Auswahl nieht von einem einaelnen Dichter, hier also nicht TOn 
Stesichoros allein abhilngig sein konnten, sondern von denjenigen Dichtem, 
durch welche solche mehr oder weniger typisehe Gestalten und Gattungs- 
charaktere, oder vielleicht noch richtiger: ThcaterroUeu vorgebildet waren, 
d. h. TOn den dramatiechen Dichtem: abhangig und doch sngleieh berech- 
tigt, in demselben Geiste wie diese frei zu wählen. Denn auch der Künstler 
darf oder soll Dichter sein. So dürfte es nicht geraten sein, bei jedem 
einzelnen dieser Orestesbilder ein besonderes dichterisches Vorbild nach- 
weisen zu wollen. Nur für eine Gestalt möchte ich eine Ausnahme 
maehen: die Chrjsotbemis des Wiener Bildes A. Hur Charakter ist so per> 
sönlich von Sophokles für den besonderen Zweck erfunden, den Heldengeist 
der Elektra durch den Gegensatz in das > härfste Licht zu setzen, daß 
ihre Gestalt nicht wohl noch einmal von neuem erfunden werden konnte. 
Und dooh war aneh hier der Maler nicht der sUaTisehe Nadtthmar des 
Didlters. Er sah von der bedeutenderen Gestalt der Elektra vollständig 
ab; aber er bediente sich der Scbüchtemheit und Furchtsamkeit der Chrvso- 
themis, um den Beschauer das Furchtbare und Schreckhatte der ganzen 
Szene nur um so nachdrttdcUdher empfinden m lassen. Folgt also der 
Kiiii>(Ier dem Dichter auch hier nur teilweise, so erkennen wir gmde da^ 
durch, daß er nieht ein einfacher llachahmer ist, sondern daß er sidi bei 
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seinem dgeneo Sciiaffen Ton dem Oeisto der TVagttdie leiten läßt, dnB tr 
in feiner guuen AufftMung unter dem Einflösse der Tragödie arbeitet 

Die VerkeoDUDg der Notwendigkeit einer Scheidung zwischen Mo- 
tiven verschiedener Ordnung hat Robert 8. 167 audi zu einer Mschen 

Auffassung des Terrakottareliefs in don Mon. d. Inst VI 1 [Abb. 35] ver- 
leiti-t. Von den drei männlichen Gestalten soll der vorderste, der eindriuplicli 
auf Elektra einredet, ein Jüngling, Talthjbios, der zweite — „er ist oÖ'uubar 
der Vomebrnste, ihm gehört andi wohl das Bofi** — Orestes sein. Dies 
verstöBt gegen die einfachstiB sinnUehe Anschauung, für welche doch die 
bildende Kunst in erster Unie su arbeiten bestimmt ist Selbst wo die 




Ii. Klekirm and Orait««. Terr»kotMr«Uef. Pari«, Loutt«. (KoMber, L«xikuD 1,) 



Eritennnng durch eine dritte Person vermittelt werden sollte, müBte doeh 

Orestes künstlerisch als die Hauptperson ^'ecruib^^r Elt-ktra henortrcton. 
Ich kann nur wünschen, daß sich Uobert von der Richtigkeit meiner Auf- 
fassung durch eigene Überlegung überzeugen lassen möge, auch ohne den 
ftuBerlichen Beweis, der mir sur Rilfi» kommt In dem Auktionakatalog 

der Caraille Lecuyerschen Terrakottensamralung findet sich auf T. 30 eine 
Wiederholung des Elektrareliefs, auf welcher der zweite Jün^'ling, der an- 
gebliche Orestes, vollbärtig dargestellt ist, also sicherlicii nicht Orestes 
sein kann. 

Wir können noch weito* gehen und in manchen F&llen recht wohl 
von Motiven dritter Ordnung reden. In dem Vasenbilde bei Ov. XXX 7 
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[Abb. 36] handelt es sich ia evster Linie um die WiedererkennaDg zwi- 
schen Iphigenie und Orestes, in zweiter Linie um das earipideische Brief- 
motiv: die Erkeuiiung suU durch den Brief herbeigeführt werden. Euri- 
pidee wendet ntm drittens die Seche so, daß Iphigenie den Brief in die 
ffinde des I^Iados übergibt. Darum — so haben einige Erklärer ge- 
schlossen — muß '\fv Kmpfänger des Briefes in dem Vasenbilde Pylades, 
der abseitä stehende Orestes sein. Mit Unrecht, und nicht etwa bloß des- 
halb, weil wir, wie bereits Reifferscheid (Annali 1862 p. 190) hervor- 
gehoben bat, ein anderes Vasenbild: Bull, anh ital. I 7 besitzen, in dem 
vor Iphigenie nur ein einziger Jüngling, der Empfänger des Briffos. vor- 
handen ist, der andere fehlt, die Wiedererkennung aber ohne die Gegen- 
wart des Orestes doeh nicht denkbar ist — , sondern weil uns das erste 
Bild selbst auf den riditigen weist In demselben ents|nieht dem 




abseits stehenden Jünglinge die Tempeldienerin, also eine Nebenhgur. 
Orestes aber darf nieht eine Gestalt zweiter Ordnung, er muB eine der 
I|rfngenie gleichwertige Haupttigiir. und darum kann nur er der Empf&nger 
sein. Der Maler entlehnt also das Briefmotiv vom Dichter, aber er bindet 
sich nicht an den Wortlaut, sondern er verwertet es durchaus im Sinne 
derjenigen Geeetse, welche die Kunst ittr die ihren eigwen Zweoiken die* 
nende Ausdrucksweise ausgebildet hat 



Hiermit schlieBe ich fIBr haute meine Bemexkungen, die locker an- 
einander gereiht sind, wie sie sich gerade aus der Betrachtung dee monu- 
mentalen Materiales ergaben. Sie bilden nicht zu dem „Texte", d. h. zu 
den Bilderreihen einen fortlaufenden erklärenden Kommentar, sollen auch 
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nicht «ine kritiMiM Beeentio des Textes geben, aondern es sind Betrach- 
tungen, die durch Erörterung einzelner Gesichtspunkte zur Konstituierung 
eines solchen Textes und zu qrstematisch-method^cher Erklärung beitragen 

sollen. 

Dennoch glaube idi, daB sie riner gewissen innenn Binheitliehkeit 

nicht entbehren; zunächst in negativer Kiohtung: sie haben von dem Her- 
beiziehen der scbrittlichen Quellen und Hilfsmittel unserer Denkmälererklä- 
rung 80 viel als mügiich prinzipiell abgesehen. Sie richteten sieh vielmehr 
flbenUl auf die Betnchtong des Kunstwerkes, wie es sieb unseren Augen 
darstellt, auf die Bedingungen seines Entstehens, seiner materiellen tech- 
nischen Ausfilhrung, seiner rilunilichen Grenzen, auf die liesonden» künst- 
lerische Ausdrucksweise usw., um vor allen einen methüdischeu Gesichts- 
punkt in ein klareres Lieht zu stellen. Blicken wir nlmlich auf den 
gegenwärtigen Stand der Denkniiilert rkliirung, so werden wir nieht leugnen 
könnon, daß unser Streben nielit duniuf gerichtet sein darf, dieselbe noch 
mehr mit philologischer Gelehrsamkeit zu belasten, sondern vielmehr, sie 
nach Möglichkeit davon m entlasten. Der Weg dazu ist aber der, dafi wir 
in etater Linie und noch ehe wir die literariaehen Quellen zur Brkllmng 
herbetsiehen, das Knnstweric selbst zu seinem Beohte gelangen lassen. 



Methodoltsisekes. *) 

(1889.) 

Als ich das erste Mal ein Kolleg über grieehische Kunstmythologie 
las, behandelte ich in demselbeu die Darstellungen des Asklepios, so weit 
sie mir in statuarischen Bildungen, in Reliefs und sonst in uns erhalteueu 
Werken Torlagen. Ein zweites Mal bemerkte ich etwa, dafi Asklepios in 
VasenhiMem gar nicht vorkomme: noch später, daß dies eine auffällige 
Erscheimiug sei, die noch einer Erklüruug bedürfe. Auch versuchte ich 
wohl eiue solche, die jedoch von subjektiven Betrachtungen ausgehend noch 
keine wisseosohsiftliche Oeirthr ihrer Richtigkeit darbo^k. Zu sohirferem 
Nachdenken wurde ich erst veranlaßt, als die Fragestellung bei mir fol- 
gende Fassung gewann : ist das Fehlen des Asklepios in der Vasenmalerei 
eine vereinzelte Erscheinung? Die Antwort ergab sich sehr bald, und iiwar 
in eniaohieden Temeinendam Sinne. Es konnte aUerdings nieht auffallen, 
daß neben dem Asklepios die Hygieia fehlte; denn wenn wir auch auf 
Vasen des schon vollki^mraen entwickelten Stils einem mit di*'sem Namen 
bezeichneten Wesen begegnen, so bat doch diese Uygieia als allgemeinste 
V«rtreterin der Gesundhext oder des Wohlbefindens mit der dem Arzt als 
Kraokenpllegwrin beigegebenen Tochter eigentlich gar nichts au tun. Eben- 
sowenig werden wir Bildungen vermissen wie den Zeus Ammon, den Stier- 
dionysos und, von ganz späten Darstellungen abgesehen, den ziegeubeinigen 
Pan, da diese Wesen immer neben dem Haiqytstrom der grieduschen Mytho- 



*) Sitzungsberichte der Bsjer. Akademie der Wissenseh., pbilos.-pbilol. bist. 

CHasse, 18Hy, II S. 71—95. 

BrnnD, Klaln« SohcifUa. III. 11 
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logie «no gemsse Soiid«rex)stent gvfUiit haben und darum nur SU cinw 
partiellen Geltung gelangt sind. S*:hon mehr ztun Naclidenken mufite es 
aiiffnrd« ru, daß Kronos und Khea nebft den Geburtssagen des Zeus toU- 

stäadig fehlen.*) 

Weitere Lfteken bieten andere Weaen aus dem Kreise einer sit^ 
liehen Weltordnuttg, wie Tyche, Nemesis» oder der Ordnungen in der Natnrf 

wie Nyx. 

Anstatt jedoch eiue ätatiütik von Namen mühsam im einzelnen zu- 
sammensusndmi, gelangen wir vielldcht schneller zum Ziele, wenn wir 
unseren Blick aninäclist von der Vasenmalerei und überhaupt von der bil- 
diri<l( n Kunst weg auf ein anderes Gebiet des Geisteslebens, das der PoeBie, 

hinlenken. 

An der Spitze der hellenischen Poesie stehen Homer und Hesiod, wenn 
attoh nicht als swei volle Persönlichkeiten, doch als Vertreter sweier Gat- 
tungen: der homerischen und hesiodischen Poesie. Nur im Gegensatz zur 
Lyrik, zum Drama dftrfen wir sie boidt' unttT dem einheitlichen Begriffe 
der Epik zuäamineul'aäseu. Innerhalb dieser Einheit aber genügt es nicht, 
auf gewisse Verschiedenheiten hinzuweisen, sondern es handelt sidh geradem 
um bestimmte scharfe GegensiU/ti. Allerdin^ sind auoh diese schon aos- 
drücklich betont und hervorgehoben worden, und zwar von keinem Ge- 
ringeren, als von Welcker in der Schrift: die Uesiodisohe Theogouie mit 
einem Versuch über die Hesiodische Poesie ttberhaupt, einer Einleitung mit 
kritischeo und exegetiscb* n Anmerkungen zur Theogonie . . Auch als An- 
hang zu spiner griechisch»-!! (lotttTlphre; EUicrlVld 1!*(>5. Allein aus schwer 
erkennbaren Gründen scheint diese Sclu-itt fast ganz lubekannt geblieben 
und jetzt so gut wie TersehoUen am sein. Ich halte es daher Ar meine 
Pflicht, auf ihre Existenz von neuem hinzuweisen; und ihre Bedeutung wird 
sich \äelleicht um so leichter Geltung verschaffen, wenn das litei-arhistorische 
Thema dieses (jugensatzcs in eine bestinunte Beziehung zu archäologischer 
Forschung gebracht wird. 

Diese Vwhindung ergibt sich aber aus der suidtehst gans allgemein 
zu formulierenden Beobachtung, daß, was die Vasenmalerei an Darstellungen 
aus der Gatter- und Heroensage bietet, dem Inhalt nach auf diejenige 
epische Poesie als älteste Quelle zurückgeht, welche wir als die homerische 
beseichnen dflrfen, daß dl^D[egra, was Hesiod, oder um den Begriff noch 
enger zu fassen, was die hesiodische Theogonie über Homer hinaus als 
spezifisch hesiodisch da!'l)iet('t, auf die Vasenmalerei keinen Einfluß geüM 
hat und darum in den Darstellungen derselben uuvertreteu geblieben ist. 
Ausnahmen mögen von vornherein zugegeben werden, aber auch hier wird 
es sich bewähren, daß sie bei schftrferer Betrachtung die allgemeine Bogel 
mehr bestätigen als aufheben. 

*)Als Khea bat allerdings Viseonti die sitzende Gestalt auf der Poniatowsk/- 
sch«i itiptolemotvaee beseiduet, und auch Stntbe (Bilderkreie von Elemis S. 96) 
hat sich wobl hauptsächlich dureh das Attiibut des Tympanon verleiten lusspii, 
auf der von ihm zuerst richtig fi^edeateten EriclithoniosKeburt einer berühmten 
Vase au<) KcH-ih „die große Mv^teriengöttin Khea" erkStanen zu wollen; aber 

äecade der ümstand, daß die Deutang bisher durch keine sichere Analog anfc 
er Vaeenomlezai beet&tigt wird, sauft die grOftten Bedenken gegen diesdbe er- 
wecken. 
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In der Theogonie ist es in erster Linie das kosmogonische Elfment, 
welches die Komposition des Ganzen boherrücht, vom Chaos, von Guia und 
Eros beginnend zuTÖixlerst bis zur Festigung der Herrschaft des Zeus. 
Dieses ganie Gelnet ist der Yuenmaleni fremd geblieben. Denn wenn 
auch einzelne Gestalten sieh in derselben vorfinden, wie /.. B. Gaia bei der 
Geburt des Erichthonios, Okeanos auf der Fran<,'oii>vase im Festznpe der 
die Thetis bei ihrer Hochzeit beglückwünschenden Götter, so erscheinen sie 
dodi gnns «nfierbalb des kosmogonisdien Zveammenhenges und sind ' yua 
der episoh ersihlenden Foede erst in den Zusammenbuig anderer Sagen- 
stoffe gewissermaßen hineingearbeitet. Auch der Kampf der Gigant«n, bei 
dem Ge erscheint, ist nicht hesiudisch. — So fehlt eigentlich auch Pro- 
methens: einige alte Vaeenirilder zeigen uns zwar den gefesselten Prometbens, 
aber nur etwa auf gleicher Linie mit anderen Büßern in der Unterwelt, 
wie Sisyphüs Eine rottlgurigp Schale, auf der Prometheus der thronenden 
Hera gegeuübertritt i^Mon. d. Inst. V 35), wenn sie richtig auf seine Aus- 
slHutnng mit den Olympiern gedeutet ist, bat wailgstens mit der bei&o- 
diaoben Anflkssung nichts zu tun Und wenn selbst die gewaltigen 
Schöpfungen der aischjleischen Tragödien nicht vermocht haben , diesen 
Sageustoff der Vasenmalerei zugänglich zu macheu, so liegt gerade darin 
ein neuer Beweis, wie die letztere sich gegen philosophische Gedankeu- 
poetie, im Qegensats sa plastisob poetiscber Ansehauong, ablehnend rm- 
halten hat. 

Prometheus tührt auf die Titanümachie, die eljcnfiills in der Va^en 
maierei keine Spuieu zurückgelassen hat, was um hu autfälliger erschtuueu 
kann, als eine Titanomaohie geradem an die Spitie der Gedidite des 
ej^iehen ZjUns gestellt wird. Aber so sehr der „Gegenttand (in dnr Ana- 
fBhmng des einzelnen) flir eigentlich episdie Behandlung vollkommen ge- 
eignet, durchaus verschiedenen Charakters von der Theogonie** (Welcker, 
ep. ZjrUns I 205) sein mochte, so dftrfte doch gerade, wenn Weleker 
(II 409) die (irundlagen des Gedichtes richtig rekonstruiert hat, dasselbe 
in seinen <lruiiilanschauungen weit mehr der tlieogonischen , als der home- 
rischen Poesie enteprochen haben. Jedenfalls hat die Vasenmalerei der 
ansehaolicheren OigantomaeMe den Vorzug gegeben. 

Hesiodisch, nicht homerisch sind femer die Sagen von Kronos, Rhea 
und der Geburt ihrer Kinder. Man könnte sagen, daß hier ( wie z. B. auch 
bei der hesiodischcn Metis) schon das Abstruse ihres kosmogonischen Cha- 
rakters genügt habe, die Vasenmalerei von ihrer Behandlung fernzuhalten. 
Aber warum hat sie auch die Darstellung der Kindheit des Zeus Termieden, 
während ihr doch die Geburt der Athene, die Kindcrstreiche des Herraes 
nicht fremd geblieben sind'? Diese hatten bereits durch die homerische 
Hymnenpoesie eine bestimmtere „poetische" Gestaltung erfahren, welche sie 
lllr kUnstlerieehe Behandlung brauohbarer maohte. Von der ffindheitssage 
des Zeus ist etwas Ähnliches wenigstens nicht überliefert; sie scheint über 
eine mehr doginatisch-theogonische Fommliening nicht hinausgekommen zu 
sein. — I)aii übrigens die homerische iiyiuuenpoesie in meiu- als eine 
Gattung lerttllt, ist freifidi iMagst anerkannt Doch dürfte einmal eine ar^ 
ttente Betrachtung und Zerlegung nach ihren epischen, theogonischen und 
orphischen oder dogmatischen Elementen, wobei auch die hier angedeuteten 
Beziehungen zur Kunst schärfer ins Auge zu fassen wären, wohl geeignet 

tf 
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sein, die rorhandenen G«g8xultxe in trhdliter Anwsliaiiliolikelt fuu vor 

Augen zu führen. 

Nächst den kosmogonischen Eii'uienten sind es Wesen ethisch-begriä'lichcr 
Art| di« in der Theogonie starit ia d«D Vord w gr u nd tveten. Frailioh luaea 
noh dieselben nicht wohl unter einem einzigen G«sicbtspunkte zusammen- 
fassen; und (las Vorkommen mancher hierher gehöriger Namen und (Je- 
stalten bei Humer und in der Vascmualerei kann sogar gegen den Grund- 
gedanken, Yoo dem wir Misgegangeo lind, m spreehen seheineD. Wir 
mfissen daher vorsuchen, uoa Aber gewisse Unterschiede klar zu werden. 

Nrben der Hygieia, deren schon früher gedacht wurde, finden sich auf 
Vasen des vollkommen entwickelten Stils Wesen wie Eudaimonia, Euuomia, 
Pandaisia, Paidia, Eutychia (Jahn, Mflnoh. Vas. EinL 8. GOIY). Aber aneh 
abgesehen davon, daß ihre Namen sum großen Teile der Thco<:unie fremd 
sind, bedarf w^ohl keines weiteren Beweises, daß sie einem Meen kreise 
entsprungen sind, der dem hesiodischen nicht nur der Zeit nach fem steht. 
Ähnlich verhält es sich mit den Srinyen, welche, ebenso wie die ihnen 
verwandten Lyssa, Apate, Ananke, Oiströs, der titwen Vasanmalern fremd 
sind und erst in «h-r durch die Tragödie ihnen gegebenen per^^^nlichen 
Ausgestaltung auch ktiustlerische Geltung erlangen. Sie können uns aber 
zu weiteren Betrachtungen überleiten. Wie Erinjs oder die Erinyen 
der homerischen Poesie nicht fremd sind, so hegeignen wir in dersdben 
auch den Moiren, Heren, Chariten, Musen, Nymphen. Aber wie sich schon 
darin ein k'ewisses Schwanken zeigt, daß sie bald in der Einzahl, bald in 
der Mehrzahl erscheinen, so treten sie uns ebensowenig wie die Eriuyen in 
einer beetinimten persSnlichen Ansprftgung entgegen; nnd wenn sie aneli 
nidit ganz der hesiodischen Auffassung eutsprechen, so haftet ihnen dodi 
ein gutes Teil von dem hegritf liehen Wesen dieser letzteren an. Wie ver- 
hftlt sich aber ihnen gegenüber die Vasenmalerei? Wir finden sie sämtlich 
(anch die Chariten sind wohl nur snftllig verloren gegangen) auf einem 
ifonumente von hervorragender Bedeutung, auf der Franpoisvase. Aber 
schwerlich würden wir selbst die Kalliope an der Syrinx, die sonst als 
Musenatthbut nicht wieder vorkommt, noch auch die Nymphe an den 
kleinen Becken oder Zymheln, welche sie schl&gt, zu erkennen imstande 
■ein, wenn der Künstler nicht den einzelnen Figuren oder Qrappen die 
Namen beigeschriel)en hätte. Finden wir doch gerade die Syrinx als Attril)nt 
einer der nysäischen Nymphen auf dem soeben publizierten Fragmente eines 
der Fran^oisvase nahe verwandten Gef&Bes des Sophilos! (Mitt d. ath. Inst. 
1889 T. 1) [— Wiener YozlegebL 1889 Taf. II 3] Man sieht, diese Wesen 
hatten wie in der Poesii' so auch in der Kunst noch keine feste (Jestalt 
gewonnen; sie hatten last nur eine attributive Bedeutung, waren nur be- 
stimmt, das Weseu oder Walten der Gottheiten, welche sie begleiten, nach 
gewissen Sichtungen niher sn heieiehnen. Nodi mehr, sie haben anSer* 
dem in der Vasenmalerei zunächst kanm eine weitere Entwickelnng. Nur 
vermutungsweise und im Zusammenhange ihrer Umgebung können wir in 
schwarztigurigen Darstellungen kaum emzelne, sondern nur gruppierte Fi- 
guren anf diese Wesen henehen, wie ich s. B. auf swei Vaeen wegen der 
Verbindung mit Hermes Nymphen angenommen habe (Sitzungsber. 1887, 
II 2.'M > [J^. 137], wahrend anderwärts die .\uwesenheit des Apollon die Deu- 
tung aul Musen nahelegt (Bie, Die Musen in d. ant. Kunst S. 9). Aber 
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jede nähere Charakteristik, ja selbst die Beigabe von Inschriften üshlt; vnd 
aus dor mittleren Vasenmalerei verschwinden diese Gestalten sogar völlig. 
Erst gegen das Ende dieser mittleren Zeit beginnen sie wieder zu erscheinen, 
wenig in selbstlndiger Geltung und nusgebildeter Charakteristik: auf einer 
Hflndiener Vase (806) bilden die neun Musen für sich ein Bild; sie sind 
zusammen die Vertreterinnen der Musik, aber keine ist einzeln für sich 
kenntlich, (tberwiegend sind sie einbezogen in bestimmte Szenen der 
Sagenpoesie; so die Musen beim Wettstreit des ApoUon und Marsyas, oder 
in Verbindung mit Tliamyria odnr Huauos, die Hören in Triqptolemoidar' 
Stellungen, während in der Umgebung der Aphrodite die Stelle der Chariten 
durch Peitho und vorwandte Wesen eingenommen wird, und die Moiren 
selbst jetzt noch nicht wieder imätanUe äind, gegenüber oriunjenhaften Gre- 
atalten sieh wieder Geltung su versdbaffen. 

Ziemlidt uaf gleicher Linie mit den hier beobachteten Erscheinungen 
stehen einige andere: Eris, Deimcs, I'hohos, Ker und Keren lassen sich als 
Homer und Hesiod gemeinsam bezeichnen. Auch in der ältesten Vasen- 
malerei hüben sie gewisse Spuren xnrOekgelMsen: Spuren, die aber xn einer 
eigentlichen Entwiekelung durchaus nicht gaflÜirt haben. Denn Eris, allein 
oder in V^rbindune mit Tliemis in Dar.stellungpn des Parisurf fils auf Vasen 
des spateren Stils gehören ja wiederum nicht der theogojiischeu, aondem der 
Sagenpoesie an (wie auch Themis auf dem InnenMlde einer Schale als 
Orakelgöttin ¥or Aigens). Wir werden aber durch diese ältesten schreck» 
haften Wesen auf eine Entwickelunpsstufe zurückgeführt, die wir als Homer 
und Hesiod vorausgehend etwa als eine dämonologische bezeichnen dürfen, 
die bei Homer im Verschwinden begriffen, bei Hesiod dagegen unter modi- 
fizierten oder philosophisch gelluterfcea Gesichtspunkten wieder au^nommen 
wird. In dieser letzteren Fassung haben sie aber sicher auf die Kunst der 
Vasenmalerei keinen Kintluß geübt, so daß also der allgemeine Satz von 
dem verschiedenen \'erhältnis der letzteren zu homerischer und hesiodischer 
Poesie keine nennenswerte Einsefaiinkung erleidet 

Kehren wir jetst su dem Ausgangspunkte nnserar Erörterungen, zu 
Asklepios, zurück. Er wird in der Theogonie nicht en^•ähnt, und in an- 
deren hesiodischen Dichtungen erscheint er, wie bei Homer, noch als 
SterbKoher. Seine UmUldnng sum Gotte aber Tollsog sieh nidit in der 
Richtung, daß sich durch Überwiegen rein dichterischer Phantasie eine 
volle individuelle Persönlichkeit heraushildcfe , sondern daß das besonders 
Bezeichnende, das Hil&eiche und Heilbringende des ärztlichen Charakters 
oder Standes zu einem Bilde Ton allgenieiner Geltung saMmmsogeftJlt und 
auf die Stufe der Göttlichkeit erhohen wurde. Es Überwiegt also nicht das 
poetische, sondern das begrifflich relipöse, um nicht zu sagen dogmatische 
Element. So stellt sich für uns Asklepios ohne weiteres auf die Seite der 
hesiodischen, nicht der homerischen Götterwelt, und wenn daher Asklepios 
Ton Seiten der Vasenmaler keine Berdcksichtigung erfiahren hat, so werlen 
wir diese Erscheinung auf dieselben Ursachen, wie das Fehlen der hesio- 
dischen Gestalten zurückführen müssen. — Ziu* weiteren liest iiti>,auig dieser 
Auffassung darf wohl darauf hingewiesen werden, daß die statuarischen 
I^dungen des Asklepios denen des Zeus der Zahl nach keineswegs nach» 
stehen, die ihm geweihten Reliefs die des Znis sogar weit übertreffen. An 
ftnßerer Verehrung hat es also dem Gotte nicht gefehlt; aber sie hat etwas 
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VerstandeKinUßiirt's. Wo die Gesundheit zu fehlen beginnt, da erwartet 
der Mensch di<> niii hste Hilfe weit mehr von dem Beislande des Arztes als 
TOD höheren Mächten, und ihm ist daher vor allen Dank und Lohn gewifi. 
Diese Art der Verehrung hat also mit dem einfiush gUnbigen Siane oder 
■neh mit der Mystik d's Glaubens, welche weit mehr das Gemllt oder 
die Phantasie als den V<rst;iinl beschäftigt, im (Jninde nur wenig zu tun; 
und so läüt sich auf die Religion des Asklepios im verallgemeinerten Sinne 
anwenden, was Weleker (Hesiod S. 71) Uber den bewmderen Ohankter 
der heiiodisohen Poesie aasspricht: „Es firagt sieh, ob auch in der hesio- 
disohi'n Theogonie (in gleicher Weise, wie im liomcrisfhon Epos, den 
Hymnen, den C'horliodern eines Pindar oder der Tragiker) ein Hauch theolo- 
gischen Sinnes auch nur stellenweise fühlbar sei. Nein, dem Didaktischen 
nnd Chdehrten im Zasammenitellen und Ordnen, dem ProMtiBohen sohmnt 
das Werk, wenn man es im ganzen betrachtet, naher zu st^^'hen, als dem 
Theologischen sowohl wie dem Poetischen, obgleich es nicht bloß äußerlich 
nach Vers und Sprache die Form der Poesie au sich trägt, sondern der 
Verfosser auch poetische Anlage nnd Kimsfe in Anadmck nnd Schilderung 
unTerkenubar bewährt, wenn der Oegenstand geeignet ist Ungleich we- 
niger offenbar als das Epos hat die Theogonie auf volksmäßig herrschende 
Vorstellungen Einfluß geübt. Auch in dun Bildwerken ist vom frühesten 
an keine Benehung auf Personen der mythischen Entwickelung des Titanen- 
kampfes.'* 

So fiihren uns die Wurtj W. Ickers zu demselben Ziele zini'n'k, auf 
welches unsere Erörterungen gerichtet waren, und sie legen dabei den 
innersten Grand Uar, auf den wir insbesondere die Zurikd^tung der 
Vasenmalerei gegenfiber der hesiodischen Poesie zurückzufOhren haben. Es 
handelt sich um den Ttegensatz der weltlich epischen, frei poetischen Ge- 
staltung der Oötter- und Sagenwelt durch Htjmer gegenüber der theogonisch- 
philosophischen Auffassung derselben bei Hesiod. Die Vasenmalerei ent- 
nimmt ihre Stolfe aus der erstomi, in wdcher durch die poetische Gestaltung 
die kllnstlerisohe bereits Torgebildet UL 



So wichtig diese üntonseheidung sein mag, so werden wir uns doch 
TOT einer zn einseitigen und aussöhlieBlichen Anwendung derselben bAtstt 
müssen. Wohl aber ist sie geeignet, unsern Hlick für andere Beobachtungen 
zu schärfen, für welche wir die Erklärung wenigstens zum Teil in anderen 
UrsaclMn sn suchen haben. 

Es fehlen in der Vasenmalerei nicht nur die theogonischen und begrifF- 
lichen Wesen; sie kennt auch keine Lokalgottheifen, Fluß- und Berggötter 
derjenigen Gattung, welche in ihrer Darsbellimg einen landschaftlichen Cha- 
rakter verraten, wie schon durch ihre Lage die FlufigStter in den Giebel» 
gmppen zu Olympia oder des Parthenon, oder gar der Enrotas des Euty- 
chides, in dem „die Kunst flüssiger als der Fluß" erschien, oder endlich 
in <b'r Wandmalerei die verschiedenartigen Gestaltungen, die w,ir als .\ktai, 
Skopiai, Leimones u. a. zu bezeichnen berechtigt sind. In Beiiehung zur 
Landsduift stehen allerdings in der spftteren Vasenmalerei die Pane, Satyrn 
und nbnliche Wesen. Aber sie sind nicht Personifikationen der Landschaft, 
sondeni der ktndscbaftUchen Stimmung, durch welche die Natur als belebt 
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aneheiBt und in dieser Belebung alt teünelunende Zusehanerin rar Hand- 

lung in Beziehung geieirt wird (vgl. Amplnn^. Personifizirrung des Lcliens 
in der Natur, Wohl aber 6nd«m sich, zum mindesten schon in dtm 

streugeren, rotfigurigea Stil, Lokalpersonitikationen , wie z. B. auf einem 
Tripiolemosbilde des SSeron (Mon. d. Inst IX 43) [Boseher, Lexikon II 
8p. 1370 Fig. 16] die Eleusis, inscbriftlich beglaubigt, aber ohne beaeich* 
nende Charakteristik, einfach als Prauengp.stalt im Gefolge der Persephone. 
Auch die lebendigere Bewegung z. B. der Galene bei dem Kampfe des 
Herakles mit dem LOwen (Mflneken 415) oder der Kreta anf der Talosraae 
dient nicht zur Charakteristik der Gestalt, sondern beieiohnet niir die dar- 
gestellte Hiindlung als eine heftig erregte oder spannende. 

Diese letzteren Personifikationen fügen sich unserer bisherigen Betrach- 
tungsweise ohne Schwierigkeit ein. Wir werden znnichst keinen Anstoß 
nelimen, wenn wir z. B. statt des aus schriftlicheu Nachrichten bekannten 
Heros Eleusis eine weibliche Gestalt finden: ot yuo t nyahn tojv Xnytav ure 
ov nQoa6itb>t> atpioi, ^cvtccii', älXa xe nlaOaO&ai diduixuai tuti luchara ig xu 
yivi] xü)v iiffOKov^ bemerkt Pausanias I 38, 7 gerade Aber die verschieden 
überlieferte Genealogie des Heros Eleusis. tlnd wenn £eser bei Hygin 147 
als Vater des Triptolemov erscheint, so mochte vielleicht dem Vasenmaler 
bei der weiblichen fiestalt soirar <ler (!e(hinke an die Mutter nicht fern 
liegen; es handelt sich eben um eine einfache freie lieroisierung. Wie aber 
die alte Poesie solche Yerhiltnisse aufhBt, das lehrt in anschaulidister 
Weise der homerische Hjmnos anf Apollon. Dorl \\. -iV', richtef Lcto an 
die Delos den Antrag, dieselbe möge gestatten, daÜ die Insel der Sitz üires 
noch nicht geborenen Sohnes Apollon werde. Delos freut sich, läßt aber 
die Leto erst noeh einen heiligen Eid schworen, daß Apollon stets die bisel 
vor allen ehrenwerde. Auch hier alf^o ist die Delos ganz einfach eine episch 
heroischf Gestalt, mit welcher Eleusis diin hiius auf der gleichen Linie steht. 

Auch die Pane, Satjm u. a., obgleich sie erst in vorgeschrittener Zeit 
ihre besonderen Besiehungen ra poetüioher Natnransohauung und Stünmaug 
gewinnen, knüpfen wenigstens an ältere Gebilde an und bewahren dadordi 
einen gewissen Anteil persönlich mythologischer Substanz. 

Warum aber verzichtet die Vasenmalerei auf die im engeren Sinne 
landschaftlichen Personifikationen, fOr wdohe doch Plastik and Malerei 
sogar direkte VoiliUder lu liefern Teraioolitea? Bs mSehte nur in sehr be- 
schränktem Sinne gestattet sein, auf die Lokalpersonifikatinncn der späteren 
römischen Kunst hinzuweisen, insofeni wir in diesen erkennen, wie sie im 
letzten Grunde auf einer bei den Vasenmalern nicht beliebten begrifflichen 
Aufihssung beruhen, wie ihnen gerade das persOnliehe Element foUt, und 
schließlich an ihnen fa^t nur der Gattungsbegriff (des FluBgottes, des Berg- 
gottes) Übrig bleibt. Ztir voHstündigen Begrtindung ihres Fehlens in der 
Vasenmalerei würde dieser Hm weis doch kaum genügen, zumal sich ja in 
Plastik und Ihlerei mancherlei Versuche nachweisen lassen, inneriialb des 
Gattungsbegriffes anch individuelle Cbarakterverscbiedenheit« ii zur An- 
schauung zu bringen rvgl. meine Verteidigvmg der philostratischen Gemälde: 
Jahrb. f. Philol. Sappl. IV S. 284 ff.). Wir werden nach anderen Gründen 
forsdifln mflssen, und ich glaube dieselben su finden in den heeonderen 
techmsch'Stilistiaehen Bedingungen, denen die Vaaenmalerei anderen Kunst- 
gntfeungen gegenfiber unterworfen war. 
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Et tind besonders zwei Seiten, iMwil denen die Vasenmalerei in ifami 

MUtoln heschränkt ist. Iti ilirpn illtpren und auch noch in ihren mittleren 
Entwiokolungsstufen muß sie auf die Wiedergabe pbysiognomischen Aus- 
druckes 80 gut wie ganz verzichten. Sie mufi sich begnügen in mehr 
iTpiidier Weise m nntencheiden: den Knaben, den JflngUng, den Mann, 
den Gieie (selbst der eigentlifhe Kindortyims fehlt ihr noch); sie scheidet 
wohl aiich einipe hesonders aiis^^'eprivirto Chiiraktor»', vornehme oder gomoino, 
teils Gattuugscharaktere, wie Satyrn uud Silene, teils individuelle, wie etwa 
HanUei. Sie geht flberwiegeod ans von der Sdildelbildong und den ftelen 
Formen; sie benutzt außerdem /u weiteren Unterscheidungen das kons und 
lange, krause und schliditc. helle und dunkle Haupt- und Barthaar. Aus- 
druck von Kununer, Schmerz, Betrübnis usw. aber gibt sie nicht durch 
physiognomisbke Zfige, sondern dnrcb Stellong, Wendung, Neigung des 
Kopfes, flir sieh oder in Verbindung mit der Haltung der Arme und Hände, 
durch Verhüllung usw. Selbst in den vorzüglichen, echt attischen Frag- 
menten einer Totenklage (Mon. d. Inst Vlll 6) ist kaum mehr gegeben. 
Wo ausnahmswe^ einmal noch mehr erstrebt ist, wie in der Darstellung 
des Philoktet (ib. VI 8), da ist der phjsiognomi-^che Ausdruck des Schmerzes 
der VorwiindiuiLr t.n'ra<lH/\i iniBlungon. In <b ii Vasen nialerisclien Stils zeigt 
sich allerdings ein gewisse Fortsehritt, aber im (»runde doch auch fast nur 
in der Vermannigfaltigung der Typen. Nur ausnahmsweise gelingt einmal 
eine so kflstliohe Charakteristik, wie die des Dolim, Odyssens und Diomedes 
in dem Bildwerke bei Overbeek, Heroengal. 17, f [Reinach, Repert. des 
Vases II 464, 4]. Im allgemeinen ist nicht einmal' ein so ausgeprägter 
Charakter wie der des Odysseua in der Vasenmalerei zu einer so festen 
DuTohbildnng gelangt, wie sie ihm, etwa Yon Parrhasios beginnend, in der 
übrigen Mabrei und in der Plastik zuteil geworden. Das eigentliche Pa- 
thos, das bleiliende, tief innerliche der Meergötter, oder das auf dem Mo- 
ment der Handlung beruhende, wie im Laokoon, das sinnliche Empfinden 
prazitelischer Sa^rm, ja ttberhanpt Gemfitsstimmiuigen werdeo wir aach in 
der spitaren Vasenmalerei vergeblich suchen. 

Die zweite Seit«- betrifft das Landschaftliche. Bis auf die Höhe ihrer 
Entwickelung stehen ihre Figuren in einer Linie hinter- oder gegeneinander; 
höchstens, und audi das nur in beschranktem HaBe, kennt sie „gekoppelte** 
Figuren. Zutaten wie einzelne Bäume, Felsen, haben mehr eine örtliche 
oder sachliche als eine landschaftliche Redeufung. Der malerische Stil 
setzt nicht überall, aber doch zu einem wesentlichen Teile seine Figuren in 
ein bestimmtes landschaftliches Terrain; er seh^dat Höhen und Tiefen. 
Aber auch er kennt keine elgentliehe Landschaft, wie ddi schon daraus 
erkennen laßt, daß es genau genommen kein Vorn und Hinten, sondern nur 
ein Oben und Unten, Darüber und Darunter gibt und landschaftliche Fem- 
sichten gänzlich fehlen. Nur selten schließen sich die Linien, auf denen 
sich dio Hgtiren bewegm, sn mum einheitliohen Terrainbilde snsannnen. 
j^h ffliflh in der Behandlung des einzelnen: Stamm, Aste, RlUtter erwecken 
in uns das Bild eines Baumes, ohne daß dieser einem wirklichen, landschaft- 
lichen Baume entspräche. Nur selten werden wir an Begriffe wie Gesträuch, 
Gestrüpp oder Wald einigermaBen erinnert Auch hier mOditen die Blume, 
der „Wnid" der oben erwfthsten Dolonvnse, die Grenae beceichnen, bis zu 
welcher die Vasenmalerei nach dieser Eiohtung Tonugehea gewagt hat 



Digitized by Google 



MethodologiaclMs. 



169 



Ist M ZuMl, daB die SpitalmbeB- mid Poliwigedehtar der Doloneia 
und die Waldbiame ndi auf einem und demselben Bilde befinden? Das 

Zusammentreffen zweier an der Grenze der Gattung stehender, exzeptioneller 
Erscheinungen scheint natnrgemttß dazu aufzufordern, die Erldärung dieser 
Grensen in einem nnd demselben Omnde zu snchea. Dieser Grand aber 
liegt in dem linearen Charakt<-r der Vasenmalerei, die ja flberiiaapt mdir 
Zeichnung als Malerei ist und der ja deshalb, von gewissen streng be- 
grenzten Ausnahmen abgesehen, der polychrome Charakter prinzipiell fremd 
ist Danraf beruht es, daft ihr, nm das Tetfaaltnis wenigstens annähernd 
mit einem einzigen Worte zu bezeichnen, das Gebiet der Illusion gtoa- 
lich versohlosgen ist. Vm das völlig zu vorstehen, müssen wir uns noch 
ausdrücklich in diu Anschauungen des Altcrtiuns versetzen. Uns Neueren 
ist freilich in Kupferstich und Lithographie die volle Licht- und Schatten- 
wirkuBg dimdi die Mittel der Zeichnung geUufig. Wo die Alten in Zeich- 
nung das Höchste geleistet haben, wie in den Gravierungen der ßcoronischen 
eiste, da ist der TJmriß der Gestalten durch eine Linie von durchaus sich 
gleichbleibender Stärke umzogen; lanenkonturen sind auf das Notwendigste 
bescborinkt; CHiederung der Fttöhen (durch das Spiel der Muskehi) wird 
nicht dnrdi suiMBiDenb&ngende Iduien, sondern dnroh kon gesbichelte 
Sohrafßerung nur angedeutet. 

Also Illusion fehlt, zunächst nach der formalen Seite. Aber das For- 
male pflegt mit dem Geistigen wmt enger snsanunenznhftngen, als man 
snmeist anzunehmen geneigt ist. Jene Natnrwesen, in denen sich das Bild 
der Natur spiegeln soll, sind ohne einen g»'wissfn (Jrad von Illusion nicht 
denkbar. Läüt sich die Eigentümlichkeit einer Gestalt, wie die des Fluß- 
goties ans dem FarChenongiebel durch blofle Unearseichnung ohne jede An- 
gabe von Licht und Schatten auch nur annlhemd wiedergeben? Es genfigen 
nicht bloß begrenzende Linien: wir verlangen wenigstens Flächen, und hier 
gerade Flächen, welche durch die zartesten Übergänge untereinander ver- 
bunden sind, wie sie durch einzelne Linien sich nie vollständig wiedergeben 
lassen. Aber selbst die yollendetste reine Plastik yermag hier kaum alles 
zu exTsiehsm. Wir werden diese Wesen erst ganz verstehen, wenn wir sie 
in Verbindung mit ihrem eigensten Element und mit diesem durch die 
Farbe verbunden erblicken. — Was von der körperlichen Gestaltung, das 
gilt auch Ton dem geistigen Ansdmek. Auch die ftinen Abstafimgen pa- 
thetischer, melancholischer, sentimentaler Stimmungen verlangen FlSohen, 
verlangen das Spiel von Licht und Schatten und schließlich Farbe. 

Also auch das Maß der technischen Mittel, über welche die Va&en- 
malerm su verfBgen hatte, wird wesentlieh dazu beigetn^fen haben, daß sie 
die Daxstellung jener besonderen Art von Naturwesen gemieden hat. Lag 
es doch nicht im Wesen der lifllenischen Kunst, mit den beschränkten 
Mitleln einer Kunstgattung das erreichen oder gar noch überbieten zu 
wollen, was eine andere ihnr Natur na«h leiehter imd besser zu leisten 
imstande war. 

Von diesem Punkte ans würde sich die Untersuchung leicht überleiten 
lassen zu der Frage, wie weit neben der durch das Verhältnis des Homer 
nnd des Hesiod erläuterten poetischen Auffassung auch die technischen Be- 
dingungen auf die Auswahl und die Durdibildung der in der Yasenmalerei 
daxgesteUten Gegenstinds fiberfaaiqit eingewirkt haben. Es wQrde sich 
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dabei waliiseheiiiUeh hmiuutellen, wie dss Fehlen der HIuuod wesenflieh, 
ja yielldcht cntsclieidpnd dazu mitpo wirkt hat, der Vasenmalerei den Cha- 
rakter einer Bilderschrift im hiUieren Sinne zu bewahren, welche mehr 
unsere Phantasie zum Denken anregen als den Sinnen Befriedigung ge- 
wlhren soll. Dooh diMo Frage, wie sie asAi ehen jetit mir erst aiifiirftiigl, 
bedarf zu ihnr Ikantwortung weniger einer fttr den Augenblick ange- 
8trengt<?n Arbeit als einer längeren ruhigen und vielseitigen Erwägung. 

Ich breche daher hier ab und wende mich einem ganz, neuen Ausgangs- 
ponkte in, der ron den bisherigen Erihrteningen sniAdist weit abAlhrt, aber 
doch in einem gewissen inneren Znsammenbang mit denselben steht. 



Die Daietellangen der Geburt des Erichthcnios anf Yasen desjenigen 
rt Stils, welcher dem malerischen vorangeht, beschr&nken sich auf eine 
geringe Figiirenzahl: neben der Hau]itgn!ppc: Ge, Athene und Erichthonios, 
ßnden sich der schlangenloibige Kekrops, liephaistos nebst zwei Niken 
(Chiusi, jetzt Palermo; Mun. d. Inst. III 30); Hephaistos allein (Mflnfllien 44S; 
Mon. d. Lisi 1 10); oder Zei», eine weibliehe Gestalt und Nike (London 749; 
Gerhard A. V. TTT Nur auf den Außenbildern einer Trinl<s<^Vinle aus 

Tarijuinii (Mon. d. Inst. X iiH; vgl. Ann. 1877, 418 sq«i.) erweitert sich der 
Kreis, indem zu der liauptgruppe mit Kekrups und Hephaistos noch die 
drei Schwestern Hesse, Aglauros und Pandrosos und aoBerdem die birtigen 
Gestalten des EreebthenSt Aigens vnd Pallas hinzutreten. Die drei Schwestern 
lassen sich, wenn auch nicht in volle Übereinstimmung, doch noch recht 
wohl in genügenden Zusammenhang mit der schriftlichen Uberlieferung der 
Sage bringen. Bicbtig aber ist, was der Herausgeber bemerkt, daB sich in 
dieser keine Nachricht finde, welche die drei genannten mftnnlichen Ge- 
stalten in eine bestimmte Beziehung zur Gehurt des Erichthonios setze, ja 
daß ihre Gegenwart, wenigstens die des Aigeus und Pallas, mit der ge- 
wKhnHehen Ohronologie sogar in bestimmtem Widerspruche stehe. Und 
dennoch verlangt ihre Gegenwart eine ErkUh-ung. Sollen wir uns nun etwa 
mit der Annahme begnügen, daß, als der Maler eine an Zahl beschränkte 
Komposition für zwei Außenbilder einer Trinkschale zu verwenden yeranlaflt 
war, er die Gestalten beliebig aus der Sltesten Sagengeschiehte nur snm 
Zwecke der Haumfllllung beransgegriffen habe? Das trftgt doch gar zu 
sehr den Stempel eines Auskunfsmittels der Verlegenheit. Eher läßt sieh 
vielleicht auf einem Umwege zur Lösung der Schwierigkeit gelangen. 

Es pdegt allerdings am nächsten zu liegen, die Erklärung bestimmter 
Brsebeinnngen innerhalb der Kunst deqenigen Volkes sn suchen, in dessen 
Eneugnissen sie uns zimlichst entgegentreten. Aber auch in der Kunst 
sind gewisse Ideen nicht iin einen bestimmten Ort, eine hestiinmtf Zeit ge- 
bunden. Sie können wiederholt, an verschiedenen Orten und ui verschie- 
denen Zeiten gewissennaBen neu geboten werden und wenn aneh nicht in 
vSUig glekher, doch in analoger Gestaltung in die Erseht immg treten. So 
wandten sich meine Gedanken von dem Vasenbilde auf <lie christliche 
Kunst, in welcher namentlich gegen das Ende des Mittelalters und im Be- 
ginne der Neuzeit sich aus der Hasse der heiligen Darstellungen eine enger 
begrenzte (iattung ausscheidet, die man sich gewöhnt hat als sante OOtt* 
versasioni au beaeichnen. Um mir Aber den Begriff dieser mir nur im 
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allgemeineii bektnnien Gattung, über ihre Entstehung und über ihre Eni- 
Wickelung klarer zu werden, nahm ich ilen Hut des Herrn Dr. B. Kiehl in 
Anspruch, aus dessen freundlichen Mitteilungen ich das Folgende entnehme. 

Die SMito oonvermione entsteht, indem auf einem mehreren Heiligen 
geweihten Altar die Statinn derselben nebeneinander aufgestellt werden, 
■/iiorst ohne weitere innero Vorhimlung, ja häufig noch r&umlich etwa durch 
Süulenarkaden voneinander getrennt. Überragt unter denselben eine an 
Bedeutung die andern (i. B. Maria, Christus), so erhftlt diese den Ehren- 
plats, nm den mh die andern symmetrisch gruppieren. Bei der Über- 
tragung solchen plastischen Altarschmuekes auf die Malerei muß schon die 
Vereinigung der verschiedenen Figuren auf der einheitlichen Bildtliiche 
nach und nach auf ein engeres Zusammenscliliutien derselben hinweisen. 
Sie Tereinigen sieh s. B. nm die Madonna, den Qekreosigten im Momente 
gemeinsamer Anbetung, oder es tritt etwa ein musizierender Engel hiun, 
der schon melir innerlich die (n-stuUfMi zu einer gemeinsamen Stimmung 
verbindet, während auch die absolute Buhe der Handlung mehr einem ge- 
wissen Mafia von Bewegung und dadurch nlheren Beiiehungen der einseinen 
Figuren zueinander Platz macht. Gleichwohl wollen auch diese kfinstlerisch 
einheitlich geschlossenen Bilder nicht die Darstellung eines bestimmten 
hü>torü>chen Momentes gehen (etwa eine Anbetung der Madonna und des 
Ghxistnskindes unmittelbar nach der Geburt oder die Trauer um den Ge- 
krensigten nach der' Krensigung), sondern es bandelt sieh auch hier nur 
um eine, wenigstens im gewissen Sinne willkürliche Zusammenstellung von 
Heiligen, was unzweifelhaft aus dem Umstände hervorgeht, daß in einer 
und derselben Reihe ohne alle Bflcksicht auf Chronologie Gestalten sich 
▼ereinigt finden, deren Lebensseiten durch Jahrhunderte voneinander ge- 
trennt sind. Ja wenn z. B. in einem Gemälde des Carpaccio in der Aka- 
demie /.u Venedig .loachira und Anna im Momente ihrer Begegnung und 
zu ihren Seiten die h. Ursula und Ludwig der Heilige dargestellt sind, so 
haadeli ea sidi mdit sowvdil um die Umarmung, sondern diese Grai^nerung 
erscheint nur gewählt, weil sie besonders ehankteristisoh ist, nm die beiden 
Figuren allgemein kenntlich zu machen. 

Das letzte Ziel, auf welches diese ganze Entwickelung zuerst unbewufit 
hittstrebt und in dem sie eigentlieh erst ihre innere B«reehtignng findet, 
scheint mir in einer Auffassung erreicht, als deren hervorragendste Mani- 
festation wohl unbestritten Raffaels sixtinische Madonna betrachtet werden 
darf. Aus der s&nta conversazione wird eine Vision. Die Madonna ist 
nicht die «ne persSnlidie, in das menschliche Dasein getretene Mutter mit 
dem Kinde, sondern ihre ewige Idee, die nicht aufhört zu sein, die überall 
erscheinen und, ftlgen wir hinzu, überall Segen bringend wirken kann. Be- 
trachten wir unter den gleichen Gesichtspunkten liaffaels Transtiguration, 
80 ist auch hier der Christus der Erzählung in der Apostelgeschichte durch 
den KflnatHisr verklärt zu dem ewigen, stets gegenwärtigen Hmland und 
Erretter aus der Not. Und ordnet sich nicht auch die Disputa der gleichen 
Auffassung unter? Ja selbst die Schule von Athen löst sich uns los von 
Zeit und Baum, und es bleibt das in der Idee vurhaudeue einheitliche Bild 
des Gttsteslebens aller Zeiten. 

Dürfen wir ähnliche Ideen in der griechisdien Kunst voraussetzen? 
Beginnen wir von der zuletzt genannten Hinweisnng, so besitzen wir nicht 
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n\ir in einer Handschrift des Dioskorides zwei Hebdomaden griechischer 
Ärxte, die ohne künstlerische Verbindung ganz lose ziisammengeordnet sind 
(Visconti, Icon. gr. I 34 — 35), sondern auch in einem Mosaik der Villa 
Albani (Winekelnumn, Mon. in. n. 185) die Dispota einer Hebdomas, einer 
6iol *'n/nli1 v iri Münnern, wie allgemein angenommen wird, dw Büdnine 
vou l'hilosüphcu oder Gelehrten, die wohl nie wirklich im Leben zusammen- 
getroÖ'en sind, sondern sich nur im Bilde zu geistiger Gemeinschaft ver- 
Auf dem lioehaltertfimliefaen korinfhisclien GeAfie dei Oharee 
(Arch. Ztg. 1864 T. 181) marschieren zu Pforde anf: Achilleus, Patrokloa, 
Protesilaos. Nestor, Palainedes und ihnen gepenfiber Hektor und Memnon. 
So standen sie nie zum Kampfe einander gegenüber. Wohl aber waren sie 
vereinigt in der Phantasie eines Kindes, hier einee Malers aus der Kind- 
heit der Kunst, und so, mit ihren Rossen Xanthos, Balios, Podargos und 
Orion, wurden sie diesem zu einem einheitlichen Gesamtbilde des großen 
troischen Krieges. ■ Auf einem oder zwei schwarztigurigen Vasenbildern 
(Mon. d. Inst. III 44; vgL Gerhard A. V. I 6) erscheint unter den bei der 
Geburt der Athene aavesenden GMtem auob Herakles, in offenbarer lfift> 
achtong der Zeitfolge, nach der wir vielmehr Athene bei der Geburt des 
Herakles zu finden berechtigt sind. T'nd doch werden wir hier nicht von 
einem Anachronismus sprechen dürten, sondern müsäen die Erklärung in 
einer AuCGusung suchen, die sieh mit desjenigen der sante oouTersasioni 
aUeidings nicht yollkommeii deckt, aber doch auf verwandte geistige Grund- 
anschauungen hinweist. — Ja, auf dem Höhepunkte der griechischen 
Kunst, nicht auf einem Vasenbilde, sondern an der Basis des olympischen 
Zeus, finden wir wiederum den Herakles der Athene gesellt bei dem ersten 
Auftauchen der Aphrodite aus dem Meere. 

An diese Reihe schließt sich jetzt die Eriehthoniosgeburt der tarqui- 
niensischen Trinkschale. Diese Geburt ist tUr Aitika nicht eine zufällige, 
einmalige Tatsache; sie ist gewissermaBen das Symbol der Gründung des 
attischen Landes und Lebens und seiner sagenhaften Urgeschichte. Wir 
TSilangen nicht historische Wahrheit. Wir fassen, was in der Erzählung 
zeitlich auseinander liegt, zu einer ideellen Einheit, einem einheitlichen 
Kulturbilde zusammen, in dem neben Erichthonios auch Erechtheus, Aigeus 
und Pallas ihre Stelle finden. 

Zu diesem Bilde besitzen wir eine vollständige Parallele: Triptolemos 
begründet den Ackerbau und mit ihm durch die eleusinisrhen Kulte eine 
neue Stufe der Zivilisation. Seine Sendung stellt sich uns dar nicht als 
eine eimnalige, sondern als eine ewige, und so erscheint in dem wegen der 
Gestalt der Eleusis schon obenerwähnten Bilde des Hieron bei seiner Aus- 
sendung neben Zeus, Poseidon und andern Göttern auch Eumolpos, mag ihn 
nun die Sage sonst, wie es immer ihr beliebt, mit der Geschichte der 
eleusuusehen Kulte veirfleehten. Übeihaopt wird einmal eine Revision der 
Triptolemos- und sonstigen eleusinischen Darstellungen nicht ülterflüssig 
sein, da z. B. die Ge^'enwart des Herakles, der Dioskuren in denselben 
nach den hier dargelegten Gesichtspunkten einer anderen Beurteilung unter- 
liegen dflrfte als bisher. Das Gleiche dttrfte von der Vereinigung des 
Kekrops, Erechtheus und ihrer Töchter auf der Boreasvase in Mflnohen (376) 
L'elten; und hierher möchten auch einige Persephonedarst'llnnLren gehören 
(^Förster, Baub der Persephone 237 ff.), die nicht der gewöhnlichen ErzAh- 
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lang von ihrem Raube folgen, tcmdern eher ihre Erklärung in dem ewigen 
Waäuwl ihres Anfentlialtes swisdMn Ober- und Unterwelt m finden aoheinen. 

Es muB der Zukunft fiberUssen bleibm, Ihnliche Erscheinungen noch 
weiter in bildlichiMi Darstfllunpffn nachzuweisen. Nur darauf mag nodl 
hingedeutet werden, d&Ü die^e ganze Betrachtungsweise auch über die 
Kunst hinaus auf die Beurteilung manoher aekriiykhem Übolieferang *iia 
der grieohiaehen Mythen- und Sagenwelt einen gewinen Eünflnfi aonuHben 
wohl geeignet sein dürfte. 

Wie verträgt sieh dieselbe aber schließlich mit dem, was wir in dem 
ersten Teile dieser Erörterungeu über gewisse Beschränkungen der Vaseu- 
malera in der Wahl ihrer GegenstSnde glanben fetligeitelH zu haben? 
Weisen nicht gerade die Sagen von Erichthonios und Tkiptokmos, die Cte- 
buH der Athene schon an sich und noch mehr in ihrer idealen Verallge- 
meinerung auf das Gebiet der Religion und des religiösen Glaubens hin? 
Et wird ndtig sein, gewisse Orundbegriffs etwas bestimmter auseinander su 
baltaUf als wir es gemeinhin zu tun pflegen. Wir vermischen leicht in 
unseren Vorstellungen die Begrifle von Religion, von Theologie oder Theo- 
gonie und von Dogmatik. Jene sante conversazioui und Visionen sind 
gewiB religiOee Bilder. Der Gehalt und die Bedeutung der einaetnen Ge- 
stalten in denselben sind theologisch gegeben und fixiert Aber wir können 
nicht sagen, daB ihre besondere Zusammen Ordnung eine dogmatische Gel- 
tung habe. Wo nicht etwa ganz persönliche Beziehungen maBgebend ge- 
wesen sind, da waltet meist mehr der Geist der Legende, an deren Bildung 
gerade die freie Phantasie einen das theologische Element äußerlich vielfach 
steigeniden, aber im Grunde noch mehr zersetzenden Anteil hat. Hat doch 
auch die christliche Kunstforsch uug gerade in neuester Zeit vielfach die 
Beweise dafür beigebracht, daß die Künstler den Inhalt ihrer biblischen 
Daxstdfamgen keineswegs immer und suerst aus der Bibel selbst, sondern 
ans manchen andern, dem Laien näher liegenden Quellen Lreschüpft haben ! 

Bei den (iriefhen ist das dogmatische Element besonders in der Re- 
ligion der Urphiker und den mit ihnen im Zusammenhange stehenden 
Mjstsriin ▼ertreten. Die letzteren haben, wie in der Kunst fibarhanpt, so 
in der Vasenmalerei kaum bemerkbare Spuren hinterlassen. Ist einmal 
ausnahmsweise und, wie es seheint, im Hinblick auf moralische Ideen der 
Mj^terien auf einem Vaseubüde Dike dargestellt, wie sie die Adikia straft 
(Mem. d. Inst II 883-, t lY 4) [Abb. 16], so ist selbst hier der Oedanke 
in eine Tat umgesetzt, um zu kOnstlerisoher Anschauung gebracht zu werden. 
— Orphisohe Einflüsse hat man lange gerade in den l)arstollungen des 
eleusiniachen ivreises gesucht, aber ihre Verteidiger dürften wohl jetzt ziem- 
lieh aasgestorben sein. Eriditbonios und Triptolemos, obwohl sie bei He* 
sind nicht erwähnt werden, möchten an sich, nach ihrer Geburt und ihrem 
Wesen, sich recht wohl in eine Theogonie einreihen lassen. Aber der Kreis 
von Gestalten, von denen sie gerade in Vasenbüdem umgeben sind, erinnert 
uns wieder lebhaft an das Legendarisehe in der Auffassung der sante eon- 
▼ersazionL Es ist niebt das Dogma, sondern die an Religion und Geschichte 
sich anlehnende, sonst aber frei schaffende Sa^n-, welche den Stoff erst für 
die Vasenmalerei vorbereitet und ihr zugUnglich gemacht hat. Bedarf 
diese Auftassuug noch einer Bestätigung, so finden wir dieselbe in den 
freilieh seltenen Flllen, m denen die Vasenmalerei ihre Stolfo nicht dem 
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religiösen, soudorn einem in gewissem Sinne entgegengesetzten Gebiete ent- 
lehntf dmn der wirkUohen Q«sdiieht«. Zur Bdigion verhalten sioli jene 
Bilder nicht anders, wie die Kroisos- und die Dareiosvaee su eigentlicher 
Geaehichte: nur dum Stoffe nach sind sie dieser entnommen, in der Auffai- 
sung sind sie dui-ch die i'aesie wie im Lichte der Sago verklärt. 

Vom einzelnen ansgehend hin ich zn allgemeinen Geoehtepnnkten ge- 
langt, die aber wieder auf das einzelne in weiten Kreisen zurückwirken 
müssen. r)a finden wir mehrfach Darstellungen von Gottheiten auf den 
ihnen geweihten Tieren, aus denen ich eine herausgreifen will; Mon. d. Inst. 
VI 67. Auf der emen Seite dieser Vase ist Dionysos anf einem Ziegen- 
bock, auf der anderen Henne* aaf einem Widder gelagert. Wohl scheint 
es nahe zu liegen, an einen gemeinsamen Kultus der beiden Hottlieiten zu 
denken. Beide halten auch das gleiche Attribut, den Kautluiros, und beide 
sind hegleitet tob bftrtigen Satyrn mit Flttte, Schlanch, W'emgefäBen. Be- 
gegnen wir über auf einem anderen Gcfftfie (Ann. d. Inst. 1862, t H.) 
wiederum den beiden Tieren und jedes von ihnen geritten von einem flöte- 
biasendeu Hirten, werden für uns da nicht auch in dem ersten Bilde die 
Tiere ehenao wichtig wie die GHStter, seheint mehi in dem gansen Bilde 
durch die Vergleichung des zweiten der Gedanke an ein l&ndlichea Fest 
eigentlich das rtiergewii-ht zu gewinnen, selbst wenn dasselbe von zwei 
Gottheiten gefeiert wird? Wenu im Idyll bei Thcokrit Ziegen- und Schaf- 
hirt im Wechseigesange kämpfen, su bedurfte es doch sehwerlich erst des 
IdyllSf nm eine soldie OegenftheiRBtellaii^ zu erfindent die nach der Natnr 
der Sache sicher schon langst im Leben vorhanden war. — Wir finden 
ferner Apollon auf seiuem Dreifuli, Herakles in .seinem Skyphos, Hermes 
auf seinem Widder über das Meer fahrend oder reitend. Auch hier mag 
man zuerst an religiöse Beziehungen der einzelnen Gdtter sn ihren Kuli- 
objektcn denken. Aber wenn wir schon bei Homer lesen, wie die GOttSf 
vereinigt, oder einzeln zu den Aithiopen aii^ fernen Okeanos ziehen, um sich 
dort der Opfer /u ertreuen, liegt da der Gedanke so fem, daß auch den 
Vasenmaler die Erinnerung an soldie GOtterreisen zu seiner AuICusnng 
TeranlaSt habe? — Besonders aber mlfdlie ich an eine ganze Kategorie 
erinnern, die in neuerer Zeit ziemlich vernachlässigt worden ist: ich meine 
die Vereine von Göttern, die zunächst auf schwan^tigurigeu Vasen und 
meist in nA0igw Zahl etwa zn drei bis sechs sussmmengestellt sind. 
Sehen wir von leicht Turstlndli« In n Oruppierungen, wie dem delphischen 
Droivereine al». so hat es bisher selten gelingen wollen, bestimmte Bezie- 
hungen der Gestalten untereinander auf dem Wege mythologischer Forschung 
nachzuweisen. ITnwillkflrIioh mfissen sie ans an die sante conTeisazioni 
»riiHitrii. Iifi denen anfangs gkirhfulls die Zosammenordnung eine ziemlich 
lockere und oft wohl nur dui'ch zufällige oder persönliche (Jründe veranlaßt 
gewesen zu sein scheint , während erst nach und nach die vereinzelten Ge- 
stalten mehr emheitlieh znsammenwachsen. Nach der letsieren Bachtang 
UlBt sich etwa ein Vasenbild (Mon. d. Inst. IV 11) betrachten, auf dem 
Hermes leicrspielend und hegleitet von einem Ziepenbock voranschreitet, 
nach ihm Herakles ilötespielend mid neben ihm ein Hind, endlich lolaos 
folgt. Richtig hat hier schon der Herausgeber, Ussing (Ann. 1844 8. 820), 
an des Archilochos v^UUt utAliviiu erinnert, das noch Jahrhunderte später 
im honiisdien io triumphe seinen Wiederball finde. Dieser poetische Ge- 
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danke einer Siegesfeier ist aber wohl geeignet, die Brttcke zum Verständnis 
einiger größerer Göttervereinignngen uif Vasen des mittleren Stiles m 

bilden (Welcker, A D. V S. 361; T 21; vgl. Mus. Gregor II 21, 1; Cor- 
hard, A. V. l ~ ). Da erblicken wir vor alleu Zeus al.s den König der 
Götter sitzend und ilim gegenüber ebenso Hera, zwischen ihnen Iris oder 
Nil», bereit dem Gotte die Sehale m fllllen, dain in einem der Bildier 
Apollon mit der Leier im langen Kitharodengewande, dann aber in weiterer 
Folge rings um das (leftß hemm Hermes, Poseidon, Athene, Pluton, DiO' 
uysoü u. a. Auch hier ist es wohl gerechtfertigt, an eine Sieges- oder etwa 
eine Hoehseitsfeier su denken, welche den Anlaß zur Vereinigung geboten, 
mögen wir auch Aber die Bedeutung der Qegenwart einer jeden der ein* 
leinen Ge.stalten vorläufig im Dunkel bleiben. 

Wir werden uns zuerst mit dem Gedankeu vertraut machen müssen, 
daß auch in Darstellungen dieser Art die theologische AnfÜMsung weit 
überwogen wird durch die poetische, und die uJlihste Bestätigung dafür 
haben wir in den Monumenten selbst zu Sueben Daran aber wird sieb als 
weitere Aufgabe eine erneute Prüfung der poetischen Keste des Altertums 
sehließen müssen. Mag auch dieselbe bei einem ersten ümblick keine reiche 
Ausbeute versprechen, SO bin ich doch der t>berzeugung, daß sich auch hier 
das SpHicbwort bestätigen wird: wer sucht der findet. 

Diese Aufgabe heute zu lösen kann nicht meine Absicht sein; mir 
genügt es, zu weiterem Nadidenken ansuregen. 

Onste ed Ilgenla In TUrl.*} 

(ISUI.) 

„. . . Anche il secotulp rilicvo [Abb. 37] proviene dall" isola di Melos e 
81 trova pella piccola collezioue di autichitä del sig. Komnos, professore alla 
scoola de' cadetti al Pireo, ma abitanie in Ateno ... 

Sopra tre gradini sta una spede di mensa od ara, topia alla qnale 
fino al punto pin alto del rilievo ergesi, non dubbiosa per me, una delle 
solite .stele sepolcrali coronata d' un piccolo trontoiie. Vi ra^viso il se- 
polcro di Agamennone, e nel vaso posto sul gradino superiore riconoseo 
qnello che oostantemente ne* monomenti vien dato ad Elettra per servir 
alle libazioni mortuarie. II giovane con clamide e pileo appeso dietro le 
spalle, assi.so sopra la citata mensa, e Oreste: coUa destra alza la spada 
sguaiuata diritta innauzi al sepolcro del padrc; la testa come in oontra- 
d^one oon questo gesto risolato k inehinata, ed un' espressione di dolore 
fortemcnte pronunciata, piu ancora ntell* originale che nel nostro disegno, 
circonda la sua bocoa. Piü tranquillo, ma pensierosamente appoggiando il 
capo sulla destra, e assiso sul gradino inferiore il suo compagno Pilade, al 
qnale 1' arte anche altroTe attribuisoe una parte piuttosto sabordinata 



•) Annali ilell' Institute XXXIII 1861, p. 348—851. Monumenti dell' Institute VI, 
tav. 67, S. [Da Brunns Dentong des Terrakottareliefs als „ginnta" ni Conzea Ver- 
Offsntliehnng ersehienen ist, eo ist der wiebtigste Teil von Oontes AaseiDatider- 
setsnngen mit abgedruckt worden.] 
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ne' fatti di Greste. All' incontro sul gradino superiore sta Elettra dritta- 
mente in piedi, vestita di lungo semplice chitone senza cinta, le cui lunghe 
pieghe fanno comparir 1a figura ancbe piii elevata. La tei^ta e alzata, lo 
sguardü diretto in avanti e con un gesto di superbia, il cui signifieato mi 
resta poco chiaru, poae la sinistra sul proprio capo, inentre inette la destra 
sotto r ascella del fratello, che coUa sua sinistra s^ppoggia sulla di lei 
spalla, egli come infermo sopra la forte. Suppongo che la scena abbia 
luogo depo il riconosciniento di Elettra ed Greste. Stanno ancora al se- 
polcro del padre, sul quulc il iiglio si e iues!K) a sedere come un supplice, 
precisamente nel modo descritto da Eschilo: ma e il momento, ne) quäle 

presso Euripide vien pronunciato ({uel 
foro), quando dietro l'istigazione di 
Elettra Greste si decide alla Ven- 
detta .... 

Qu'est' interpretazione .... mi 
sembra la piu probabile, anzi, riguardo 
air insienie della cuniposizione , certa, 
.... sebbene il sig. dott Brunn pro- 
pose di rieonoscere piuttosto Greste 
ed Ifigenia in Tauri, interpretazione, 
che a parer mio vien resa impossibile 
per la sola stela sepolcrale, indubi- 
tata per me, innanzi alla quale si 
passa la scena." A. Cunzb. 

Siccoine dal sig. Conze nelle ul- 
time sue parole vien acoennata la di- 
diversa spiega/ione proposta da me 
della seconda terracotta, cosi mi saru 
permesso di giustiflcarla e di svilup- 
parla brevemente. Non nego che una 
Stela sepolcrale poteva esser figurata 
come la vediaino qui; ma bisogua 
pur concedere, che meno soggetta ad 
S7. Orett und iphigeni». cquivoco era V altra forma sormon- 

Terr»ko«ureUef von Mei««. (Mon. d intt.) j^^^ ^ palmetta, della quale 

fece U30 r artista del primo rilievo.*) 
Piü importante pero mi sembra, che simili stele ne' monumenti figurati 
quasi costantemente sono erette sopra semplici gradini, mentre qui trovasi 
frapposta una „mensa o ara" al dir dcUo stesso sig. Conzc. Che essa non 
era destinata a serrir ordinariamente da sedia, si eonosce dalla stessa pu- 
sizione di Greste, che non potra esser giustificata se non per una circo- 
stanza particolare del mite. Ma quale sarebbe essa nell' incontro con 
Elettra? L' esitazione di Greste di metter mano sulla propria madre, alla 
quale accenna il sig. Conze, tanto presso Eschilo, quanto presso Euripide 
ha luogo nel momento innanzi al fatto stesso, ed allura e gitistiücata 

•) [Orestes und Elektra am Grabe des Agamemnon, Terrakottarelief aus 
MeloB, von Conze auf derselben Tafel der Monumenti veröffentlicht. Oben Abb. 36.J 
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]»k»logieunente; n» qnuido si tratto de* pcepttativi imuuBti alla tomba 

del padre, Greste e deoiso allft Vendetta non meno di Elettra. Ma sia 
Stato pur allora psitante un rnomento. non ne sarebbe ancor j/iustitieata 
per^ nient« quell' espressione di profundo dulure ed angoscia uella bocca: 
nenuneoo la spada potrebbe euer i^damata prima die non fone finita 
quesi' esitazinne. Pilade finalmente per qaal motivo gia in questo rnomento 
potrebbe esser funto immerso nella tristezza, tanto abliiittutoV Noii sarebbero 
questi gU eroi aduttati a consumar ua' atroce Vendetta. Soao piuttosto 
oppressi da nn &tto giu tonflomato. Qra sappiamo ehe Oreste, per liberarai 
dalle Furie, va in l^nri; presso Euripide (Iph. in Taur. 281 sgg.) ancora 
al suo arrivo vien preso dalla smania e credendosi persegiiitato dalle Furie 
cerca di difendersi colla spada, la quäle scena s' incontra pure in ua 
rilieyo; Orerbeok &<at. t SO, 1, of. 8 e 5, e p. 736. vero ehe essa 
prt'sso Euripide precede 1' inoootro con Ifigenia; ma anehe riconoioiata la 
nreUa, Oreste non si sente aacon rueicurato (980): 

uavtüv tt ii)^(o 

e cosi infatti in un dipinto vasculan* fOverb. .'JO, 4) lo troviamo assiso con 
animo oppresso e corae supplice suH ultare innanzi ad Ifigenia. Uiterisce 
poi Arietotele (Poet 16 e 17) ralla tragedia di PoUido, che in essa Ifigenia 
riconobbe 11 fratdlo a qoel detto che, siccome la sorella era stata saori- 
ficata, COSI dovea succedere anrhe a lui. Lf <iuali parole sembrano ben 
convenire ad uno che äentenduüi oppre&so dalle Furie deäidera piuttosto di 
morire ehe di aalvanri. Attenendoei a questi confironti, crediamo che tntti 
i coneetti del noetro rilievo si spieghino in modo molto semplice. Mentre 
si prepara 11 sacrifizio, On-st«' crHilesi di nuovo assalito <l:illo Fnri»-. ed 
assiso nül' altare, comc äul vaso citato, sguaina la spada per difendersi. 
Per le parole pronnneiate in questo stato di esaltasione tradtsce il segreto 
della sua nasdta. Ifigenia lo riconosce, gU si preaenta, lo sostienc, come 
per dargli nuova vita, mentre egli appena si raccoglio e l'ilade. dispcrantlo 
di trovar in Tauri la promessa salvuzza duil' amico, sta ancor immerso in 
profonda tristesia. — Go^ tvtti i coneetti diventaao parlanti, nh mi pare 
ehe qualebe partioolaritk deU' apparato scenioo possa valer a farci rigettore 
rinUtrpri'tazionf proposta. Intanto T altare, non spieffatr» dal Conze. con 
essa va benissimo d' accordo; il vaso dietro ad Ifigenia ni ritrova in altri 
monumenti (p. «. üverb. 30, 2 e 3) e si spiega dall' oflicio d' Uigenia di 
eoBseortr le fttUme aUa morte, lavando o bagnandone i capelli (Eur. Iph. 
in T. 622). La stela finalmento trova una qualchp analogia in altri mo- 
numenti (Üverb. .'50, 15; 5; l*). Vedendo pero cho sopra un vaso (ib. 7) 
innanzi al tempio e posto un bacino con alto piede {aTioQQuvx)]ffiov), e 
eooosoendo Y impmiansa delle fontane nei rednti saeri, potremo Üone sup- 
porre, che 1' artista avendo bisogno di chiuder la sua oomposizione con un 
oggetto elevatd. vi abbia voluto figurar una fontana in forma d' un' alta 
stela. In ogm modo vediamo dalle altre rappresentanze del medesimu 
mite, che all' artista restava sufficiente libertk nell' adomar U looale della 
Seena in vaiio modo. 

Non pi>8so tralasciar quest' oocasione, sonza oppomii alla denomina- 
zioue di Ureste ed Elettra data da due celebri dotii della tiermania a quel 
BraBM, KMm Sitelliia. OL 1% 
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gnippettd di terraootta mensionato nel precedent^) articolo*), die' rappre- 

srnfa una «lonzcUa ahbrarciant« un piovaiit». f>f> il eh. cditore pretendo, 
che vi sia iigurato prupriu il inoirifiito, uel quäle Klfttra presso Sut'ocle 
1226) esclatna Ijcb at %tQoi\ lui permetterk di opporgli, che in qnnte 
parole non si parla per niente d' un abbracciare; piuttosto Elettra i-onic 
diftidaiidosi di s»» stessa, domanda: k vpiu, cho ti tfti>rf) c<d!e mani? I'olifi 
di piü cbiamar collo stesso diritto quvste due ügure Greste «d Iligenia, 
dtaado Eoripide (Iph. in ^nr. 829): 

(^(o ö\ ^Ogiara, rijlvyerov x0ov6g ^Tth merQCSog 

Ma ne questa, ne qualsiasi altra denomiuazione iiiit^jlo>?ica potreljbe csser 
comprovata, ove mau(;a qualauque contrassegno caratteristico, ove in ispecie 
il manto del giovane si oppone dedsamente alla denominasloiie di Oreite. 
Non vo^dio dinogar ü merito aiÜBtico a qnesto gnq^etto, ma h nn paro 
lavoro di ,^nere" 

Medea irad die PeliadeB.**) 

(1881.) 

Bei der Deutung eines Kunstwerkes pfl^en zwei HauptnuMoent« in 
Hf'traclit /n kommen: die geistige Motiviorung der Charaktpre und der 
Handlung and die äußere Charakterisierung der Gcütalten durch Kleidung, 
Attribute usw. In der Regel werden sioli beide H<Nnente leicht in Ein- 
Uang bringen lassen. Wie aber haben wir uns /.u verhalten, wo das eine 
mit dem andern in Witlerspruch zu stehen scheint V Welchen» von beiden 
haben wir da das größere (iewicht beizulegen? Diese Frage kam während 
der letzten Jahre meines rttmischen Anftnthaltee mehrmals zwischen mir 
und den meiner Führung in den Museen folgenden jüngeren Archäologen 
im Anj.fesirht des schonen griechischen lieliefs zu lehhafter Erörterung, 
welches Medea und die Töchter des Pelias mit der Bereitung des Kessels 
zur Verjüngung ihres Vaters besehftftigt darstellt [Abb. 38]. Di« taa» 
Fignr, weh lie mit dem Schwerte in der Hand trfibe sinnend dasteht^ stimmt 
mit einigen l>ekaunten Medeadiirstellnngen ülierein. Alier auch eine zweite 
Gestalt erhebt durch ihr iremdartiges KoütUm Anspruch auf den Namen 
der Medea. Die damaligen Disknnioaen haben, wenn auch ohne aus- 
gesprochene Polemik gegen mich, doch einen gewissen Einfluß auf die Fas- 
SUng des Artikels über dieses Kelief in der Bfsrhreibung des l.itemnen- 
sischen Museums von Benndorf und Schoeue (Nr. 92) ausgeübt. Erst später 
führte mich der Zusammenhang meiner Studien auf die streitige Frage 
nirftek und l^gte mir gewissermaBeii den Zwang aul^ dnrdi exnenie genaue 
Frttfong eine bestimmte Entscheidung sn sooheo. 



•) fAunali 1H61, S. 340, .Anui 2. Die Gnippe befindet sich in München, 
wurde von Curtiu« alH OrcBt und Elektro gedeutet und von Jahn unter ZuBtim- 
mnng in den Berichten der Sächs. Geaellsch. der Wisaensch. 1Ö61 Taf. S veröffent- 
licht Christ, Führer d. d. Antiquarium 8. Ifl, Nr. 647.] 

•*i Sitzun>,'Hhorichte der Häver. Akad.'tnie der WisMDSch., philoe.-piloL hist. 
Classo Ii, ti dö— lOö: iuxegetiscbc Beiträge Nr. 1. 
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Das Werk trägt rein griechischen Charakter und gehört, wenn nicht 
der AusfQhrung, doch sicher seiner Erfindung nach der besten griechischen 
Zeit an. Wie sehr sich dieselbe einer sparsamen, aber um so feiner ab- 
gewogenen Zurückhaltung in der Eutwickelung der Motive betleiBigt, ist 
allgemein anerkannt, und die Erklärung muß daher um so mehr bestrebt 
«ein, gerade diesem Charakter besondere Rechnung zu tragen: sie darf 
nichts für Zufall oder Nachlässigkeit halten , sondern muß von jedem auch 
nur leise angedeuteten Zxige Rechenschaft abzulegen inl^tande sein. Gehen 
wir daher mit solchen Voraussetzungen an die Betrachtung und lassen 
dabei die Eigentümlichkeit in der 1^'kleidimg der links stehenden Figur 
vorläufig einmal außerhalb der Berechnung! 

Um drei Gestalten handelt es sich: zwei Peliaden, die wir trotz der 
Mehrzahl zu einer Eiiilieit zu- 
sammenfassen, und um Me- 
dea, die, obwohl nur eine, 
an geistiger Bedeutung die 
beiden andern reichlich auf- 
wiegt. Wiegt aber die Fremd- 
artige, nennen wir sie vor- 
läufig die Barbarin, wirklich 
die beiden andern auf? Der 
Künstler läßt es an einer be- 
stimmten Andeutung nicht feh- 
len. Die Schwertträgerin greift 
mit ihrem bloßen, etwas zur 
Seite geneigton Haupte leicht 
auf den obem Rand des Re- 
liefs über, die Barbarin reiclit 
n\ir mit der Spitze ihrer Kopf- 
bedeckung bis an denselben 
heran. Die mittlere Figur 
wird von der Schwertträgerin 
zum Teil verdeekt: materiell — , 
aber fast norh mehr geistig; 
sie kann dieser nicht geistig 
ebenbürtig sein. Sie ist rein 
äußerlich beschäftigt, den 
Dreifuß richtig aixfzustellen ; 
die Barbarin steht zwar erwartend da, aber indem sie den Deckel des Ge- 
fäßes auf ihrer Linken zu lütlen im Begriff ist, wart^'t sie nur den 
Moment ab, daß drr Dreifuß f<'st.steht, um dann dienstbeflissen, einen« 
schon erhaltenen oder noch bevorstehenden Winke der Schwer! trägen n 
folgend, ohne weiteres Besinnen den Inhalt des GefUßos in den Kessel 
aaszuleeren. In der Gestalt der Schwertträgerin ist alles Denken und 
Sinnen. Die Waffe ruht in ihrer Hand: wird sie überhaupt gebraucht 
werden? zum Guten oder zum Schlimmen? Während die beiden anderen 
zu gemeinsamer Tätigkeit vereinigt niu* auf das Außere der Handlung be- 
dacht scheinen, steht die Schwerttriigerin halb von ihnen abgewendet da, 
scheinbar ihren eigenen Gedanken nachhängend, und doch offenbar allen 
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Vmegtagm mit gttspajiiiter Anfinerinainlwit folgend. Zwei mefcriMlieii Kllnen 

gegCDÜbur haben wir in ihr oine LRiiire, und zwar eine Liinge mit dem 
Akzent, woli-he dii' Ix-idon Kürzen rhythmisch mehr als frenüp'enii aufwie^'t. 

Wenden wir uns jetzt zum Mythos! Die Angaben, ob Medea, ob die 
T0ohter d«n PeÜM soUaobten, aind sdiwankend. Die TSehter sind vuh 
rali I Ii schuldig am Tode, auch wenn sie materiell nicht selbst die Hand 
auiej,'en. Medea ist schuldig, auch wenn die Trirlifer den Todesstoß fiihren: 
eben darum darf namentlich bei flüchtigen Erwülinungeu auf den einzelneu 
Ansdruok kein >n grofies Gewicht gelegt werden; and dnreh ein ftnfieres 
AbwSgen der Zengnisse wird daher eine Entscheidung nicht möglich sein, 
nichtiger ist es vielleicht, die {llt+»sten Sühngebriinihe ins Auge zu fassen. 
£iiie jede Blutschuld, auch die unfreiwillige, verlangt i:^utsühnung. Allein 
Ton einer Entsflhnnng der Peliadmi ist nirgends die Bede: sie fliehen nadi 
Mantineia, nicht wegen der Blutschuld, sondern lun der Schmach zu ent- 
gehen: XU im TfT) ihcvarcii rov rrrrT/iö^- nvflSij (ffvyovaa; fPans. VIII 11, 1 ). 
^iirgendü werden üie etwa wie Orestes von den Erinjen verfolgt. Nach 
der ursprünglichen Anffiusnug mufi also die BoUe der mgentüehen MOrderin 
der Modea zugefallen sein, wtthrend die HSnde der Peliaden von materieller 
Hlutsrhuld frei l»lie}>en und sie nur von dem Vorwurfe törichti-r Leicht- 
gläubigkeit und Unbesonnenheit getrotfen wurden. Es fragt sich, wie dazu 
die Haltung der 8chwerttrftgerin stimmt, sofern sie eine der TBohter dee 
Pelias sein sollte. Man sagt, daB, als sie schon das Schwert zur Tat ge- 
zo(,'en, ihr noch einmal Zweifel aufsteigen, über die sie zaudernd sinne. 
Dadurch aber kommt ein durchaus falscher Zug in das ganze Bild, ein 
Zug, der den Grundcharakter einer Peliade geradezu aufhebt. Die Bedenken, 
die ZweiM waren vorhanden, warm hereehtigt tot der tum Beweise ihrer 
Kunst von Medea vollbrachten Verjüngung des Widders. Nach Vollendung 
dieses Blond werks ist für sie kein Raum, keine Zeit mehr: sie sind be- 
langen, und dieser Irrtum tieibt sie ein/.ig und allein zur Tat. So richtet 
die eine den DreiAiB her, wlhrend die andere auf die Termeintlichen, von 
Medea listig untergeschobenen Zaubermitlel in ihrer Hand vertrauend kaum 
den Moment erwartet, sich ihrer zu bedienen In <ler Hand der Medea, in 
der wir nur wirksame Mittel zu sehen gewohnt sind, würden die falschen 
nur als Werkseuge eines grohen Betruges erscheinen, ihror Heistenohaft 
unwürdig. Wie ganz anders in den IlUnden einer der Peliaden! Mit der 
falschen Tiabe steht sie da, trügerischen Worten vertrauend und das Ver- 
derben in den Händen tragend, wo sie Segen zu bringen vermeint. Wie 
eine wiBenlose Dienerin erscheint sie nebst ihrer dienstbeflissenen Genosnn 
einem höheren Willen Untertan. In tOrichtem Wahne wird sie selbst noch 
tien Vater zur Schlachtbank schleppen müssen, so daß der dümonischen 
Lenkerin dieser Geschicke nichts weiter zu tun übrig bleibt, als den letzten 
yerhKngnisTollen Schlag zu ftthren. 

So erweisen sich also alle einzelnen Züge als auf das feinste ab- 
gewogen: alles greift anf das srlv'ni^fe ineinander und nichts liiBt .sich 
loslösen, ohne die vollendet schöne Harmonie zu beeinträchtigen, wenn nicht 
za zerstören. 

Aber die barbarische Tracht — zwingt sie uns nieht, Medea in der 

Figur zur Linken zu erkennen? Wir kennen Medea in asiatischem Kostüm 
aus Vasengemülden des späten, durchaus malerischen Stils, und nur aus 
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diesen: wllist aiif der trroß''ii Ituvcsfr Amplioru der Münclicncr Sammlung 
(Nr. 805) frscliL'inl sie beim Draohfiikampfe lunh in dun-haii.s griechischer 
Kleidung. Ihre asiatische Tracht steht also auf gleicher Linie mit der des 
Pftiii, de« Pekp« lud beruht auf den ^fiOssen Ariens, die mit der Zeit 
Alexanders beginnen. Wenn diese aber bei Paris und Pelops sich über die 
Vasenmalerei hinaus auch in anderen Kunstgattungen zeigen, sd finden wir 
eine asiatisch gekleidete Medea weder in pompejanüschen Wandgemälden, 
noch auf rOnuBohen Sarkophagen, noch in den Gemllde- und Statuen- 
bcschreibungen eines Philostratoe, Kallistratos, Libanios. Nao gar eine 
asiatisierende Medea in einem voralexandrinisi ht ii Werke würe eine Ano- 
malie, die, weit entfernt, die Richtigkeit der Deutung zu bestätigen, viel- 
mehr einen gewichtigen, ja entscheidenden Grund nun Zweifel abgeben mflfite. 

Weiter: in jenen Vasengemillden dienen die asiatischen Gewänder als 
Prunkgewünder, nm <lie (Jestalt der Medea gliin/eihl liervor/.uheben. Fast 
entgegengesetzt wirkt die Kleidung in uuseiem Keltef. Lst jene schmuck- 
loee Haube oder Kiq>nze wiriclieh die glänzende asiatische Tian? Hat der 
schlichte lange Überrock etwas mit asiatischen Prachtgewändern zu tuuV 
Der lose über den Rücken fallende Ärmel (xöoj/l ist allerdings als ein Teil 
der mcdisch- persischen Tracht bekannt, weiche einmal geradezu als eine 
Erfindung der Medea bezeichnet wird (Strabo XI 626). Aber das Ganse 
macht vielmehr den Eindruck einer auf praktische Zwecke, nicht auf beson- 
der'-n Si lumit k l)' n ( lineten Tracht, bestiinnit , nm durch die kflnstlerisehe 
Schmucklosigkeit die Hoheit der Schwerttrügerin nur um so großartiger 
hervortreten tu lassen. Um es kurz zu sagen: die Tracht ist nicht die 
eigentlich asiatische, sondern die der asiatisch-armoiischen Terwandte thes- 
salische. Nach Strabo XI ö.'lO hatte Armenien seinen Namen von einem 
Begleiter des lasun Namens Armenos aus der Stadt Armenien in Thessalien, 
und seine (iewährsmänner bezeichnen die armenische Tracht als die thessa- 
lische, von der das tragische Kostflm wesentlidie Teile entlehnt habe. Das 
letztere nämlich habe einer gewissen Fülle bedurft, und die Thessalier als 
Bewohner der m'irdHi listen und kältesten Gegenden Griechenlands hatten in 
ihrer vollen Tracht dafür die passendsten Vorbilder geliefert (xai liiv 

MKloftfcv ^ttnchxovg i» xuig t^ay^laig^ xal ^oitvvvovei ittffl xtt (fTi]&ti Kai 

i(pt<7TT!Sag, toc Xfift rwi' ToarroStov utfxtißaftivdiv roif^ ^fTjaXov^. ISet fifv yccg 
avtoi^ inii^iiov xoOfiov lowvtov xtvog, oi &e QttxaXol nukiciu f^a^Ciokoiiyns^ 
&t tMsi *i ffBvrttv dvm *ElXi}V(ov ßoQitotiitovs ntd i^n^poTorov? vifutfOa» 
xoitovg imtt}itiordxr}v naQi<Siip\no ^{^rjaiv täw {moKQixibv Siaaxtv^ iv xoig 
Kvct-rrluaLiaaiv). Auf das nordische Klima verweist Strabo XT ')'iO auch bei 
Gelegenheit der medischen Tracht (Über die Verwandtschaft asiatischer 
und theesaliscber Kleidung vgl. auch Athenaios XII 527 b; XIV 663 a.) 
Gerade durch die Verwendung thessalisdier Kostflmteile fiir BUhnenzwecke 
mochte die thessalisclie Tracht in Athen zw einer ijewissen Berühmtheit 
gelangt sein, die dem Künstler die Verauiasäuug bot, sie zur äußeren 
Kennzeiehnung der Peliade als Thessalierin in Terwenden. durfte es 
um so mehr, als an eine Verwechslung ndt der Aäalin Medea zu seiner 
Zeit noch nieht zu denken war. 

SchlieUlich mag hier noch einem letzten möglichen Einwände begegnet 
werden: wenn das fremdartige asiatische Kostüm erst in der Zeit nach 
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AlexKnder in der Kunst Eingang fand, dOrfen wir dann ohne weiteres an- 

nphinen, daß dio frpindartipp nordf/riei'hiHclio Tracht schon in frühorer Zf>it 
berücksirhtif^t wurdoV In «'ineni Vasenbilde des noch nicht malerischen 
Stils (Gerhard, A. V. III 152) erscheint der thrakische Boreas mit einer 
ihraldsohen Mütze; in einem andern ebenso ein Thraker vor Oiphern (A. Z. 
1868, T. :?y Dieselbe Mütze trägt aber auch der Thraker Orpheus in dem 
schönen, dun h drei Wiederholungen in Neapel, Villa Albani und Paris be- 
kannten Relief, welches seine kurze Begegnung mit Eurydike und deren 
Bttckfordenmg darah Hermes darstellt*) Ist es rnu Zufiill, dftfi gerade 
dieses Relief ffli" die Verwendung nordgliechischer Kostflrateile die schla- 
pondstf Parallolc für das Mclearflief darbietffV Es ist wohl all<,'emein an- 
eikaiini, daü unter alUni antiken Kunstwerken keines dem Medearelief ver- 
wandte ist, als eben das Orpbeusrelief. In beiden seigt sieb die gleiche 
geistige Temperatur, die gleiche Betonung der inneren Motive bei zurück- 
haltender Rpsrhriinknng <ler iluüeren Handlung. In beiden be-clirLinkt sich 
die Kouipositiun auf drei Figuren von gleicher Relief behandlung, von glei- 
ehem stilistiseham Charakter in Anlage und AosfBhnmg der Gewandung vsw. 
Beide stimmen in Formait und GrSBe Ins etwa auf gans onwesentlidie Dilfo- 

•) XachtrfigHch wurde mir von befreundeter Seite noch ein Bedenken dar- 
über geäuüi'it. daß meiner Deutung sofolge nur die eine der Peliaden als Thes- 
ealierin cbarakterit^iert sein würde, die andere nicht. Ethnographische Uniformität 
dürfen wir bei rümisclien BarbarenkSmpfen , t. B. an der Trajanas&ule erwarten, 
zum Teil auch ■.cIh m Im i maiu lH'n späteren Va^cnliildcrn , die durch da^ it ichc 
asiatiBche KoBtüm maleriHch wirken wollen. Aber nelbut bei den pergameniacben 
Gallier- und Perserfiguren finden sich in der Charakteristik den Barbarentiraii die 
vcrsfhifdcniirtigHten Abstufungen. S<*iist liefli'ißigt Bich die fTriccliisrlif Kunst nach 
dieser Richtung der eutschii-dfusteii Zunickhaltuiig und lietiieut sii.li der fremd- 
artigen Zutaten gerade nur so weit, als es zu verstündlicher Cliaraktcristik not- 
wendig ist Von Poivgnot wird Memnon als AithiopenkOnig nur doroh einen bei- 
gefügten ■ Mobrenlcnaben beeeiehnet (Pmvm. X Sl, 7); wie er denn anch in einem 
Vaaenbible des .\masis (Gerhard A. V. ITT 207) in griechi.-iclier Rüstung zwischen 
zwei Aitliiopeu ötebt. In einem schünen ])umpejaniBchcn Iphigenienhilde (Mon. d. 
Inst. VIII 22) trügt wohl der Wächter der Gefangenen, nicht aber Thoas selbst 
barbarische Kopfbedeckung; Umlicb in dem Sarkophagrelief bei Overb. Qat b. B. 
80, 8. In dem Teirakottarelief bei Campana Op. in plast 68 ist nnr der Chor der 
Kolcher barlmrisih gekleidet, nicht ebenso die den Drachen tränkende Medea. 
Hei der Aukunlt der l'euthesileia in dem Relief l>oi Overbeck 21, 1 tragen von 



eine barbarieehe Mfltce mid die Prauengcstalt, welche den toten Sonn tragen 

hilft, durch thrakisches Kostüm charakterisiert; aber der Suhn selbst und <ier an- 
dere Träger und eben.so die gemordete Gattin erscheinen ohne jedes fremdartige 
Abseilten. Auch auf dem im Texte erwähnten Orpheusrelief ist nicht Eur^'dike, 
Kondem nnr Orpheus als Thraker charakterisiert. Von rein kün8tleri8<-hem Stand- 
punkte ane darf wohl auch an den Pries dos Parthenon erinnert werden, auf dem 
Reiter mit I'eta.sos, ITelm (ulet K:i]i]ic nidit in Rotton vereinigt, sondern vereinzelt 
unter die mit unbedecktem Haupte gemischt sind, um einen reizvollen Wechsel 
sn erzielen. Denken wir uns einmal, da0 der Kflnstler de« Medeareliefs auch der 
zweiten I'cliade das thessalische Kostüm gegelien hütte, so würde dasselbe nicht 
nnr eine sachlich nicht gerechtfertigt« Aufmerksamkeit auf sich lenken, »on<lern 
aiu h der Reiz, den lier Künstler gerade durch die Verschiedenheit in der Behand- 
lang der drei Arten von Gewandung su erreichen verstanden hat, würde wesent- 
lich goachmaiert werden. — Und endlieh ; wenn vir nm die ScbwegrfcMgezin für 
eine reliade erklären wollten, pibt sich dann rtwa die mittlere Figur dntdi ihre 
Kleidung als deren Schwester zu erkennen? 
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renzon Oberein. So wtrdf'n wir wio mit oinfr inneren Xotwfnfligkeit dazu 
getriel)i'u, norh einen Öcbritt weiter zu gehen und anzunehmen, daü sie nicht 
unabh&ngig voneinander entstanden, sondern ursprünglich als Seiteuätücko 
«ifnDdett seaii mfigen, bestimint etwa zur Ausidnnüdraiig eiiMs Heiligtams 
in älhnlichem Sinne, wie z. B. dio (IcniSldc des P()lyj:,'not und Onasias im 
Pronaos des Tempels der Athene Areia /u Plataiai (Paus. IX 4, 1; vgl. meine 
Künstlergesch. II S. 25). Aber, wird man tragen, was hüben die Sagen 
TOn Oipheiu und von den P«luden miteinander gemein , um als poetawsh' 
künstlerische Gegenstücke verwendet zu werden? Orpheus verliert seine 
Gattin auf immer, weil er, dem Vt'rs|nechf'n des Pluton mißtrauend, sich 
umblickt; die Peliadeu verderben ihren Vater, weil sie den itat^chlügen der 
Medaa leiehtgltnbig TertraiMnd in seine Zerstflokelung mnwilligen. Es wird 
mdbt an Kritikern fehlen, die hier wieder eine zu fein zugespitzte Föinte 
wittern. Allein meine Worte enthalten nichts als den einfachsten mora- 
lischen Kern der beiden Sagen, und zum Beweii>e dieser Behauptung berufe 
ich mich nicht anf den eriiabenen, sohwungrollen Gesang eines Dichters, 
sondern auf die schlichten kurzen Worte eines nüchternen Mythofrraphen. 
Von Orpheus sagt Apnllodor ll 3, 2, 2): o dt (<7r/öT(T)i' fTTiarocirpug i^füouxo 
Tijv YwainUf ^ dk ntckiv v7TiaTof4>tv, und von den Peliadeu (I 51, 27, ö): «£ 



btonf ad in Alse« 4i mum» del nise« Canpna. 

Disoono Idto nelP adunanza soknne pcl giomo nataheio di Winckänuttm,*) 

(1851.) 

Per poter eelehrare la rio(»rrensa della naseita di Winckelmann col 

proporvi qualche monumento nuovo e hello, ei siamo rivolti a quel Mece- 

natc de' nostri studj, che giii altre volte cogl' inosausti tesori del suo museo 
ha dato lustro a queste nosire riunioui, al sig. march. Campana. Ed egli 
non si nego a' nostri desideij, ma ei pernnse di portar ([ui il magntfioo 
disco di marmo,**) [Abb. 39a. b.] esposto ai vostri sguardi: monumento 
ehe fr<t:iato di figure !)acchiclH' vcdute gili mille volte, fursc sembrera 
menu iniportantc a quei che nelie opere dell' arte non sugliono cercar altro 
che emdizione, ma che guadagna alto pregio, se vogliamo rintracciare in 
6B80 le leggi di quella bellezza, per la quäle ü Winckehaoann, il primo foa 
i modemi, ce ne ha dischiarato raccorgimento. 

La prima (juistione, che si oSre allo spettatore del nostro monumento, 
e di sapere, a che uso po.ssa egli aver servito. Giacche 1' esser questo 
omato di bassoriUeii da ambedve le faocie non lasda dubhio, che in <tgoi 
modo dovette esscr dcsfinato. oiide fosse veduto da ambo queste parti. La 
rispnsta non e ditücile; anzi le anteriori scoperte di simili monumenü e lo 



*i Aunali dell" lu»tituto .\XITI p. 117—127. .Monumonti dell' Institul^j V 

tav. 2«. 

**} [Hauser, Neu-attische Reliefs S. 88, Nr. 12 zweifelt die Eohibeifc ohne 
Antopaie des Originals mit nicht anareichenden Gründen an.J 
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studio nell' iUustrarli iinpiegsiovi da im erudito ingegno disgraiiatamenie 
rapitd tro{)po prpsto alla scienza, dall' Avellino Tnescrizione di una casa di 
l'ompei, la seconda ec. Appendice. Nap. 1840), reuduau quasi »upurtlua 
ogni nlteriore indagine. jSl ooaa eoAtante dhe nell' orlo di tali dindd, tia 
nel superioro, da Hall' inferioire, vi ai trovano delle traccie di buebi, nei 
quali alle volte si sonn per fin conservati de' perni di ferro o bronzo, ed 
ia alcuoi si trovarono d' avvautaggio attaccati ancor degli anellL Dunde 
si rileva che o dovenuio eeser posti mpra d' an piede o bue, o die er&n 
tenuti in alto sospesi. Si conosee poi la precisu provenienza di aicuni di 
qiiesti moniinienti. Quei Ulustrati dall' AvcUhio furotui (roviili nel peristilio 
di una casa pompejana; due altri sottu gU archi del teatru di Verona 
(Ann. 1839 p. 184); e eoA ü nostro diaoo pnraneo proviene egli dagli 
scavi di un Sttbnr* 
hano di Koma, ovo 
i rudeh del luurato 
indtoaroDO diiaim- 
mente V esistenia 
di un antico teatro. 
Combinatu ora il 
luogo del ritrova- 
mento cogli indizj 
dei porni e de^'li 
anelli, sianio por- 
tati a credere, cbe 
queeti disehi eenri- 
rono nna volta 
all' adornameiito di 
porticati ; e tale 
opinione diventa 
oertosxa, se confron- 
iiamo le rappresen- 
tauze che di tali 
iurehitetture ei son 
conservate in pit^ 
iure ed in rilievi. 
Basta svolgere i 
▼olmni eroolanensi, 
per trovare nome- 

rn>;i esempj doli* uso di sospendere tali dischi nogli intercolunnj dei 
purtici, ove coUa doppia luru t'accia .-survivano di vago ornamcutu all' uno 
e all' altro aspetto del eolonnato. Ma mentre tah yien etabUito indu- 
bitabilmente •lalle pittore, senroiio eSM» pure a chiarirci si intorno 
all' oriirine dell' uso, come intorno allo scopo ari'hitettonico, al quale 
esso dovea inservire. Pansania (V 10, 2) ricorda che soll' architrave del 
tempio di Gioye in Olimpia erano afBssi nna qnantitL di elipei dorati, con- 
sei-niti da Muininio, ed anclie al Part«none di Atene si sono troYate le 
vestigia di piiiiil'- ilri ^ira/.ione Ma mm da per tiitto, principalmentf n»'^f|i 
edifi;g di minor diaieusiune, 1' architrave era atto a ricevere siffatti orna- 
mentt Ora, se piacqne eossaraar tali anni nella parte estema de' teoipj, 




(Hob. a IbM.) 
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oosa potflva esser pib natunle, che il sospenderle, invece di afli^fgwle 

uir arrhitravp ? Ed infatii una pittura pompejana (Zahn II, tav. To » ei rap- 
presenta un t«nipietto rotondo adornato di grandi clipei umbilicati, suspesi 
neir alto degl' intercolunaj. Dai tempj poi passö quesf uso alle case 
de'priTati. Chi riportara dalla guerra le ipogUe di qnalche vinto nemico, 
chi depositava le proprid amii per tornnr alle domesticbe eure , ne omava 
il peristilio della sua casa segnendo 1' aiialoj,'ia de" tempj. Nt« manca prova 
di queato costume nelle pitture di Pompei (p. e. Volumi ercol. l'itture II 36, 
V 7A, 74). EiflMido oori invalao piit eomnnementd quesf uso, deriTato pri- 
mieramente dal culto religioso, non pot«va sfuggire all' acuto discerniinonto 
degli antichi la convenifn/a che ne derivava per 1' aspetto delT architettura. 
(ili intercolunnj, priDcipaiineutu du' peristilj di case private, parte per e&ser 

posto le eolonne in 
larghe diBtaaze, 
parte per non aver 
il luinc che di so- 
pra, onde Teniva 
dimiauito V effeito 
de' lumi e delle 

ombre, doveano 
mostrarai airocchio 
con una ifrta mo- 
notuuin; le linee 
quindi regolari e 
rettangolari delle 
eolonne e della tra- 
hoaziono riehiede- 
vanu qualche va- 
riazione. A tal uopo 
dunqoe ti presta- 
rono quasi volon- 
tariamente quei cli- 
pei, ne ci voleva 
di moUo, per met* 
t»'i-vi invec«' di armi 
t'fff'ttivc i i-lipi'i () 
di>eiii iaiitati sul 
marmo. L' effetto 

che ne venne prodotto, potrii conoscersi dalle gia piu Yolte citate pit- 
ture di I'omp'i. 8e perö a taluno il sisteina di decorazione in esse 
adopcrato sembrasse troppo capncciuso, o alquanto lontauo dai rap- 
prewntaroi arehitettnre ndla propria loro eriatenza, teniamo in proato 
alcuni bassorilievi, che gia per i mexzi piü ristretti di queeto genere 
d' arte doveano limitarsi a raffigurar nell' architettura cio die veramente 
era essenüale. Esistono essi nella magnifica' raccolta di terrecutte del 
sig. march. Campaaa [Campana, Opere in plastiea, tav. 95 — 97]. Vi 
MQrgiamo r^presentati portici di qaattro o sei eolonne, ed in meszo di 
essi posta una statua. sia di En-ole, sia «Ii un atleta vincitore o altrn 
soggetto. Negli intercolunig di fianco poi variauu Lra loro grandi erme e 
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vasi posti per terra, mentre dalT ulto pendono, sospesi u lacci o catane» 
SOndi falcati o clipei rotnndi. L' architettura istossa in tal <,niisa ha res- 
Mto di esser lo scopo principale delia rappresentanza; e siccome nella vita 
e deatinata al comodo d^li nomini ed a difendwli daU' intemperie daU* aria, 
ooÄ anche in questi rilievi essa e diventata la scena atta a rioevera vaglii 
ornamenti. In tal guisa le piu volt« ripetuto linee dell' arohitettara ser- 
vono a dividere con chiarezza tatto U campo che si presenta all' occhio 
spettatore; ma mentre apponto per se sole lo stanchcrebbero oou delle 
ripetirioni, vengono perei^ ravnvate per la eoaa frappoite che gnidano 
r oci-hio a divoise direzioni, dal basso in alto, dalle estromita al cnntro; 
ma sempre in modo, eh«' non ne venga menomato il valore dell' archit<jt- 
tonica ripartizione, uuzi cusi che essa si mostri adattata ad un nuovo centro 
di eomposiiione. 

Avendo gia terminata quest' esposizione, fui aryartito dal sig. comm. 
Canina dell' aver egli nelln siia opera sul Tusculo tp. loO) ostornato un 
simile parere, ma in ulcuni punti muditicato. £ mi piacc iu primo luogo 
la propoöiioBe, che qnei disdhi, i qnali hanno il pemo o huoo nell' orlo 
inferiore, potevano esser convenientemente collocati sopra i phtteif ehe 
frapponevansi tra V nna c V altra cnlonna de* porticati. Cosi mentre negli 
apparuti tVistivi, come Ii vediamo nelle pitture di Pompei, de' festoni od 
altro si dlpartiTano da' diaehi sospesi in alto, qoelli inferiori aervivano per 
riprend. r« le casi ate dei medesimi festoni. Non mi pare pero ragionevole 
il coiifondiTu i nostri dischi con qucsti apparati f«'stivi e di conoedere a 
loro un solo momentaneo uso in tali occasioni; essendoche la sola materia, 
il marmo, Ii mottra abneno adattati a pi& atabile decoranoue. Vien quindi 
allcgato, che „questi diBohi si trovano fiktti della grandezza alquauto roag- 
giore di un palmo, mentre varia e la proporzione depl' intercolunnj negli 
edifi;^; e se effettivamente si fussero tenuti sospesi tra esse, per quanto 
picoole fossero le oolonne, sempre sarebbero «comparsi alla Tista, e non si 
sarebbe al certo distinto ehe Tenne sa di essi scolpito.** Potnä opporre, 
che il disco del museo Tanipana supera i due palnii nel diametro, che 
quei pubblicati dall' Avellino variano nel diametro tra 14 o Ii* oncie. Ma 
piü importante a questo riguardo mi pare il riflettere, che tutti questi 
dischi non wano piurli intcgranti dell' artdutettora, e perdi non soggetti 
ad una propor/.ionp fissa, come i capitelli, 1' arohitrave ed altri, nia nieri 
ornamenti destinati a variar 1" aspotto, a distrar 1' occhio. Pott'vano i'Sslt 
lavorati del tutto indipendentenieute dall' architettixi'a; e se per avventura 
gli scttltini. tenevano pronti e fiitti tali disehi ne* loro sto^j al oomodo 
de' compratori, era natoralo che scegliessero una misura, la quäle poteva 
convonire all* incirca ad ogni abitazione ])rivata di incdini rc lusso. In esse 
tinalmente le colonne degli utrii e peristilj diiUcilmente erano di un' altezza 
da fiur scomparir aUa vista le scülture de' dischi, ed ove fosse stato U 
oaso, era oonoesso di portarli pi& vicini all' occhio, sospendendoli a laed o 
oatene pin o meno lunghe. 

Ma facciamo ritorno al uostro discu dopo questa digressione, che ad 
aleono fbrse sara semhrata gia troppo estesa, ma che a xne parve neces- 
saria: giaccbe per giudicar sulla parte artistica di questo marmo, importa 
moltissimo, che chiunque lo guardi, si ritenga presente, come in origine 
non era destinato a star isolatamente, ma a formar parte di un insiemit 
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ardiitdttoiiico. Entra pereiö nella daaae delle arehitettoiiiehe senltnre, il 

che yuol dire che non nra conresso all' artista di trattnr la scultura, cotne 
meglio gli piacova, iiia che dovea moiliticaria .sefondo lo scopo archi- 
tettonico, ai quale inserviva. Che i Greci oniarouo i froutoni de' loro 
grandi tompj eon statue, le metope eon rilievi molto sporgmti, e che 
all' inoontro per i &egj usarono un rilievo molto piu basso, h a tutti bcn 
noto. Ed e facile a vedere, che questo noii tu mioa im loro Capriccio, 
ma che tale distinzione fu fatta secondo il uiaggior o uiinor lume, sotto 
la di oni inflnaoia le scultim si mostraTano all' oochio. Ora le medenme 
le^ non maseano a manifestarsi anohe in qneUe parti di deoorazione che 
per se sono di nn' iniport;n\za molto minore. Prova ne sono i nostri dischi 
di marmo. Bivolti coli una iaccia verso il lume aperto, coli' altra verso 
V onbra de* portieati, mostrano aempre i rilievi, che gli adoniano, trattati 
eon tanta differenza, che speMe volte quasi sembrino acctuare le mani di 
due artisti differenti. Troviamo un rilievo molto liasso opposto ad un 
altxo molto alto, an rilievo di un' esecuzione deciäa e molto dettagliata 
dirimpetto ad nn' altra , ehe ri oonienta d' tndiear piu generalmeDte le 
maase -prineipali; nna composizione ricca dair una, seniplicissima dall' altra 
parte, ma sempre combinata in modo che la faccia interna offra un 
aspetto piü modesto a eagione del lume piu scarso, che non permette 
di dutingoare eon eaattezza nn' abhondanza di minute particolarin. 8ara 
diinqne noafcro dovere di esaminar le sculture del nostro disco principalmente 
sotto questo punto di vista. Ed attcso che le interr/ioni dell' artista hanno 
piu largo campo di manifestarsi nelle cose secoudario cd accessorie, che 
nella fignre, ove il soggetto rappresentato puo sembrar di uo' iuiiuenza de* 
eiaiTa, rieldanio la rostra attensione in primo Inogo a qnella foaeia di 
omamenti, che corre tutt* intorno al campo delle fignre. Da un ceppo di 
toglie d" acanto escono due trulci, che diramandosi in dirczioiii opposte alla 
liue vanno a*l incontrarsi di sopra. La corrispondenza di quest omato sopra 
ambedne le fiaeeie pvA diisi perfttta, ae gnardiamo le Unee fondamentali 
della composizione; giaoohi poasiamo toccar colla mano le cinqne curvature 
grandi, che fa il ramo princlpab' in ciascuno de' mezzi ccrchj. Ma quanto 
n' e diversü V eil'ett<}! Di qua un' abbundauza di ramoäcelli, cli foglie, di 
fiori, e di firntti, di yiticä, che di 9opn ai xannodano tra loro oome in un 
leggiero tessuto; di la tutto al contrario, acani i lami, acarae le foglie« 
piuttosto frutti che fiori, e nel centro superiore invece dei teneri viticci 
un' uvu giü matura che come la chiave di un arco ne chinde il oerchio. 
E chiaro che le rioehean dell' nn lato abbisognano di tm hime moHo in- 
tenso per esaer Todute eon eaatteiaa in tntte le loro particolaritu, mentre 
basta un lume anche scarso per riconoacere 1' andamento delle poche ai, ma 
disiinte linee dell' altro lato. 

BiTolgendod ora aUe fignre non eaiteromo di aaaerware, che il carattere 
della scultura in esse oaaerrabile eorrisponde affatto a qneilo degli omatL 
Si trattii (Ii due sole fipnre per parte; e non si potra ncgaro che V artista 
anche qui siasi studiato di mostrarcelu in stretta relazioue tra di loro. 
In apparanaa almeno scorgesi nna grandissima ana](^[ia nel modo, eon cui 
r artista ha cercato approfittarai dello apaaio ocmoeeaogli, diapooMido le 
fi^'ur>^ in maniera, che dall' occhio ne Tenga quasi esattamente diviso il 
cerchio in due meta e 1' aase del corehio quaai coindda eon 1' asae del 
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Oorpo. La dire^iont' «lol movimonfo poi in amh»'(liu> If Hirur«' i' la iiiodp- 
sima, ß nelle st«sse linee delle braccia c delle gaiulie si luanifesta una i'«-rta 
corrispondeDUi, almeno esterna. Ma noodimeno le due figure non cossano 
dl ikr nn» impresBione diTeniasima nella mente di dd le gnarda. Quk 
vna Rac^anto , cht« scossa da haccbico fnroro si spingp avanti col corpo 
quasi violentementc, onde il largu panneggiamento che la riveste, vien 
agitato coiue da im torbiue di repente insorto. Da questo solo e fonda- 
mentale ooneetto ora ri sviloppano i motivi pin svariati in tatte le parti. 
Ovunqnc« il panm-gpamento ha liberta di sciogliorsi dal eorpo, se ne 
Bcdsta per forinar <:randi nrnsso di piogbe, che conie flutti del mare srossi 
dal vento si luuovuno in belle linee ouUcggianti. Ünde av^icne, che tADto 
per i gonfianenti del Testito, qwuito per rinfinitii e la sottigliena delte 
pii ght' rinsii nio si mostra d' un carattere oltremodo rii-oo, e che 1' occbio 
Hiulif loir ajutü di copioso lume trnvasi occuputo dapertutto per com- 
prunderc o diütiiiguere lo scopo ed 11 valore di ogui particolaritü. Tutt' altro 
e r effetto che prodnoe la figara della facda opposta. Un Batiro di sveitu* 
aima forma incede avanti a leggierissimo passo, toccandu il suolo colle 
8ole punte delln dita. l'uo dirsi ignndo, giacchc la pelle di pantp.ra che 
ne cuopre il braccio sinistro, gli serve piuttosto di ornainento che di 
▼estito, e 1' anlaeta non 1' ayn aggiunta se non per dar magsfior ppso al 
brac<-io, e per restitiiir in lul guisa 1' equilibrio della oomposi/jonc. Quelle 
parti all" incontro, che svola/zaim sriolt« dal corj»o, pare che 1' ai-1ista 
1' abbia voluto repriuiere espressameute, per far risaltare piü chiaraiueute i 
contonii della fignra istesea. Nella parte inferiore poi, onde non lar ap- 
parire troppo tenae la composiziona, ei reae neoessaria un' altra giunta, ed 
h per questo, che 1' artista ha me^;Ko accaTiti» cd itman/i a' piodi della 
tigura una pantera, che accumpagnando il 8atiro in piena cor.su e indizio 
della velocita, ooUe quäle anche questo inoede. Goeif quanto piü ricco ei 
moetra 1' aspetio della faccia antericn«, tanto pin parco ^ stato 1' artifta 
n<'ir adomarne questa seconda. Menfro in ijiifHa !<• fonnr del corpo quasi 
non appariücono, ma sono soltanto Inispareuti, qui la composiauone mostra 
poche linee, ma decise e tali, che 1' una fa sempre presupporre l'altra. Con 
tal metodo Y wÜtta ha Mimto provvedere ehe tutto ü merito della oom' 
posixione si faccia palese all' occhio anche nella luce assai parca che veniva 
ad illuminar questa faccia posteriore dai soli rillessi dell' intemo di un 
portico. 

Fin qid, in Tista eenpre del valore ardhitettonioo di questa soultnra 

abhiamo parlato solamente dell' apparenza estema delle figure, e del merito 
che in questo riguardo ebbesi ad a('(|uistar 1' artista. Se pero vogliarao 
eonoeeere la huezza tutta del diiiceruimento, con cui egli si e aduperato nel 
fregiar questo disoo, dovremo riyolgere la noetra attensione anche al ca- 
rattere intemo, che si manifesta in queste figure; e troveremo itifatti anche 
qui il medesinio contrapposto, che finoni da noi e stato osservato nellc due 
fiucie. Ma siccome 1' artista non celo signiüca con parole, ma con delle 
fimne palpabili, anche noi dorremo oomindare di bei nuoTO ad esaminare 
le forme e le linee della coraposizione raedesima. 

Ho giii accennatü di .sopra, che le due figure SOnO disposte nel corchio 
del disco in guisa, che questo nc vcnga diviso vertiealinente in due weta 
quasi eguaU. Tal» osaenraiiooe porb non ai verificai che oon nna noterole 
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modificazione. Giacche se nella Menade la teste ed ü fnede oimioidoiio 

collo estiPMiita della diagonale, tutto il contorno anteriore del 0017)0 se ne 
scosta Ibrniaudo uoa liuea convessa. II petto ed ü ventre sono sporti in 
fttoh, quelle parti eioe del corpo, che sono piii stabili e ferme, dalle quali 
nasee hnA ogni movitnento, ma ehe per eseguirlo debbono «mr i^ntate • 
sostenute da quelle pin libere dell' estremitti. Ora la scossa, che spinne il 
petto, i|u\ e tanto violenta e subitanea, che le niembra estonie, ben lungi 
dal dar regola al movimento, aozi a stento lo possouo seguire. Le gambe 
appena valgono a far di ehe il corpo non oada oapOTolto, le braeoia poi- 
dono giu e piü indietro che avanti, come per servir di contrapeso al petto 
e per ritenpriie il movimento; la testa dalla subitanea scossa e respinta 
indietro, in modo che la taccia ne resta rivolta tutta all' iusü. Insomma 
tntte qoerie pairti n oontengono in aperta passivitik dirimpetto all' nna foiraa 
motrice che esM dal petto. — Tutto 11 contrario si osaenra nella figom 
del Satiro. Sono in essa appunto le parti esterne e piu mobili, che rego- 
lano e determinano il movimento in ogni punto. Qui il petto e respinto 
deoisamente indentro,' ma la teita ^ inehlna innanzi, segnendo il movimento 
del braccio che e lungamente proteso, e che non potrk non easer toste 
seguito dal resto del porpo Pure il hraccio destro col pedn non pende giu 
senza azione, ma leggiermente curvato sembra prouto ad ^iuta^ la spalla 
nel movimento in avanti, die deve presto aver Inogo: tatto il corijo poi h 
retto tolle dita del piede, e messo in una posizione che non puo dorare 
lungamente, ma che tanto piu facilraente si pre^ta a sjiinger avanti il corpo 
C0II& minima parte della forza. Cosi le due ügure si mostrano animate 
da UBO qnrito tntto eppoeto. La Menade ata sotto I' influema di Teemen* 
tisflüna pasaione, dalla qnale vien dominato tntto il corpo, che in tal modo 
diventa quasi un istrumento senza vobnita, e si sostirne solaniente per na- 
turale istinto secondo la legge della propria gravitä. Nel Satire tutto e 
attivita ed enei^a. Ogni mevimento e oaloolato e messo in rdanone 
eoU' altro, eoA ^ tntü inaieme si rinnitoono a formar nno stretto aistema. 
Dali' agitata passione della Menade si sviluppano i copiosi e svariati con- 
cetti, che rendono splendida e ricca la composizione di questa parte d»d 
manuo. Dal ben considerato procedere del Satiro uasce 1' ariiionia e la 
chiaxeaia, ehe danno a qneata fignra nn aspetto modesto tH, ma pure pi& 
elegante e granoso. Anzi oi sembra che 1' artista siasi applicato con pre- 
dilezione ad a«crescer pregio a questa parte della scultura, eseguendovi 
ogni particolarita coUa maggior accuratezza e precisiene possibile, mentre 
ndla Menade, contento di nn eflBrtto generale, ai limitb ad indicame pinttoato 
die a finime ogni dettaglio. Co '1 la diverdl^ della aeultnra viene a su£B- 
cienza spieirata dalla divorsa natura de' soggetti, ne si ha bisogno di ricor- 
rere alla supposizione di due mani diverse, che petessero esäersi adoperate 
od medeaimo marmo. Oreeoe alV inoontro il meiito dell' artiata, ae in fine 
d fiusdamo ad osservare, come tutto cio, che in prineipio potera sembrare 
nna mera accidcntalita, tentle piuttosto ad un medesimo e ben calcolatn 
scopo. £ percio che non voglio tralasciar di richiamar oome preprieta 
dell' artiata aadie U merito della composizione. Non sarebbe diffieile il 
ritrovare fignre di Menadi e Satin, che mostrassero ona raaaomiglianza ap- 
parentemente grandissima coUp nostro, e di crederle per questo copiate dai 
medesimi originali di qualche celebre scultere. Ma sia pure, che 1' artista 
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ne abbia d' alironde rieamio V idea, il conoefeto gen«irale; VBsta nondimeno 
grende il merito di avprnp modificata la oomposiziono , di averla accoino- 
data alla natura, alla forma del monuniento, di modo che ^ueste figure, se 
gia {ter se «tesse si moitrano degni di ogni lode, acquistuo un nnoTO 
prr>gio tntto proprio p«r la maoi«ra, coUa quäl« l'artiBta w n* h serrito per 
r adomamento del suo marmo. 

£ra appunto sotto questo aspetto che credevamo dover raccomandur 
aUa Tostra attensione il nostn» moniuiiento. E ae a riiuciiTi in modo 
degno di questa Bolenne occasUmef non furono bastanti le nostre forze, 
ahbiamo almeno ccrcato ili scgiiir por (nianto ci rra possibile, le tracrio di 
quel maostro, che da nessuno aucora de' suoi seguaci e stato raggiunto, di 
Winckelmann. 

CHunta, Intomo ad vm diaco di mmrmo, possfdulo dal sig. F. LatusL*) 

Awien non di rado, che un insigne monumonto richiama la nostra 
atten/ioiie sopra altri della medesinia classe, restati per 1' intianiu uegletti 
e poüo curati. Cosl il sig. cav. F. Lanci, avendo sentitu parlar del disco 
ora eiaminato, ü oompiacque di oflHr a' miei stu^j un marmo di aimile 




4Ai aiarnordiakos Laaci. (Abb. d. lait.) 



natura che gia alouni anni fa gli fu portato da an paese della Sabina [Abb. 40]. 
il questo diaoo ancor munito dell' anello di ferro nell' orln superiore, onde si 
rileva i-hiaramcnt»' 1' nso che se ne faceva, di sospetidfilo in altn Vi si 
coDfermauo pure le opinioni che furono esternatc inturno alla cumpoüiziune 
e lo Stile delle sculture di tali disehi. Giaechi vediamo fregiata la faccia 
anteriore di due figure, di un rilievo basso e traitato con morbide/.za, 
mentrc la postt-riore contionc unn Hgiira sola, nella quale principalmente i 
contomi si musLruno piü rilevati e de('i.si. 

Pascdamo ora all' esame delle figuro, e riconoadaaio lenza difBool^ 
nelle due prime Apolline e Marsia. Marsia ci ai moatra legato al pino 
nella posiziono eonosciuta abl>a'itan/a in molte altre statne e torsi; Apolline 
gli siede dirimpetto äopra un sasso, teuendo la lira accanto alla coscia 

*) Annali dell Instituto XXUl, 1»61, p. 127—131, Uv. d' agg. E. 
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smistra, mentre la mau destra riposa sul oapo, por far respirar piü libera- 
ment«' il petto; la clainide, clw np f\io])re Ipfrgprmfnto le «oscit^, h lirata 
in 8u veno la schieaa. Cosi p«r la spiegazione non si oö're dilldcoita veruua. 
Sark p«r& ledto di domandwe, se anche da una rappresentaDia ood mm- 
plice noa si possa ricaTar qualche fhitto per 1' archeologia oomparativa. 
PiT diinie <ina risposfa, «lovremo in prinio luo^^'o a'^spgnar a questa coinpo- 
sizione ua posto üsso nella serie de' inonuiuenti rit'eribili al raito di Marsia. 
Non h mio scopo il farne im catalogo, anzi mi par ragiooevole di esolttdere 
qid i dipinti famdaij di qiiMto niito, giaflohe la pittura segne le^ molto 
differeriti da quelle dtdla scultura. Nel numero poi dci bassorilievi i piü 
insigiii sono dedicati alla rappresentanza della gara di Apolline e Marsia 
stesso, la quäle per la preseuza di diveräi numi diede largo cainpo all' ur- 
tista di atriochir di molte figure la eomposisdone. Cjui puo esser quistione 
solamente di qnelle opere, nelle quali la vittoria gia e deeisa ed il supplizio 
sta p<*r esegtnrsi. Tra esso distin<,'uo due classi: ni'H' una vedesi Marsia 
mezzo aäsiso e colle maui iegat« iu dietro, meutre ApoUine coUa iira gli 
sta aocanto (p. e. Mflller ed Oesterlej, Mob. n n. 151). £ ohiara, die la 
nostra composudoiie n' & essenzialnkente diversa. Essa trova i suoi cou- 
fronti •'scliisivampnte in quelle rapprespntan/f, dovp ^larsia e Ipgato cnllc 
maui levate in alte, di modo che tociando egli appeua la terra lo piedi, 
tntti i antscoli vengono tesi nella diresione Tertioal« del ooxpo. Tale ap- 
parisce sopra 1' un fianco del sarcofago di s. Paolu fouri le mvxtk (Vfiller 
pd Ofstorley II 153) [Robert Sarkopbagrpliefs III Gl», 2l2j e sopra un ran- 
deiabro del Museo TaiicaQO (P. CL V 4). Ma tale e pure la posizione delle 
molte itatue di Mania deriTate tatte, come si orede, da vn medeaimo 
originale, che una volta si trovo nel tribunale del foro romano. Ivi per2t, 
ponip da;;li archeologi gia da luii^'o ttriipo ö ruonosciuto, non trovossi una 
statua sola, lua beusi un gruppo; e si ü conveouto di riconoscere coioe 
apparteneiite a questo gruppo la nota statua dell' arrotino di Firense. Ora 
laseiando indeoaa la quistione, se vi si doreva troTare il giovans OUmpo 
nt'ir atto di prppar per la vita del suo maestro, in nessun modo vorrerao 
dubitare delia preseuza di ApoUine. Ma in qual maniera p.sso die vi sia 
State fignrato, finora nessuno ha sapato deciderlo. Sul sarcofugu di s. Paolo 
I'ApoU^e h omesso dTatto; all'inoontro non manea sul cudelabro vati- 
cano, e, cio che piü iniporta, egli vi mostra un' ajiparente nussomiglianza 
coli' Apolline del nostro disco. K vero bensi che pure vi si trovano delle 
differenze in alcuni puuti; cosi la posizione de' piedi ue' due müuumenti e 
oambiata, ma almeno 1' uno di essi e protesOf Y altro currato in tutti e 
due; la Iira sul disco e messa piü in alto, ma V artista avra fatto questo 
camhiamento soltanto per non farla sparire dietro la cnscia dt'l dio; la 
man destra nou vi si niustra iayolta nel manto, uiu ahueno riposa sul capo, 
almeno U manto h tirato in sn dietro la sohiena. Se dunque in apparenia 
<n si presenta qualche contraddi/ione , essa si scioglie nel modo piü faeile 
per la supposizione, che due artisti indipendeiiti tra loro copiarono il me- 
deäimo originale; ed essendo questo una statua, vi iutrodussero alcuni cam- 
biamenti, per aocomodario allo stile del bassoriliero. Tali eamtnamenti 
perü necessatiamente dovettero tra loro diflisrire, se, come & il nostro caM, 
la statua fu copiata da due diversi punti di vista; e se forse 1' uno dpgli 
artisti lavoro alla vista dell' originale, mentre 1' altro si conteutö dell' idea 
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Der Wienar lo-Kopf. 



generale, che sculta gliene restava nella mennoria. Ora qnsle sara atato 

r originale che in ambudue le copie sonn di raodelloV St^rondo ogni pro- 
babilitä quellu che si trovo vicino alla statua di Marsia. Vi si arroge, 
die di &tti un ApoUioe figurato in qnesta posizione era adattatisaimo per 
quasto gruppo. La gara fatale e fioita; il dio non la vinse senza de'stenti; 
corivifn dunqne riposarsi, e<l in atto <li riposo ci si mo.stra il dio, a.spet- 
tando che vengano cscguiti gli ordini dati p«r il supplizio del vinto. Cosi 
il nostro disoo iasieme al candelabro vaticano ha il merito di dam ad nn 
dipmsüo 1' idea di un' opera perita, la ijuale riunita ad nna statua eaA 
csimia, ronio nell«- stesse copie e qualla di llaniai dovette wer per autore 
nn insigne arlista della Grecia. 

L' altra facciata del disco h fregiata della figura di un Satiro che in 
rapidissima mossa saltando ei aocosta ad un' ara mstica con fuooo aooeto. 
Munito di piiln e di pelle di pantcra ricorda la simile figiira del disco 
Campana; in (|uantu al moviniento pcrö bisogna paragonarla piuttosto alla 
Menade di questo, che al Satiro, giacche, come in essa, il corpo in ogni 
parte si mostra sotto Uinfluenza di Teementissiiiia passione. 

Sarebbo finalmento da domandaro, por qual cagione un Satiro qni sia 
me.sso a frontf dflla rappreseutanza del supplizio di Marsia: quistionp, che 
cade pure su\ candelabro vaticauo, col quäle fu trovato insieme un suo 
compagno firegiato di figure di Satbi e Baocanti (1. 1. p. 25). Rignardo a 
qiMsto Visoonti non soppe decidersi, so le bacchiche figure siano da ])irn 
dersi per acccssorii della favola di Marsia, o se faeciano allusione alla 
prt-tesa ideutita di Bacco col öole, cioe Apolline. In quanto a me, ini pare 
piu ragionerole di riandar soll' idea foudamentale del mito di Marsia, Satiro 
aaoke lui, di personificare doi ia esso ropi>osi7.ione , che la musioa delle 
tibie pro]>ria ai culti orgiastici, e percio ai bucchici. trovn nella (rrecia da 
parte della musica apoUiuea, della lira. NonostAnte quest' opposiadone pero 
essa eol tempo guadagno largo campo, di modo ehe pin taidi in molti siti 
i dilti di Apolline e di ßacco si trovarono strettamente riuniti. Non sark 
donque del tatto improbabib' , rli<- nna tale comnnione dnva motivo agli 
artisti, di meliere le tigure dcl baccbico ciclo in rclazione colla rappresen- 
tanis dell' apollütea gara eon ICania. 



Der Wiener „U^-Koft*) 

über die kleine Wient>r Bronze, welche in dem von Sackenschen Werke 
(^Tat. 29, 12) als lo publiziert ist [Abb. 41j, bumerkt Engelinann ^Arcb. 
Zdt 1873 8. 128): „Nach dem, was idi fHiher Aber die Bildung der lo 
auseinandergesetzt habe (de Jone S. 29 ff.), kann ich es nicht über midi 
^'ewinncn. dies Monument, welches sich weit von allen amloren Darstellungen 
eutluruüD würde, für antik zu halten." Die let/.ten Worte dieses Satzes 
sdiieBen Aber das Ziel hinaus: die richtige Folgerung ans dem ridittgen 
Vordeisut/e darf nur lauten, daß es keine In ist Die Zweifel an der Echt- 
heit wird lüngelmann sdbat gewift gern fallen lassen, sobald er sidi durdi 



*) Aicbäologiacbe Zdtnag 1874, S. 118. 
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Vergleicbunp von Oorhanl, Spicfjol T. 340 üher/euj^t, daß wir »^s init einem 
unzweitelhaiteu Aubeloos zu tun haben. Unverguiilich bleibt mir der Eis' 
dniok, den ieli dort bei einem Blicke ans den Fenstern der üffixien in 
FlavaBi erhielt, als der fast wasserlose Arno im Laufe von wenigen Minuten 

zu einem reißeu'len Strom anschwoll und die st;irken l?alkengerilste, die 
zum Behüte der lieparatui* eine» Brückenkopfes in seinem Bette aufgerichtet 
waren, mit unwiderstehlicher Wucht nieder- 
drllekte und mit sich fortriß. Betrachten wir 
nun die Wiener Bronze: die breite geilrilckte 
Nase, die schnaubenden Nüstern, den trotzigen 
vollen Mund, den „stieren^ Blick, der nueh 
ausdmcksvoUer als die HOmer den Oegner 
durchbohren zu wollen scheint, die kraftvolle 
Breite des ganzen (Jesichtes. das aus dein 
unbeugsamen Stiornacken heramswächst, so 
werden wir bekennen mflssen, daß jene ele- 
nioniare (Gewalt eines wilden Bergstromes nicht 
lebendiger und ausdrucksvoller zur Anschauung 
gebracht wurden kann, als es hier geschehen 

ist Wir haben es elso mit der Bindung eines grieebischen Heisters der 

besten Zeit in vortreffü« her Ausführung zu tan and mflssen das kleine Werk 
nicht nur als eine l'erle der Wiener Sammlung, sondern als die vorzüg- 
lichste aller Darstellungen von FluUgötteni verwandter Art bezeichnen. 




41. Aehi-l'Ki" lirimri- in Wien. 
(t. Scbnaltler, Album.) 



Der Sfttyr des KalliBtntoB.*) 

(1846.) 

Die in den Monumenten des archäologischen Instituts (III, tav. 56; mit 
der Erklärung von Wiese: Annahn 18t t) publizierte Statue eines tanzen- 
den Silens [Abb. 42], welche eine der schönsten Zienlen der jetzigen 
Boigheseschen Sammlung bildet, verlnndet mit den Vorzflgen ihree Künste 
wertes auch den einer TftrhBltniwmtt' ■ ' glücklichen Erhaltung. Denn der 
Kopf ist unberührt, und was an den Fiilien und dem als Stütze dienenden 
Baumstamme fehlte, ist so unbedeutend, daß dadurch der Wert des Werkes 
kaum beeintritcbtigt werden konnte. Weniger günstig war das Geschick 
den Armen, von denen nur der obere Teil kaum bis zum Ellenbogen er- 
halten ist. Da ihre Haltung und die fehlenden x\ttribute für die Bedeu- 
tung der Ötatue ge\s-iQ nicht ohne Belang sind, so hätte die Erklänmg vor 
allem die neuiere Ergänzung zu würdigen gehabt, weldie den Silen Becken 
schlagend dargestellt bat. Daß dies nicht geschehen, ist um so mehr zu 
verwundern^ als das auf dersell>en Tafel niitgeteiltt! Fragment eines Reliefs 
auf die richtige Spur leiten mußte. Dort sehen wir einen tiilen, der dem 
unserigen in der höchst eigentümlichen Stellung der FoOe und atnh sonst 
in der Bildong aa£fallend gleicht, aber nicht mit den Becken, sondern die 
Doppelflöte blasend. Die Wiederholung dar nimlichwi Figur auf anderen 

^ Bheiniiehes Hnaanm flr Philologie N. F. 17 UM, S. 468— i71. 
Braaa, KMm Solnrllln. TO. 14 
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43. 8U«n. Roin, VitU BorghsM. 
(Wlntor, Kantlgciich. In Kiidcrn.) 



zision die Stfilluug unserer Statue wiedergegeben. 
avlov ... Ja diosrnal stellt sich sogar manch 
torischeii Schmuck erkoanen müchte, als der 



Reliefs (z. B. Visconti 
Pio Cl IV t. 20 Fog- 
gini Mus. Capit. I V 4 9 ; 
ähnlich auf dem Kra- 
ter des Salpion in 
Neapel) zeigt, daß ihr 
ein bekanntes Original 
zugrunde liegen muü; 
und ebenso, daß die 
Stellung der Füße in 
genauem Zusammen- 
hange mit der Haltung 
und den Attributen der 
Arme, mit dem Flöte- 
spielen steht. 

Ist so die Kestau- 
ration unserer Statue 
in dieser Wei.se wahr- 
scheinlich, .««o wird sie 
unumstößlich durch 
die Vergleichung mit 
der Besehreibung, die 
uns Kallistratos von 
der Statue eines tan- 
zenden Satyrs gibt 
(Stat. I.). Man ist 
lange darüber einig, 
daß seinen rhetorisch- 
idiantastischen Dekla- 
mationen nicht bloße 
l'hantasiegebilde, son- 
dern wirkliche Kunst- 
werke zugrunde liegen. 
Kaum aber wird eine 
Statue dies so klar 
beweisen, als die un- 
serige. Hetrachten wir 
seine Worte: Imtvqov 
w Oxjjfia ztj^i'tj&iv ix 
kl&ov. Eian'jXfi fiiv 
inl xtvog xQijTtiöog^ tig 
lOQilav f vrpfTr.foji' ro 
ölfjiia^ xol zfjg df^iüg 
ßäoKag ibv zuQaöv 
oma^tv i^itLQOiv. Hier 
ist mit wirklicher Prä- 
Sii» aber: fzert^f «^t'S'fTO xal 
es, worin man sonst nur rhe- 
Wirkliühkeit entnommen her- 
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WOB. SSiig £v wuxviar«iiivttg xcd ipltßeif^ Af av t* xivog ytfutoftivag 

itviviuttog, nal tig t^v tTtiiftfiiv toö crvAoO rf^v nvoi\v in ßti^vtov rbv 2m- 
TVQOv ävGörron'Ta . . . Ovx r,v 6i ajJpoTJjrot; fitriynv t<» öwfi«, akV ij T(o^' 
fuhihv QxtQQÖir^i Ti}v Üquv tukiJtuv^ tii ii(ftt(fav av^fUtQiuv uvöqixöiv (besser 
Ay^Uiv mit Jacobs) Hin» «poex^votNitf . . . Suvu^ ik «e^xfiij^iv v6 tÜog 
&t Sv OQtiov iulfiovog xal Jiovvaa axiQxüvxos. Daß dieser Satyr bftrtig 
war, wird nicht erwähnt, wohl liißt es aber die Beschreibung vermuten, die 
nicht auf Furmen, wie die de^ sugeuanuteu iVaxiielischen FaunB hier deutet. 
Nor «in Unterschied findet mcb; Ktisebg 6h avtov itn^vov; dodi dieser 
ist so unbedeutend, duß er kaum eiilM ErwUiniing Terdienl Wir müssen 
zugestehen; daß uns die Beschreibung ein im ganzen voUlfominen richtiges 
Bild gewährt von der sehnigen, scharfen und rauhen Bildung unserer 
Stfttue, die uns den ersten Sehritt tn tuum Übergange ins Tiergeschlecht 
andeutet, wie sie sich in Pans Bucksgestalt ToUendet. Denk<ni \vir uns nun 
unsere Statue mit der Doppeltliite ergänzt, so wird vor allein die fJesirhts- 
büdung, das Aufgeblasene der Backen, dann die Anspannung der Adern, 
die Hebung der Brust, wovon anch KaUistratos sprieht, erst vollständig be- 
rechtigt erscheinen. Auch das Henundrehen auf den Fußs]dt/,en verträgt 
sich wohl mit ruhig und beini Fliitonspiel in einem trp^visspn < Ih irhgewicbt 
gehaltenen Armen; für die heftige Bewegung des Beckeuschlageus könnte 
eine so nnsiehere Stellung durchaus nicht den nStigen Halt gewlhren. 

Eine richtige Erklärung bewährt sieb in der Kegel auch dadurch, daß 
sie zum vollständigfren Verständnis andenr Kunstwerke führt. So kann 
ich auch hier nicht unterlassen, die Anwendung auf ein pompejanisches 
Wandgemälde (Mus. Borbon. X t 22. Miliin. 6al. mjrth.) zu machen. Nichts 
war leüshter, als in demselben die Unterweisung des Olympos durch Harsjas 
SU erkennen. Das einzelne der Komposition erlangt aber erst seine volle 
Erläuterung durch die Vergleichung unserer Statue. Wir müssen danach 
bestimmter den Beginn des Unterrichts erkennen. Kunstgemäß lenkt der 
alte Lehrer die Anne des Sehfllers; noch sind die Fldten nicht an den 
Mund gesetzt; ei>f regelrecht halten lernen soll er sie, indem er die Ellen- 
bogen etwa wagrecht erbebt und ins («leichgewicbt bringt. Ülierrascben 
muß es nun, wenn wir einen Blick auf die Füße werfen. Marsyas mit den 
Binden oben bnchiltigt, muB bei seinem Unterricht auch die FflBe sn 
Hilfe nehmen. Er legt seine Schenkel eng an die des Olympos an, um sie 
gerade in <b'r Stellung ft>(/,uli;ilfen, die unserer Statue eigen ist. Wir 
müssen daraus schließen, daß eine bestimmte Art des Flötespieleus hier 
dargestellt ist, die mit einem knnstmifiigen Tanae verbunden war. B^alli- 
stratos läßt uns leider im Dunkeln: zu allgemein sagt er: eig xofffUtv 
(VTQeni^iüv TO ayiifia. Die ^Iiisikvirstiindigen finden vielleicht auch hier 
ein passendes Zeugnis des Altertums mit Beziehung auf eine bestimmte 
Form der pbrygi sehen T<mweiseo. Vorläufig scheint von Wiese eine Stelle 
des Pollux (IV 14, 104) nidit unpassend angewendet und emendiert an 
s»iii: Jaxcöi'iy.u 6(>;(»)|u^rT« dtifiavta Muliag schon von Genner emen- 

diert). 2.aAf,i'ot ijOav xui ijt' ovrotg (Wiese: un' avkoi^) iMiVQOt 
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Die Ortiinng tmi Snyrna.*) 

(1882.) 

Wilhrend die (irünfliing von Neu-Smyma (der noch jetzt hpsf ohpiiilen 
8tadt im Gegeiuatz der älteren, t'riih zerstörten , auf der anderen Seite der 
Mcensbnobt) rm Btrabo (XIV €46) auf Antigonos und LjtamMäbm mrfiek'* 
geführt wird, schreiben sie PÜnitis (V 118) und Pausanias (VII 5) Alflxaiider 
dem Großen zu. Pausanias erzählt darüber folgende Legende: 

„AlexandtT, des Philipp Sohn, wurde der (iründer der heutigen Stadt 
nach einem Traumgesicht Alexander soll n&mlich auf dem Berge Pagoe 
gejagt haben und nach der Bfickkehr tob dw Jagd an daa Hdligtiim der 
(dort in der Zweizahl verehrten) Nemeseis gekommail tein. Dort habe er 
eine Quelle und eine PlataTie vor dem Heiligtum gefanden, die über der 
Quelle erwachsen war; und als er unter der Platane eingeschlafen, seien 
ihm die Nemeeeis endüenen and haben ihm geboten, dort dne Stadt sa 
gründen und in dieselbe die Smjmier ans der früheren Stadt zu vorpflanzen." 

Nach einem Orakel des klarischen 
ApoUon hätten sich sodann die- 
selben freiwillig aar Obeniede- 
lung entschlossen. 

Daü dies»' Sage im zweiten 
und dritten Jahrhundert n. Chr. 
Bich einer offiziellen Geltung er- 
freute, lehren einige als Sdian- 
mttnzen gpprSgte Großbronzon 
von Smjma, auf deren Rück- 
iw VW SaRB». Seite folgrade Darstellung, wie 
* es scheint, in völlig übereinstim- 

mender Weise wiederkehrt: Tnter 
einem Baume sohlftft am Boden, Kopf und Schulter auf einen Schild ge- 
lehnt, eine mSnnliche, nm den unteren Teil des Körpers mit einem Hantel 
bekleidi'te Gestalt. Neben ihr, nach diin Hintergrunde zu, stehen zwei 
weililiche' Gestalten einander gf^genüber. in denen wir nai h di-r Biegung der 
Ellenbogen die aus zahlreichen MOuztypen von Smyma wohlbekaouten Ne- 
meeeis erkennen« 

Schon Vaillant (Numiam. seleot 1694 p. 91) hat diese Darstellung 

nach einer unter Gordianus Pius für einen Äsiarchen Tertius gepr?igte Münze 
publiziert Sie ist beschrieben bei Mionnet III 250, 1410. Um ein Jahr- 
hundert ftlter ist ein für einen (den ßbetor?) Polemou geprägtes „medaillon 
retonflU" mit dem Kiqgrfh des Antlnoos auf der Vorderseites Ifioim. HI 929, 
1279. Außerdem kehrt der Typus einige Male unter Mark Aurel wieder; 
und zwar hat n. 1296 den Kopf des Kai.sers nach rechts, n. 1297 nach 
linkfi. Einen dritten Stempel scheint Mionuet (SuppL VI 343, 1707 ) nur 
aus Hos. Theup. p. 906 an kennen. Der in der Lisehrift der Bfldcseite 
geoamite Stratege heiEt hier Lnkianos, in den beiden ersteren Theudianos. 

*) Mitteilungen der Bajer. numismatischen QeselUchaft I, 1882, _S. 116 — 118. 
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Auf flinmn Esemplur d«t lf11nelimi«r KabuMtfaB (ndt dem KMiavekaph nach 

links), nach dem die Abbildung [43] angefertigt iati hftt sich leider nur 
die in bfiden Namen glpichlautende Endung . . . avog unverletzt erhalten. 
Die lleste der ersten Buchstaben scheinen eher aul Lukianos als auf Theu- 
ditnoB 1uimid«nteii. Dooh spricht wieder ftr den letitereo Namen, daB 

dieser auch auf glfichzeitigen smyrnäi sehen Münzen der jflngeren FaiLstina 
wiederkehrt (Mionn. III '2'.V.\, 130l> und 10). Ob also zwoi Stratpeen «nt«r 
M. Aurel den gleichen Tjpuü haben prägen lassen, muii vorläuüg unent- 
schieden Ueiben. 

Zu den Miinzbihlcrn gi'sellt sich ji-tzf die [in Abb. 44 aligebildete] 
Darstellung einer kleinen, aber wulilurlialtenen BIcimarke, die das Mürn henür 
Münzkabinett vor wenigen Jahren als aus Ömyma stammend erwürben hat 
Die Komposition weioht hi keiner Weise von der der Mtazen ab und 
scheint die Vermutung zu begünstigen, daß alle Wiederholungen auf ein 
und dafsselbe Original zurückgehen. Dabei ist jedoch zu bemerken, daß in 
den beiden Nemeseis offenbar die Tempelbilder kopiert sind, und daß diese 
Figuren, wenn wir als Vorbild der ganien Komposition etwa ein größeres 
Belief annehmen wollten, sich schwer dem Stil eines solchen einfflgen 
würden. Es erscheint daher wahrscheinlicher anzunehmen, daß zur Erinnerung 
an die Sage an Ort und Stolle unter der Platane eine Statue des schlafen- 
den Alezander aufgestellt war nnd diese für einen Münztjpus kopiert wurde. 
Das« fügte man sodann nicht das Heiligtum, vor dem die Szene stattfiud, 
Stmdem versttLndigerweise die beiden Göttinnen, wie, sie ans ilirem Heilig- 
tume herausgetreten, sich dem Alexander nahen und im Traume erscheinen. 
Hatte nun diese Verbindung von Tempelbild und vor dem Tempel aufge- 
stelltem Weibebild als Typus siner fBr eine ftstliebe Gelegenheit, etwa das 
Oründungsfest der Stadt, geprägten Schaumünze Geltung erlangt, so konnte 
leicht bei Wiederkehr desselben Anlasses der gleiche Typus nicht nur auf 
Münzen wiederholt, sondern auch auf Bleimarken, vielleicht ebenfalls für 
Festswedm, fibertragen werden. 



In dem Auktionskntulog der im Fnibjahr ds. .Ts. zu Rom Terateigerten 
r>epolettischen Sammlung römischer Kaisermünzen Hndet sich S. 68 unter 
No. 865 die Rückseite einer alexaudrinischen Großbronze des Antoninus Pius 
felgsnderanaBen b c e chri eben; „Heilniles iwitohen swei Binmeo im Hesperidm» 
garten, sdillgt mit der Axt nach einer Sehlange; zu seinen Füßen zwei 
Halbfiguren von Kindern." Daß diese Beschreibung auf einem MißverstUnd- 
nisse beruhen mußte, konnte für jeden, der mit den Darstellungen des 
Heeperidenabenteners einigermafien Terinmt war, einem Zweifel nicht unter- 
worfen sein. GllloUioherweise ließ die beigegebene Abbildung den Gegen- 
stand deutlich genug erkennen, und gab dadurch den .Anlaß, die Münze für 
das Münchener i£abinett zu erwerben. Sie erscheint jetzt in neuerer Abbil- 
dung [Abb. 46]. 

*) liitteilangm der Bajer. numiMnatischen GaMUichaft 1, 188:2, S. 118—119. 
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Die DantoOmig Irasteht ädi sof dm fhrakischeii König Lykargos, der 
nach einer bekannten Sage sich der EinfQhrun^ des bakehischen Kultus 

widersetzte und sogar den Gott Dionysos selbst hei (ies>^en ersi*T Ankunft 
mit Gewalt aus seinem Königreiche vortrieb. Der Gott jedoch, darüber 
ensOmt, kebrt ziirack und versetzt den König in Raserei, so daß dieser in 
dem Wahne, die WeinstOcke auszurotten, seine Gattin und seinen Sohn mit 
der Axt tötet. — Wir erkennen danach auf der Miin/f nicht zwei Bäume, 
sondern zwei Weinst üeke, welche die Kumposition nach recht* und nach 
links abschlieüen. Zwischen ihnen steht die kräftige Gestalt des bärtigen, 
nur mit Stiefeln und webender Ghlamys bekleideten Lyknrgo«, wie er nach 
rechts gewendet mit beiden Armen die Axt erhebt, scheinbar gegen onen 
der Weinstöeko. Al)er vor seinem linken Beine ist der obere Teil einer in 
kleineren Verhältni.ssen gebildeton, am Boden sitzenden weiblichen halb- 
bekleideten Gestalt richtbar, offenbar sein Weib, welches vom Schlage ge- 
troffen werden wird. Auch von dem Sohne ist nur ein il des Oberkörpers 

sichtbar, wie er von rüekwÄi-ts den rechten Unter- 
schenkel des Vaters umfaßt, um ihn von seinem 
wabnsinn^fen Yoihaben, wenn auch ebne Erfolg, 
abzuhalten. 

Von Diiistellunpen des Tivknrpos ist naeh und 
nach eine gmUere Zahl bekannt geworden: sie finden 
sieb auf gemalten Vasen, in Reliefs von Sarko- 
phagen und Marmorvasen, in Wandgemälden und 
Mosaiken, und sind zuletzt von Mirhaelis in den 
Ann. dell' Inst arch. 1Ö72 p. 248 sqq. zusammen- 
Aiexl^ikk^''(iuu'V^ gesteDt und besprochen worden. Dem Inhalte nach 
Mualm. Gm.) bietet das Münzbild nichts, was nicht schon aus den 

ausführlicheren Darstellungen der Sat'e in Sclirifl 
und Bild bekannt wäre. In künstlerischer Beziehung jedoch erscheint dieses 
durchaus selbstSndig, indem die ganse Komporition offimbar ftr du runde 
Feld der Münze berechnet und erfunden war. 

Wie der Dejudettische Katalog richtig bemerkt, wird der Tvpus dieser 
Münze von Mionnet nicht aufgeführt Dagegen weist Michaelis auf Zoega 
bin, der in seinen Abbandlungen S. 2 erwähnt, es sei „dieselbe Fabel vor- 
gestellt auf einer Alexandrinischen MOnse des Antoninus Pius im Borgia- 
sehen Museum, aber nur durch drei Figuren, und diese dazu verstoßen und 
schwer zu unterscheiden.'' In dem Werke Zoegas über die ägyptischen 
Kaisermflnsen vom Jahre 1787, welches sich auf diu Borgiasche Sammlung 
gründet, ist sie nodi nicht erwdmt, also wahrscheinlich erst sptter, ywr dtm 
ersten Erscheinen der Abhandlung (1800) erworben. Daß das Depolettisohe 
Kxemplar von dem Borgiaschen verschieden ist, ergibt sich aus der vor- 
trefi'lichen Erhaltung des erstercn gegenüber der mangelhat'len des zweiten. 

Die Vorderseite zeigt den loKheerbekzttmtfeen Kopf des Antonin umgeben 
von der Luchrift AYTKTAIAA^P ANTCüNINOCCe. 
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Die archäologische Forschung kann nicht umhin, die Frage nach den 
Qudlen« welehe Plinias bm der Abfossung aeiiMr knnstgwdiidbtlicheQ Ka- 
pitel benutzt faat^ einer immer erneuten Prüfung zu unterwerfen. Mag auch 
mancher Punkt sirhcrtrestellt sein, so bleibt doch immer noch mehr zu er- 
gründen, als bereits ergründet ist Nur 8chritt%veise vermögen wir uns 
dem Ziele m nShem, und fast möchte man sagen, noch mehr durch Er- 
schöpfung der möglichen Irrtümer als durch din'ktes Anfst. Uen des positiv 
Richtigen. Auch der neueste, mit Emst und redlichein Streben nntemnm- 
mene Versuch von Th. Schreiber (^Quaestiouum de artiücum aetatibus in 
Pfinii natcaalis historiae Uhris relatis speeimen; Lips. 1878) scheint mir 
gerade in seinen Hauptresnliaten eine strenge Prüfung nicht so hestehen; 
und doch war es vii lK-iclit notwendig, daß liise schon von andern, ja zu- 
letzt fast allgemein eingeschlagene Richtung einmal in allen ihren Konse- 
quenzen verfolgt wurde, indem erst dmvh die Erkenntnis, daß hier nicht 
snm Ziele zu gelangen, sich die nötige Unbefangenheit wiedergewinnen 
ließ, um den Blick nach anderen Riehtungon hinzulenken. Gelingt es auf 
diesem Wege, zu gesicherteren Resultaten zu gelangen, so wird es einer 
besonderen Widerlegung der bisherigen Ansichten nicht weiter bedürfen. 

Als ich TOT Cut swanxig Jahren ohne besondere Vorstudien and 
eigentlich nur drm freundschaftlichen Drucke Ritschis weichend, ihm die 
Arl)eit ciiM s l'n »t-nnimis al)/unehmen, die Abhandlung ,,de auetoruin indi- 
cibus i'linuiuis dispututio isagogica" schrieb, blieb mir nicht Zeit, das weite 
Thema in allen Einzelheiten durchsuarbeiten. Ich muBte mich begnflgen, 
den Grundgedanken über die Anordnung der Indices sicherzustellen und 
diejenigen Konsequenzf^n zu ziehon, dip sich auf den ersten Wurf ergaben. 
Die Indices der Kunstbücher schienen mir damals wenig .\usbeute zu ver- 
sprechen; und doch wird von ihnen die Forschnng stete ansgehen mflssen. 
Emente tiihige Erwägung blieb denn auch hi»>r nicht ohne Erfolg. 

Boginnpn wir mit den Externi des 31. Hviches, so kommt die Reihe 
von Medizineru von Timaios bis Theomne^to8, unter welche nur Xeuokrates, 
ein Schriftsteller Uber Edelsteine, gemischt isf , fBr die Geschichte der Erz- 

bildnerei nicht in Betracht. Demokrit kann .schon wegen der Zeit, in dei 
er Iphtp, nicht zu dpii kunsthistorischen Schriftstellern gehören. Metrodor 
aus tSkepsis, der KOmerhasser, scheint bloß wegen einer Notiz über die 



' sit/ungfberiehte der Bajer. Akad. d. Wiss., phUoe.-hisft. daise 1876, I, 
311—387. 
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3000 von den Römern in Yolsiiiü erbeuteten Bronzestatuen berbeiffezogen 

zu si iti So bleibt eine zusamnienhan^tnulc ("Inippc von KiinstsclirifUsfplIorti: 
Menaichmos, Xenokrates, Antigonos, Duris, Ueliodor und Pasiteles. Nach 
der Art, wie Pliniu» arbeitet«, dürfen wir behaupten, daß er nicht jeden 
dieser Autoren grftndlich und im einielnen ausgebeutet, sondern daß er sie 
summarisch und subsidiarisch flüchticr aiijrcsehen hat, wohl dadurch voran- 
laßt, dali er sie schou von einem Sammler, dem er folgte, benutzt fand. 
Diesen Summier erkennen wir nicht selten durch die Stelle, die er entweder 
am Anfimge oder am Ende der Reihe im Index einnimmt^ sowie daran, 
daB er natürlich der jüngst* sein muß. Der letzte und zugleich der jüngste 
ist hier Pasiteles, der bekannte gelehrte Kttnstler zur Zeit des Cftsar und 
de» Varro. 

Im 86. Buche steht derselbe Pasiteles onter den Extemi an der Spitie 

des Index. Ks folgen Apelles, Melanthios, Asklepiodoi-. Ku[iliranor: Maler, 
die über das 'rhenretiscbe ihrer Kunst, Helindor, der ül»er atheni.sche Weih- 
gescbeuke, Melrodur, der. über Architektuuik geschrieben hatte, sämtlich 
wahrscheinlich von Pasiteles als Quelle benutzt Außer der Beihe von Me- 
dizinern finden wir dann nochmals Deniokrit, Theophrast, der nicht Itt den 
Kunst,.schriftstell»>rn «gehört, und endlich Apion, der schon wegen seiner 
Stelle als letzter vor den Medizinern nicht wesentlich in lietracht kommen 
kann. Wenn also aus anderen Grflnden gefolgert worden ist, daS Ptaiteles 
zu den Hauptautoren gehörte, welche Plinius für Kunstgeschichti' benutzte, 
so gewinnt diese Ansicht durch die Befrachtung der In liits «lie tri wii htitrsfo 
Bestätigung; ja wir dürfen sogar behaupten, daß er der einzige unter den 
Extemi itt, ^r im 84. und 86., und* nach seiner Stellung in den Indioes 
auch im 38. und 36. Buche in umfassender Weise ausgebeutet wonlen ist. 
Kr ge1ir>rf L'ewiB zu ihn ex<|uisitis auctoribus cenfum, die zufolge der Vor- 
rede unter den mehreren Hunderten der ludices die Grundlage des Werkes 
bildeten. 

Von den römischen Autoren des 34. Buches können, wie die beiden 

Ärzte Julius Bassus und Sextius Niger, auch die alten Annalisten L. Piso 
und Antias für Kunstgeschichte nicht besonders in Betracht kommen, ebenso 
Messala Uufus, der über Auspizien schrieb, und der Dichter Rufus. Bei 
Bocchus, den PHaius z. B. im 37. Buche für natuigeschichtliohe Dinge be- 
nutzte, mochte nach den Untersuchungen Mommsens zu Solin noch die Frage 
orten zu halten sein, ob er ihn hier etwa in chronologischen IHngen zu 
Rate gezogen habe. Fabius Vestaiis, der über Malerei schrieb, zeigt dui-ch 
die Stelle, die er am Ende des Index einnimmt, daB er höchstens m Nach- 
trugen bei einer zweiten Rezension benützt wurde. So bleiben ziemlich am 
Anfange drei nebeneinander stehende Namen übrig: Verrius, Varro und 
Cornelius Nepos, deren Bedeutung um so ernstlicher zu erwägen bleibt, als 
sie auch im Index des 36. Buches den Ken bilden, dem gegenflber alle 
anderen an Bedeutung snrAoktreten. Denn von einigen schon genannten 
abgesehen scheint Atticus nur wegen einer Notiz, über Imagines zitiert zu 
sein; Bedner wie Messala und Cassius Severus, ebenso Fenestella etwa wegen 
einaelner hnlturiiistonseher Bemerkungrai. DaB Plinius ans Muoianos auch 
einige kunstgeschichtliche Nachrichten schöpft«, ist anerkannt; daß er ihn 
aber nicht als Haupt(|uelle auf diesem (lebiete benutzen konnte, ergibt sich 
aus den Erörterungen meines Neffen L. Bnmu über die schriftstellerische 
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Tätigkeit des Mannoä (du C. Liciaio Muciano, Lips. 1879). Den nur auf 
ArcMtflktur becttglithen Anteil des VitruT liat Detlefiieo eiiig«lieiid moli- 
gewiesen (Philol. XXXI 408) Deculo, Melisfms und Longiilanuss, wenig nnd 
durchaus nicht als Kunstschriftsteller bekannt, rücken außerdem im Ind»'x 
zu sehr an das Ende, als daß sie als Hauptqudle für Kunstgescliichte 
gelten kOnnten. 

AI MM auili untnr den drei bevorzugten Autoren werden wir sofort die 
Ansprüchi <li s Vt'rrius weiter hoschränken müssen. Denn sehen wir von 
seinen spracblicben und antiquarisoben Schritten ab, so mochten die libri 
TSrniD memoria dignarnm woÜ eine reiche Auswahl von Noüien gewihren, 
wie sie sich nanicntli( h in (Inn einleitenden Kapiteln des 34. und 3.'). Buches 
verwrrton ließ<'ri: ftlr <lie Annahme aber, daß sie zusammenhängende Nach- 
richten über Künbtter und Kunstwerke enthielten, wie sie Pliniu» als liruDd- 
lage nQtig hatte, fehlt jeglicher Anhalt 

So bb'ibiMi nur Varro and Cornelius Nepos übrig. Ihn der staunens- 
werten rjclchrsamkeit und der ausgebreitete!! Sfliriftstfücrei des Varro war 
es nur natürlich^ dafi man in ihm die Hauptquelle für Pliuius glaubte ver- 
muten m mflssen, nnd ieh fUile midi um so weniger hemfen, darflber einen 
strengen Tadel anszuspreohen, als ich frfiher selbst dem allgemeinen Strome 
folgtr Wenn irb mir aber gefallen bissen niiißtf, <iaß man mir rtii-ine 
eigenen varronist ben Phantasien zerstörte, hu werde ieh wohl fragen dttrl'en, 
ob andere mehr als Phantasien zutage gefordert hahmi. Nun ab«r ist ein 
positiTer Beweis dafQr, daB und in welcher Schrift Varro über Künstler 
in zusammenhängender Weise und in dorn Umfange gehandelt habe, wie es 
Plinius getan, bisher nirbt erbracht worden; ja eine Hauptstütze für die 
Aunahnie des Varro als Hauptquellc, die man in zwei Stellen sn finden 
meinte, welche Plinius direkt aus ihm entlehnt haben sollte, nrftllt bei 
genauorer Bi tracbtung in nichts. Die eine findet sich in dem bekannten 
Prteile über Polyklet (34, 56): quadrata tanion esse o.i (signa) ait Varro 
et paene ad exenipluin. Sie soll beweisen, daß nicht nur diese Worte, son- 
dern das ganze ürteil Aber Polyklet und die damit im Zusammenhange 
stehenden Urteile über seine berflhmtesten Zeitgenossen, .sowie Über Lysipp 
direkt aus Varro entlehnt seien. Sie beweist aber gerade das Gegent^^il: 
biitte Plinius das ganze Urteil au.s Varro genommen, so würde er geschrieben 
haben: quadrata tarnen sunt et paene ad cxemplum, gerade wie er das 
Lob des Zeuzis beschrlnkend (85, 64) in direkter Hede sagt: reprebenditur 
tarnen ceu grandior in capitibus articuHsqne, oder über Parrasius i .'!'). fiH): 
minor tarnen videtur sibi comparatus in raedüs corporibus expiimeudis. 
Entweder also fDgte Plinius die besdorlnkenden Worte des Varro Uber 
Polyklet in ein aus anderer Quelle entlehntes ürteil ein, oder, da wir ihm 
schwerlich ein eigenes so feines kritisches Abwftgen zutrauen, er fand die 
varroniscbcn Worte bereits in dem Autor, den er vorzugsweise exzerpierte. 
— IMe swelte Notis betrifit dim Haler Pfeusias und die von ihm gdiebte 
Kitnsebinderin Olyoera. Was Plinius an einer Stelle (21, 4)*) Aber sie 



•) Arbonim eniin ramiH coronari in sa< rin lertiiminibuH man erat j)rinmm; 
postea variare coeptuni mixtura vcihicijluri tloruui, quae inviceni üdoroM coloresque 
accenderet, Sicyone ingento Pausiae pictoris atque Q^eecae coronari ae dilectae 
«dmodum illi, emn opeca tioe piotua imitaretar, illa {«OToeans vsriaiet e met qne 



Digitized by Google 



204 



Cornelioa Nepoa und die KuDstutteile bei Plinios. 



erzählt, das ist, wie Urliohi (Anf. d. gr. K. G. I 37) aus der Reihenfolge 
der Autoren des 21. Buches sohließt, wohl siclicr aus Varro entlohnt. 
Hieraus hat man geschlossen, daß die sachlich allerdings ToUkommeii über- 
einstimmende Mitteilung: 35, 125*) eben&lls auf Varro zurückgehen 
müsse. Das wäre wohl möglich, wenn wir es mit einem in der DarsteUnng 
sich völlig fr(*i btnvrpcndon Schriftsteller zu tun hRtten; hei einem .\utor 
jedoch, wie Plinius, dessen Werk ein Mosaik von lose untereinander ver- 
bundenen Exzerpten ist, müßte die zweimalige Entlehnung aus einer und 
derselben Quelle lieli lüeht b1o0 in der Snohe, londeni in sienfieli giraauer 
rhcreinstimmung der Sätze und Worte offenbaren. Diese aber fehlt; und 
es ist daher weit wahrschoinlic}i<-r. da Ii or jt^bT Stflb- »'inen andfrcn 
Autor ausschrieb, als daß er un beiden deuiselbea folgte. Ist also Varro 
der Autor im 31. Bndie, so ift dm de« 35. Baches eben nicht Varro. 

Wie dem auch sei: der Beweis für Varro als Hauptquelle ist nicht 
peliefert, und die Betrachtung der Indices eibt uns mindestens das Recht, 
ja fordert uns geradezu auf, die Ansprüche des Comeliuä emstlicher zu 
prüfen, als es bis jetzt geschehen ist So riditete ick dmin schon firflher 
euuual mein Angenmerk auf sein ohronoloipsehes Werk. Aber dieses, in 
dem er 

ausus . . . unus Italorum 
Omne aorom tribns espUcare chartis 
Dodas, Inppiter, et laborioBis 

(Oatnll. prol. I 5, 7), konnte sehwerlieh eingehende nnd um&ssende Nach* 

richten über Künstler entlialtt-ii. IlGcbstt-us wilre etwa die Frage offen zu 
halten, ob dasselbe für chronologische Daten wie 31, 19 52 in Betracht 
kommen könne. Erst zuletzt, als ich immer mehr au Varro zu zweifeln, 
an Oomelius ta glauben anfing, Terfiel ich anf mnen Oedanken, den noch 
nit'inaiid und wohl deshalb nicht gehabt zu haben scheint, weil er gar ZU 
nahe lap. Don Conieliu.s Nepos liat jeder gelesen, der etwas Latt-in ge- 
lernt, aber — als Knabe. Wer aber außer den Lehrern der Knaben und 
den Herausgebern hat ihn später im Zusammenhange wieder gelesen? GewiB 
Terfattltmsmäßig wenige. Wer endlich hat daran gedacht, ihn im Zusammen- 
hange mit Plinius zu b ^cnV In dem Cedankon, dies zu tun, lag die ganze 
Weisheit, und seine Ausführung führte schon in der ersten Stunde zu dem 
überraschenden Resultate, dafl alles, was sich bei Plinius von persönlicher 
Charakteristik dar Ettnstler findet, aus Cornelius entlehnt sein müsse: um 
so überraschender, je schwieriger es an sich scheinen mag, Feldhenrn- und 
Künstlerhiographien unter einheitlichen Gesichtspunkten zu vereinigen. 

Cornelius bietet uns eine Reihe einzelner Feldhermbiographieu. Der 
Gedanke, aus solchen Einselbildem one Geschichte der Feldhermknnst au 



certamen artis ac natume. quälen etiam nunc extani artiCkas ilUus tabellae atque 
in primiB appellata stephaneplocos <pm )>inxit ipsam; idqne factum estpottolym- 

piaua centesiinani. 

*) Äiuavit in iuventa Gljceram municipetu suam, inveatricem coronarum, 
eerlanaoque imitatione eius ad numeroBissimam florum vaiielatem perduxit artem 
illam. Poatremo pinxii et ipsam sedentem cum oorona, qnae e nobilisainuB tabula 
appellata est stepbaneplocos, ab Mit stephanopoIiB , quoniam Glycera renditando 

CoroiiaR HUf^tentuverut ]iau))rrt:it<'iii ; hiiitiH tiibuhie exemplav «JUOd apOgH^pbon TO- 

cant, L. Lucullos duobus taleuti« emit Dionjüi« Athenis. 
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•ntwielcelii, mag dem AUwimii ttberfaaupi litemd geblieben Btan. Eine ge- 
wisse Tendenz, das Einzelne unter allgemeineren Gesichtspunkten zu grup- 
pieren, tritt inilf'sson lit'i Cornelius wenigstens hie und da in bestimmter 
Weise bervur: iiiuoth. -1, 4: haec extrema tuit aetus iiiipbratorum Atbe- 
nienrinm, Iphioratis^ Ghafariae, Timothei, neqiie po»t üloriim obitnm quis- 
quara dux in illa urbe fuit dignu.s memoria. Damit Tergleiche man Plinius, 
der .'i'), ßO mehrere Maler der 9.'>. Olymitiade anfÖhrt: omnes iam inlustres, 
nun tarnen ia quibuä haercre expositiü debeat, festiaans ad lumiua artis, 
in quibos primns refasit Apollodonu Atbeaiensia .... neqne ante emn tabula 
nUittS oetenditur, quae teneat oculos. 

Femer de n'gibus 1, 1: hi fere fueniid (iraeeae gentis duces, qui me- 
moria digoi videantur, praeter reges: uamque aus attingere noluimus, quod 
omninm res gestae aeparatün snnt relatae neque tarnen ii admodnm rant 
molti. Dennoch folgt eine knr/e Rekapitulation der als Feldhenrn ans* 
gezeichneten Könige, an deren Ende (3, 5) es bcilit: Dt- (|uibus quoniam 
satis dictum putanuis, uon incommodmu videtor uon praeterire Hamücarem 
et Harniihalwn , quos et amrai magnitadine et ealHditate onraes in Africa 
natos praestitissc constat. Gerade dieses Kapitel, welches wegen seiner 
Kürze und Trockenheit sogar Anstoß erregt bat, <:''winnt beim Hinblick auf 
Plinius ein besonderes Interesse, indem es die Teudens systematischer Ab- 
rondung verrftt vnd ans zeigt, auf welche Weise die einzelnen Biogrupliien 
der bedeutenden M&nner einer Gattung sidi summarisch oder snpplemen- 
tarisch ergUn/en ließen. Das Gleiche finden wir bei Plinius 3'), 138: hacte- 
nns indicatis proceribus id utrotjuc genere non silebuutur et primis pro- 
ximi, oder 35, 112: namque subtexi par est minoris picturae celebris in 
penidUa 

Aber auch sonst, obwohl nicht gerade direkte Vergleichungen ange- 
stellt werden, erkennen wir doch bei Cornelius das Streben, die einzelnen 
Gestalten voneinander abzuheben und in ihrer persönlichen Eigentümlich- 
keit hwvortre t sn lu lassen. £te ist eine bestimmte Ifonier odör HethodCf 
daß fast regelmäßig am Anfange der Biographien und vor der historischen 
Erzählung seiner Taten der Mann in seiner allgemeinen Bedeutung, wie sie 
sich aus äußeren Verhältnissen und aus der inneren Natur des BetreÜ'enden 
entwiekelt, kun beaeiebnet und dann ftberhaupt ein kones Charakterbild 
gegeben wird. Es tritt dabei die pildagogisch lehrhafte, etwas morali- 
sierende Tendenz hervor, auf der noch heute zum Teil die Bedeutung dieser 
Vita« als Schulbuch beruht. Die gleiche Stimmung tinden wir bei Plinius. 

Cimon 1« 1: dnn> admodnm initio usus et adnleBoentiae. Plin. 35, 101 
▼on Protogenes: snmma panpertas initio artaaqae sununa intentio at ideo 
minor fertilitas. 

Lysander 1, 1: magnam reliquit sui famam, magis felicitate quam vir- 
tate partam. PHn. 34, 69; Pnüdteles quoqoe marmore felidor, ideo et 
darior fuit. 

Pelop 1, 1: magis bistoricis quam \'ulgo notus. Plin. 31, (ii*^: Arti- 
tices qui compositis vuluuiinibus condidere haec, ntiris laudibus celebrunt 
Telephanem Phocaeum ignotum alias, quuuiam Thessaliae habitaverit et ibi 
Opera eins latuerint 

Thrasybul 1. I: si per se virtns sine fortuna ponderanda est, dubito 
au haue primum omnium ponam; oder £ttmenes 1, 1: huius si virtuU par 
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data esset fintuna, non ille quidom maior, sed multo illustrior atque otiam 
honoraÜor . . . Plin. 35, 134: Niciae comparatur et aliquando pracfertur 
AthenioD Maronites .... Quod oisi in iuventa obiisset^ nemo cumpararetur. 
Themist 1, 1 : Huiua vii&a ÜMunÜs adulescentiM magnu enendate sunt 

virtiitibus, adeo iit anteferatur buic nemo, pauci pares putentur. Plin. 85, 

112: Pirat'icus. arte paucis postferendus, proposito nfsrio an destruxerit se, 
quoiüam humiiia quideiu socutuä huntilitatis tameu äuuiuiaiu adeptus est 
gloriam. 

M«'linii;ils wird bei Cornelius wie bei Plinius irgend ein Pnnktf eilM 
Seitt' bt'toiil, wfuiu der betn'flV-ude einzig da.st^^-bt: Tiiuol. 1,1: namque buic 
uni contigit, quod lu-scio an null! .... oder Thrasjb. 1, 2: nam quod uiulti 
Toloenint pavcique potaemnt . . . bie oontigil Fün. 35, 97: inTonta eiua 
(Apellis) et cetehs profuere in arte; unum imitari nemo potuit. 46, 126: 
eam prinm«! invpiiit picturam, (juani postea imitati sunt multi, aequavit nemo. 

Timol. 1, 2: sed in bis rebus non simplici fortuna conflictatus «st, et| 
id quod diffioiliuR pntatur, multo MpientiuB tnlit seoundam quam adversam 
fortunam. Plin. 35, 67 von Panaaius: haec est picturae summa subtilitasj 
Corpora ^nim pinfr^-re et media rcrum est (luidmi inainii nperis, sed in «pio 
multi gloriam tulerunt; extrema corporum lacere et desiueotis picturae 
modum ineludere ramm in sueoessn artis invwitiir. 

Chuakteristisck tritt bei Cornelius die Schilderung des AIVibiw4<w 
bervor: ... 'Iis* rtus . dives, cum tempus pnsceret laboriosus, patiens, 
liberalis, splendidus non minus in Tita quam in victu, affabilis, blandus, 
temporibus callidissime serviens; idem, simul ac se remiserat neque causa 
niberat quare animi laborem perferret, Imniriomu, diBSolutna, Ubidinoias, 
intemperans reperiebatur, nt onines adtiiirarcntur, in uno bomine tantam 
esse dissimiUtudinera tamque diversam naturam. Wer gedenkt bicrbei nicbt 
des Demos des Parrasios, wie ibn Plinius 35, 69 schildert: pinxit demon 
Atbeniennnm argnmento quoqne ingenioso; oatendebat namque varium, irar 
cundum, iniustum, inconstantem, enndem exorabilem, dementem, misericor- 
dem, gloriosum, excelsum, bumiU»m, ferocem fugacfuique et omnia pariter. 

Besonders lebrreicb ist das ganze erste Kapitel des Iphicrates, der .... 
•emper consilio vieit, tantomque eo valait, ut multa in re militari partim 
nova attulerit, partim meliora fecerit. namque ille t>^destria axma mutavit, 
cum ant<' illum imperatorem maximis clipeis, brovibus bastis, minutis gla- 
diis uterentur, ille e contrario peltam pro parma fecit .... ut ad motus 
oononrsnsqne enent leviores, baätae modum duplieavit, gladioe longiores 
fedt» idem genufl loricarum et pro serti.s atque ataifl linteaa dedit quo 

f:irt() expoditioros niilitfS reddidit Das vollkommene Seitenstück hiezu 

bildet die Cbarakteristik des Ljsipp bei Plinius 31, 65: statuariae arti pln> 
rimnm traditnr oontalisee capiUum exprimendOi capita minora fiusiendo quam 
antiqui, corpora graciliora sicdoraque, pw quae proceritaa signorum maior 
videretur. Non babet latinum nomen sjmmetria, quam diligentissime 
oustodit nova intactaque ratione quadratas veterum staturas permutaudo, 
▼ulgoque dieebat ab ilUs foctos qualee eesent homines, a se quaks esse 
vidflreotnr. 

Nur selten beruft sieb ('ornclius direkt auf die Quellen, aus denen er 
schöpft, Doeb bemerkt er z. Ii. am £nde des Alkibiades 11, 1: hunc in- 
Cunatiuu a pterisque tres gravissimi historici summis laudibus eztulerunt, 
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Thncydidee . . . Theopomptu . . et T^aens namque eft, quM tupra 

scripsimus, de eo praodicarant atque boc amplius. Die gleiche Sparsumkcit 
ilixlot .sieh bei Plinius; auffallend al>er entspricht wiodiT, was 68 üb«*r 
Parraäius gesagt wird: hanc ei gloriau concessere Antigunuü ei Xeoo- 
orates, qui de piotura scripawe, praedicantes quoqae, non solum confi- 
tenteB et alia. 

Ehannprn wir uns. was Cornelius in (h-r Vorrt'<le der Vitac und im 
Eingänge des Epaminouda^ über griecbiüchu äitte im VerhUltais zu rümischer, 
Aber Unterrieht in Mnsik, Tau u. a. bemerkt, so finden wir aneh dafftr 
eine Parallele in den Bemerkungen über Pamphilus ."iö, 77: huius auctori- 
tate etTectuni est Sieyone prinuun, deinde in tota (iraeeia, ut j)ueri ini^eniii 
onmia ante graphicen hoc est picturam in Inwo ducerentur recipereturque 
arg ea in prunnm gradmn libeialiiuu. Semp r i^uidem hooos ei fiüt nt 
ijigenui eam exercerent, moz ut honesli, pexpetno interdicto ne serritia 
doeerentnr .... 

Diese Vergleicbuiigea liofien nch leicht noch weiter fortsetzen imd auf 
gewisae W«idnngen ni^ Worte ausdehnen. So steht den „inventa** der 
Kttnsiler bei Plimns das ,4i^yeBtum" als Kampfweise des Ghabrias bei Cor* 

nolius 1 , 1 gegenüber. Eine p-ewisse Verwandtschaft lipgt in Wendungen 
wie Thrasyb. 2, 6: usus est Thrasybulus non minus prudentia quam Ibrti- 
tudine, und Plinius 35, 80: (Apelles) fuit non minoris simplicitatifi quam 
artis. — Avcii in rein spraehliehen Dingen wird der Kmdige wahrsebein- 
lieh noch Stoff zu maneherb-i Ver|;leir-hiingen finden. Hier mag nach dieser 
Richtting hin nur auf einen Punkt lüngewieseu werden, nftmlieh den im 
Verhältais zum relativum sehr hüutigen Gebrauch des pronomcu demonsti'a- 
tivurn, welcher Gwnelins und Fliniiu gemeinsam ist, s. B. Arist; hio . . 
poenam non periulit — ; neque aliud est nlhun huius in r<- militari illostre 
factum quam huius iinperii memoria; - hio qua fuerit ali.stinLutia .... 
I'iin. 34, 55 sqq.: hic consumma^se — \ primus hic moltipiicusse hic 
primus . . . expressit; — hie snpra dicto similis . . . 

Doch genug dieser Bemerkungen, über deren Beweiskraft im einzelnen 
da und dort sicli /.uweilen abweichende Ansicht-en geltend uuichen mögen. 
Wichtiger bleibt immer der Gesamteiudruck, deu wir erhalten, wenn wir 
ein Ilngeres aus Cornelius und dann wieder aus Plinius, besonders aus dem 
Buche über die Maler lesen: es ist überall der gleiche Horizont, die gleiche 
milde, fast weiche Temperatur, die gleiche didaktische Tendenz, rlie uns 
entgegentritt uud auf dieselbe Quelle, die lodividualität einer einzigen Per- 
sönlichkeit hinweist. Noch mehr wird sich dieser Eindmck verstilrken, 
wenn wir ims etwa anderen Autoren wie Sallust, (.'icero, Velleius zuwenden 
und ihre Art der (""haraktei-schilderung mit der i)ei ("ornelius und Plinius 
zosanunenhalteu: überall finden wir einen wesentlich verschiedenen Ton, den 
strengeren und tiraffwen römischen Charakter gegenüber einem mehr gräzi- 
aierenden Humanismus. Endlich w^ird es nicht lUMrflfis.sig sein, auch die 
zahlreichen Fragmente des Varm zu durchblättern; nirgends zeigen sich 
hier Anklänge an die ganze Anschauungsweise, wie wir sie als den Schil- 
derungen des Cornelius und Plinius gemeinsam erkannt haben. 

Wenn nun die bidiees des 84. und 35. Buches uns mit Bestimmtheit 
darauf hinwei.sen, daß die Quelle dieser (lemein.samkeit in der Benutzung 
des erstereu durch den letzteren liegt, so gewinnen wir noch eine sckwer- 
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wiegetido, ja entscheidende Best-iltigunj,' dieser Ansicht aus der Betrachtung 
de» Abschnittes Ober die Marmorbüdhauer im 36. Buche des Pliuius. im 
IndNC der Bztend stellt hier unmittelbar nach Tfaeophrast Pariteles als 
Hauptgewährsmann wieder im Vordergrunde, unter den BSmern Vairo sogar 
an erster Stelle; aher mit ihm sind hier nicht, wie im .'U. und 35., Verrius 
und Cornelius unmittelbar verbunden, sundern Verrius fehlt ganz und Cor- 
nelius nimmt erst den fünften Platz ein. Dadurch ist fireilich nicht aus- 
geschlosMü, dftB l^atterer ichmi rar § 48, wo er raent litiert wird, und 
also auch in dem bis § 13 reichenden Abschnitt über die Bildhauer be- 
nutzt sein könne; immer aber muß seine vfriinderte Stellung im Index 
unsere Aufnierksauikeit erregen. Fassen wir nun dieses gana^ Kapitel 
schKrfer ins Auge, so werden wir unsebwer erkennen, wie es sieh in An- 
lage und Ausführung von den entsprechenden AhflGhnitten des 34. and 
35. Buches höchst wesentlich unt^-rsdieidet. 

Nach den uit«u Kretern und Chiern folgen ohne Übergang i'heidias, 
Praiiteles und SkopM, anfierdem aber eine Reihe von Enerpten, die mehr 
nach den Aufstellungsorten oder den Besitzern der Werke, als nach der 
Zeit oder dem künstlerischen Charakter ihrer Crhi licr lose aneinander ge- 
reiht sind. Dagegen hnden wir hier vom Anfange bis zum Ende kein 
einziges jener Urteile, die uns roa der PersOnliohkeit der Künstler und 
ihrer Kunstweise eine Vuistollung zu geben geeignet wären. Hierin liegt 
wohl der sicherste Bt-wcis, daü die.se Urteile im 31. nnd ;}.'). Buche nicht 
aus den im 36. voneugsweise benutzten Autoren Vano und Pasiteles, son- 
dern nur aus Gometius geflossen sein kOnnen, den Plinius aus einem ans 
nnhekannten Girunde im 36. nicht mehr in der früheren Weise benutzte. 

Besitzen wir iiuii aulicr liei I'liiiitis kfiii»' wi^iteren auf die Geschichte 
der Künstler bezüglichen Fragmeute des Cornelius, so ist es doch nicht 
schwierig, in sriner Uterarisohen TUtigkeit die Stelle naehniweisen, an der 
er flher Kflnstler im Zusammenhange zu handeln Gelegenheit hatte. Von 
dem biographischen Werke de viris illustribus werden mit Zahlen das 2., 
13., 15. und 16. Buch zitiert, was die Annahme nicht hindert, daß das 
Ganze ans 20 und mehr Büchern bestanden habe. L^n wir nur einmal 
den UaBstab an, welchen uns die Imagines des Varro bieten, in dmien die 
Bilder und Charakteristiken von 700 berühmten .Männern fiitlialten waren 
(zur Hälfte Griechen und Körner: eine Teilung, der auch Cornelius folgte), 
SO werden wir uns nicht wundern, wenn bei so umfassender Tätigkeit auf 
biographischem Gebiete auch die Kttnstler Berflefcsichtigang fimden, deren 
Werke damals aus ganz Hellas nach Rom susammenströmten. Ob ihnen ein 
oder ob mehrere Bücher gewidnut waren, wird sich schwer entscheiden 
lassen. Fine gewisse Ungleichheit kiusicbtüch der Maler und der Erzbilduer 
oder Toreuten tritt uns auch bm Plinius entgegen: in dem Abschnitte Aber 
die Muler spielt die individuelle Charakteristik eine weit bedeutendere 
Kolle, als l)ei den Bildhauern, wo sie sich fast nur auf die hervorragend- 
sten Meister von Pheidias bis Praxiteles beschränkt. Es lassen sich für diese 
Unglaidibeit verschiedene Ursachen vermuten. In den Augen der Welt tritt 
die Individnalitftt des Künstlers in dem Maße mehr zurück, als derselbe in 
seinen Schöpfungen durcli Material und TtM-biiik geluniden erscheint oder 
in der Ausführung der Hilfe fremder Hände bedarf. Am seltensten fragen 
wir bei einem Bauwerke oaoh dem Namen des ürhehers, und so nnd in 
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der KnnstgeBcliielite aUer Zetten ud Völker die Naehiichten Aber die in- 

dividuelle Bedeutung/ der einzelnen Architekten am spärlichsten vertreten; 
ans dem Altertiiin fHlilen sie uns so gat wie ij!\nzlich: wir werden nie 
weiter, ab bis zu einer Geschichte der Uaustile gelangen können. Aber 
aack die Bildkaner treten nock stark gegen die Maler zarftidr. Nor in den 
H&uptem ofi'enbart sich die Bedeutung der Tndividualitiit: in ihnen vollzieht 
si<'l! dit' histori.sr'lic Eni wirkelung in der Sdu-idiinji der Stilart »-n; die Maf>se 
gruppiert sieb mehr oder weniger um sie beriun und ordnet sieb unter dem 
Begriffe versduedener Schulen zusammen. Am entschiedensten und darum 
MMk am liiehtesfeen erkennbar und für die Menge TerstAndlich macht sich 
die Individualität in den Werken der Maler geltend. So mocbte schon 
Comdins von den Er/bilduem nur die Hüupter näher zu charakterisieren 
Tarracht haben. Möglich iät es jedoch auch, daß Plinius den Cornelius in 
beiden Bfiekeni nidit in gleidi anagiebiger Weise baratst bat Beaekten 
wir namentlich, daß im 34. Buche die Urteile Ober die Person nach der 
Bespreohunf,' der berühmtesten Werke folgen, während im 3.'). die Urteile 
ähnlich wio lu den erhaltenen Yitae des Cornelius, der AutV.ähluug der 
Werke Toraussngeken pflegeUf so möckte man glauben, daB im S4. Bücke 
die erste Anlage nicht auf Comelias zurückgehe, sondern daß nur seine 
Urteile in dieselbe eingetragen wurden, wilbrend umtrekebrt im .3.5. in erster 
Linie Cumelius ausführlich exzerpiert und au3 anderen Autoren nur ergänzt 
worden sa sein seheint 

Es muß natllriiek einmal der Versuok gemacht werden, die Bestand- 
teile, welche Plinius seinen drei Hauptautr)ren entlehnt hat, auch im ein- 
zelnen auszuscheiden. Die bisherigen Erfahrungen auf diesem Gebiete zeigen 
indessen, daß wir nnr sehr langsam vnd sebrittweise vorwlrts kommen. 
Jeder neu gewonnene Gesichtspunkt pflegt modifizierend auf das zurück- 
zuwirken, was wir bereits als einigermaßen gesicherten Besitz zu betrachten 
gewohnt waren. Fiir die Ausscheidung des Anteils des Cornelius vermögen 
nsUaiokt, wie bereits angedeutet, die genaueren Kenner ssiner spraeUichen 
Eigentümlichkeit noch weitere Kriterien aufzustellen. Dia Wahrnehmung 
ferner, daß er am keinen, am .'M., wie es scheint, nur mäßigen Anteil 
hat, läßt es jetzt möglicher erscheiaeu, hier zwischen den beiden anderen 
Bauptautoren, dem Yarro und Pasiteles, eine bestimmtere Teilung durch- 
aufllkran, als es bisher tunlieh war. (Wahrend des Druckes dringt sich 
mir ©in Godiinkt- auf, dessen weitere Dnrebfühning vielleicht die Ausschei- 
dung der verschiedenen Bestandteile wesentlich zu erleichtern vermag. In 
den Indices des 33. und 34. Buches heißt es von Pasiteles: qui mirabilia 
«qrara soripeit, dagegen 36, 39: qui et quinque volumina seripsit nobilinm 
operum in tote erbe. Sofern wir aus den letzten Worten schließen dürfen, 
daß sein Werk einen museograpliischen Charakter trug, würden sich nament- 
lich im 36. Buche bedeutende Partien, in denen dieser Charakter in sehr 
anfflUiger Weise bervortritt, als sein Eigentum anssdieiden lassen. Aber 
aucb in den anderen Büchern wären ftür Pasiteles in erster Litiie diejenigen 
Notizen ins Auge zu fassen, in denen der Erwähnung eines Kunstwerkes 
auch dessen Aufstellungsort beigefügt ist, wobei freilich nicht vergessen 
werden darf, daB auch bei Cornelius und Yarro Ortsangaben wenigstens 
niokt ftberall gt tVIilt haben werden.) J' ti li h dein Erfolg dieser Unter* 
snchung wird dann die Forschung noohmaia zu Cornelius 'zurttckkehren 

Brnan, Klalaa Sclmfteu. ILL 14 
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mflssen, um zu bestimmen, wieviel er auBer den Urteilen über Jie Künstler 
auch von Nachrichten über ihre einzelnen Werke beigetragen hat, wobei 
schlieÜlich auch noch die Frage zu. erörtern sein wird, iu welchem Verhält- 
nisse die drei nemlidi gleiehieitig lebenden Antoren des Plinins sumnuder 
stehen und n&mentlich, ob nicht bereits Cornelius die Schriften des Pasi- 
teles und noch mehr die des Vurro benutzt und in seiner Weist- verarbeitet 
hat. Wer frisch und unbefangen an diese Fragen herantritt, wird vielleicht 
schneller nnd sdilrfer das Biehtige erkennen, als deijenigef wdeheir eben 
nach lüngerer Erwägung einzelner GeeiohtspanJd» seinen Blick ermüdet und 
abgeituinj)ft hat. Und so möge denn die weitere Verfolgung der hier noch 
übrig gelassenen zahlreichen Probleme besonders dem Eifer jüngerer For- 
scher empfohlen sein. 

Paisanias od seine Ankliger.*) 

(1884.) 

Die Ankläger des Pausanias treten in ihren Behauptungen mit solcher 
Zuversicht auf, daß selbst so bewahrte Kämpfer wie der Nestor der Pausaaias- 
foneher J. H. Ch. Sdinhart sidi dadnrdi hat verleiten lassen, hie nnd da den 
Gegnern mehr zuzugestehen, als nach meiner tberzeugtjng nötig ist. In 
seinem Aufsatz „Pausanias und seine Ankläger" (Jahrb. S. 469 — 482) 

bespricht Schubart ä. 471 die Inschrift einer Stele des Deinosthenes ans 
Lakedainion, in der es hei0t: ioA täodt tSs M«JUr$ /UoMdo^iMW S^ßmArm 
TftmtovTu^ ano räöde itoxrav TCQccxav axülccv ZQiaxovza. Auf dieselbe Stele 
beziehen sich die Worte des Pausanias VI 10, H xut öTj]/lf/v (v tjj Aliti 
TUtQU tov ävÖQKjcvTu üvt&ijiiiv o ^itcuOt/tv?/^- ' oduv di li^g ii AaKidaifiQVU 
i|* 'OivfiffAt; ig hii/etv tn^hjw Iv AaneSatptovt fUtfu tlpui 9wSiovg 
l|l$lCOyftt not i^uy.oalovg. Das ist zunächst einmal sprachlich eine für Pau- 
sanias recht charakteristische Übertragung der Insrhrift in seinen eigenen 
verzwickten Stil. Sachlich möchte Ci. Uirschfeld (^Arch. Ztg. 1882 Sp. 103), 
gegen den der Auftats Sdrabarts gerichtet ist, die Zahl 660 als „ans einer 
törichten Addition entstanden** hefaraohten, während S<>hubart bemerkt: „ein 
Unbefangener würde sagen: aus einer irrigen Addition." Aber ist sie auch 
nur irrig y es handelt sich um zwei Stelen, deren eine in Olympia stand, 
wlhrend die andere von Pausanias als hipu, in der Inschrift selbst, viel- 
leieht weil sie früher aufgestellt war oder weil sie als Au8gangs]>unkt des 
Weges aus der Heimat nach Olympia betrachtet wurde, als nf/ara bezeichnet 
wird. Nun heifit es a) «;ri xäade t&s azükasy von dieser Stele in Olympia 
naeh Lakedaimon sind es 680 Stadien, weiter ioA tSaie . .: wird hier 
cinra «5$ ctulag wiederholt? Nein! also ^ ('-ro «fiods, d. h. yloTudaifiovogf 
von der Stadt Lakedaimon zu der ersten, der Aus^'anirsstele nuch 30 Sta- 
dien. Demnach a -f- 2> = 660. Für dieses rechneriiiche liesultat läßt sich 
aber auch sachlich eine gewitt ganz annehmbare Erkllmng finden. Wo die 
erste Stele stand, wird nicht gesagt, aber äLhwtrlich doch irgendwo im 
freien Felde oder sonst an einem T<ttlig gleichgültigen Orte. Wir werden 



*) Fleckeiseas Jahrbücher lur Philologie lä»4, S. 23— SO. 
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VOD Toruberein geneigt sein, auf eine bestimm tü Beziebuug zwischen den 
beiden Endpunktoi xu sehlieBwi und, insofern ja die olympischen Spiele als 
heilige betrachtet wurden, anf eine Beziehung sakraler Art: wir wenl> n die 
Stele an einem Olympia etwa gleichwertigen Orte zu suchen haben. Hinr- 
uach wird es genügen, auf Thukyiiides V 18, 10 zu verweisen, wo sich in 
einem Vertrage der Athener und Lakedaimonier folgende Worte finden: 
aTi]lu^ de OTf'öca X'lkvfinittai tunl f/v^ot xal '/a^ftof ml iv *Adiivaig iv noltt 
%ai iv yldXidcuuuvi fv ^A^xsxXaiw. Tu dtrscr Zusammenstellung tritt das 
Aiuyklaiou, berühmt durch seine Festfeiem und Festspiele, deutlich genug 
all sakraler Hittelpunkt you Lakedaimon hervor. Amyklai, der Ort, lag 
nach Folybios V 19, 2 etwa zwanzig Stadien von Lakedaimon. Vom 
Theater in Sparta alu-r bis zur Hauptkircbc von S];i\ (i( !i(')ri, wohin man dan 
Amjklaion, den Tempel setzt, ist nach Curtius i'eloponuesos II S. 2-16 ein 
Abstand von ungefthr dreißig Stadien. Ich denke, der Vorwurf der Tor- 
heit trifft hiernach nicht den Pausanias. 

Kill zweiter Fall betrifft die Statue eines Pankraf lasten Xenodamos in 
Aiitikyra, von dem Paus. X Jiü, 9 bemerkt, wenn die Inschrift die Wahr- 
heit sage, so müsse Xenodamos in der 211. Olympiade gesiegt haben: o^t] 
i\ iv voi^ 'fileidhr /^fifuMK «tt^ftot fiAtn^ mM» 4 ^«fusu^ff* Hirsohfeld 
a. a. 0. Sp. 109 nennt das einen ganz unerhörten Zusatz, dn er doch VT 22, 3 
die 8., die IM. und die lOl. aber die 211. nicht — als die einzigen 
ausgelasstiuen Olympiaden nenne. Mit Hecht hat Schubart S. 472 auf den 
üntersdiied aufinsrksam gsmacht, dafi die drei angefahrten von den Bleieni 
nicht anerkannt, keine Olympiaden, sondern Änoljmpiaden waren; „die 
211. Olympiade war aber eine echte, anerkannte, und (aus imbekanntera 
Grunde) unter aUen die einzige, welche die £Ieier übergangen hatten.'^ Hier 
bedürfen wieder die leisten Worte einer wesentlichen Ergftnzung, da uns 
die einschlfigigen Verhältnisse nicht so ganz anbekannt sind. Denn bei 
Julius Africanns (ree. Rutgers S. 83) heißt es untt'r der bi'trefft nden Olym- 
piade: ovx iix^lj -i^ifftovos ttvußalXo^itvov dg i^v uvtov izidijuUtu. fitra d 
Irq &6o icjfiilOfig aitijs (SriStov ^tv T^rtpcav ^Mttdilipthg ivltut, Mqcov Sk 
jnj^VMw ay&va iaze<f>avovTo , x^yfoöovg^ lU&aQtodovg, ÜQfuc moXixöv xal xb 
xilnov x«l 6iyii'(7T(oh)i' ( vgl. dazu die übrigen von Rutgers zitierten Zeug- 
nisse). Die richtige Feier also war ausgefallen. Das schmachvolle An- 
denken der von Nero interkalierten und durch WiHkUrlichkeiten entstellten 
Feste aber wurde nach seinem nur am ein Jahr spfiter erfolgten Tode 
walu-scbeinlicb absiclitlich von den Eleiem getilgt; und hierin lag auch 
vielleicht die Veranlassung, daü die Statue des Xeuodauios in seiner Heimat 
autgestellt wurde, indem ihm wegen der angedeuteten Vethlltnisse diese 
Ehre in Olympia verweigert worden sein mochte. Pausanias fand also den 
Namen nicht in <len Verzeichnissen der Eleier und erw<Mst sii h hier sogar, 
was er Ja nicht überall ist, als vorsichtiger und kritischer Forscher, indem 
er dem Leser das ürteil über die Beweiskraft der Inschrift überläßt. 

Anstatt den Aussinandenefcsnngen Schubarts weiter zu folgen, mit 
deren Tendenz ich midi ja im allgemeinen einverstanden erkl&ren kann, 
wende ich mich lieber direkt gegen einige von Schubart nicht berührte Be- 
hauptungen Hirscbtelds, durch welche der Glaube erweckt werden soll, daß 
Pausanias gar nidit in Olympia selbst gewesen sei, sondern nur ans 
Blldieni gesdiOpft habe. Mit Besng darauf sagt er 8p. 112: ,JSine einiige 

14* 
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Qoelle anzunehmen hSIt mich ferner der Umstand ab, daß ich für die Bauten 
wenigstens zwei (Quollen bestimmt zu unterscheiden glaube: daß die xQjjrclg 
unter dem Kruniun V 21, 2 im sechsten Buche ^ID, 1) wie etwas ganz 
Neues eingirilBfaft wird, babe ieh sehtn oben bemerkt; ieb ftge bier nodi 
eraohwerend hinzu, daß ihre Erwähnung schon bei der Altarperiegesc er- 
wartet wordeil dürft»' ; dussi'lbo gilt von dor lOodo^; ins Stadion V 14, 9, 
22, 1, aus welcher außerdem in VI 20, ö die K(fvn%i^ geworden ist.^* Ein 
Autor darf doch wobl erwartm, dafi man die Abdcbt in Betraobt ideht, in 
dar «r gewisse Tatsachen auführt; und tut • ) «las /uweilcn mit einer ge- 
wissen Pt'danterie (\i]or inif stilisti^ii-liHin riij/rNcliick , so wird man daraus 
nieht aotori einen Schluß gegen »eine Zuverlässigkeit ziehen dürieu. Nun 
bnt die x^t^/j; an sidi weder ein kflnstkvisdieB nodi ein xdigiOscs IntcrMBO. 
Sie dient dem Pausanias, wo seine Beaebreibung nicht an einem einfachen 
topographischen Faden fortsdireitet . nur als ein fester, zu leichter Orien- 
tierung geeigneter topogniphisiher Punkt; und so führt er uns VI 21, 2 
vom Metroon zum Stadion auf dem Wege unterhalb der Mauer, welche 
den Kronothfigel begrenat (nunu xb nifag «o€ o^ov?), um uns iv sagen, daB 
vor oder an dieser Wand {n()bg n^fftidi) die Reihe der sogenannten 
Zanes aufgestellt war. In der anderen Stelle (VI 11>, 1 ) setzt er die HQrjnlg 
nördlich vom Heraion und fügt hinzu, daß sich bis hinter dieselbe der Ab- 
hang des Kronion berabsenka (aata vAnv dl ttöt^ na^^m JC^^vioir), 
um dann erst austusprechen , worauf es ihm eigentlich ankommt, dafi inl 
rt(vrr,g Tijg %Qr,mSog, d. h. hier: auf der durch die Stützmauer abgeschlosse- 
nen Terrasse, die Gruppe der Schutzhiiuser errichtet ist. Verrät also in 
den beiden, dnirch den Zwischenraum eines ganzen Buches getrennten Stellen 
nicht jedes Wort das emstliche Streben, ein nn'tli' !ist klares und anschau- 
liches liild von der Ortlichkeit zu p-Vten? Ebeuso handelt es sich bei den 
beiden ersten Erwähnungen der laodog nicht um den Kiugang des Stadions 
an sich, sondern er soll nur daau dienen, um die Lage yersdiiedener Altlre 
fest zu bestimmen. l)a<,'egen beidneibt er in der dritten Stelle, wie man 
durch die ^aodog in das Stadion hineingeht; also erst hier und gewiß 
nicht schon bei den ersten Erwähnungen ist der richtige Ort, sie als x^vnrij 
an beceiobnen. 

HirschfiBld f&hrt fort: „Auch den Ktüistler des Tropaion (V 27, Ii) 
Daidulos nennt Pausanias erst VI 2, 8; man wird doch da keinen syste- 
matischen Kunstgriff wittern wollen, sondern daß ihm die Notiz über den 
Weg lief, etwa wie ihm IX 16, 2 «ber den Weg läuft, daß Kephiaodotoa 
der Künstler der Eirene mit dem Plutos in I 8, 2 ist, und V 12, 3, daß 
Antiüchos die goldene Ai<ris über dem athenischen Theater geweiht, über 
die er doch I 21, 3 gesprochen." Wer über Pausanias schreibt, sollte doch 
nicht vergessen, daß derselbe bekanntlich in der Beschreibung Attikas kflner 
ist als in dm andern Bflchem. Wir ml^en das bedauern; aber statt ihn 
an tadeln, sollten wir ihm vielmehr dankbar sein, wenn er einen gelegent- 
lichen Anlaß ergreift, um Versäumtes gut zu machen. Und weshalb sollen 
wir einen besonderen systematischen Kunstgriff darin wittern, wenn er bei 
dem Tropaion, das in erater Linie ein Ustoiisebes Interesse hatte, kOnst- 
lerisch über einen mehr dekorativen Charakter tragen mochte, den Namen 
des Künstlers zunächst übergeht und erst nachher, wo 4r st.itu arischen 
W'erkeu von größerer künstlerischer Bedeutung begegnet, nun auch das er:>te 
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Werk dem Künstier nachtrfiglich gutschreibt? Wflrde es denn besoadera 
Buirallend letn, wenn in einer nicht rein staÜBfcisehen, nur tma Nadnofalagen, 

sondern auch som Lesen bestimmten Beschreibung von Berlin die Masken 
sterbender Krieger am Zeugbnusp zmillchst als ein ftir das (ü'baude passen- 
der Schmuck erwähnt würden und erst bei dem Monument des großen Kva- 
fUnten sich der Zntatc ftnd«, daB anch jene dekoratrren Arbeiten Ton der 
Hand Schlüters herrühren? 

Endlich: ..Gan/. liesonders auffallend ist es mir, daß V 15, 2 das 
Leoindaion bei der nofinixii iaoöog genannt wird, während V 20, 7 das 
Hippodameion dahin verlegt wird, obgleich wir düselbe V 22, 2 auf dem 
Wege vom Stadion nun Bolenterion und a. 0. VI 20, 7 ebenfalls vor der 
Erwähnung der xpiwrr; um Stadion treffen, also jedenFall.s im Osten der 
Aitis 2U suchen haben." DaU in der einen Stelle das Hippodameion seiner 
adbst wegen (ob aber in einer topographischen Beihe?) erwähnt wird, in 
der anteni aber nur cor Ortabeatimninng einer Zen^fnippe dient, wird 
auch hier wieder nicht beachtet; und was kümmert einen Ankläger des 
Pausanias der kleine Nehenumstand , daß nach dessen Zeugnis das Leoni- 
daion txiüi,,, das Hippodameion ivrog der Altis lag? Indessen auf topo- 
grapliigejie Fragen weiter einivg«hen ftthle iish mieh nicht bemfim. Nur 
wenn ich sehe, daß das Leonidaion auf der Flanskizzc Hirsch felds (Sp. 119) 
links von der Südwest-, in den von l"ui-tius veröffentlichten Plilnen rechts 
von der Südostecke der Altis angesetzt wird, mochte es mir scheinen, als 
ob es sieh hier nm sehwierige, aneh dnroh den Tatbestand der Avsgrabmigen 
noch koaenr^ gelOste Probleme bandele. Ist es da irgendwie gwedit- 
fertigt, von vornherein den wichtigsten, für viele Punkte wohl den einzigen 
Zeugen totzuschlagen, um dann desto freier nach eigener, subjektiver Will- 
kflr vac schalten? 

Ich möchte Gelehrten, deren Verdienst auf anderen Gebieten ich in 
keiner Weise bestreiten will, nicht zu nahe treten : aber was die Beui"teilung 
des Paasanias anlangt, so erscheint es mir wie eine Modekraakheit, ihm 
alle m^lieheo Toihdteo and moralischen Gebrechen anfisabfirden nnd bei 
diesem Vorgehen lieh am die sonstigen Regeln wissenschaftlicher Kritik 
nicht zu kümmern. Gerade bei Pausanias dnrf man sich auf ein bloß 
grammatikalisches und lexikalisches Verständnis seiner Worte am wenigsten 
beschicken. Abgesehen von den bedeutenden sachlichen Sdiwiflrigkeiten 
der ErUlnmg ist es besonders notwendig, sich von der gesamten Persön- 
lichkeit eine lebendige Vorstellung zu bilden, nm ihn in seinen Eigentüm- 
lichkeiten (vielleicht gerade da am raei.sten, wo sie ims am wenigst^on sym- 
pathisch sind) richtig zu verstehen. Namentlich aber sollen wir uns hüten 
Ton ihm sn Tstlangen, WM nns sn hieteu gar nicht in seiner Absieht liegt^ 
so unangenehm uns auch sein Schweigen oft sein mag. Wenn man z. B. 
ans dem Umstände, daß er das kolossale Monument des Agrippa am Auf- 
gange der Akropolis zu Athen mit ÖtilLscliweigen übergeht, hat schließen 
woUen, da0 er selbst gar nicht in Athen gewesen sei und nur lltere Btteher 
geplündert habe, so ist eine solche F\>1genini/ im Hinblick auf seinen ganzen 
geistigen Standpunkt durchaus ungerechtfertigt. Ein jüngerer Gelehrter, der 
mehr als einmal Gelegenheit hatte als Perieget unter den Bauwerken der 
Akropolis titig su sein, gibt mir die Versidierang, daß es ihm kaum je 
•ingefaUan sei, dieses Monnment auch nnr eines Wortes sn wflrdigen: so 
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sehr Twliera es im Zuunmeiiluuige der angebenden Banwolro ülei Interene 
und fiklle ancb inBeriich Ti^ständig aus diesem Ganzen heraus. Ebenso 
werden \nr, wenn wir uns ein Bild d<«s Forums in Rom, seihst noch in 
der ipätereu Kaiserzeit entwerten wollen, uns die Phokassfiule mit ihrem 
platt anf das Pflaster gesettten plumpen Unterbau lieber ganz wegdenken. 
Aus gleichen Gründen aber ersdieint es Kiemlidi llberflflssig, sich mit Hirsch- 
tVld in ausführlichf'n Eii'irtfrunppn daniher zu erirehon, daß Paiisanias 
keine Siegerstatue in Olympia erwähne, die Jünger sei als Ol. 147, oder 
mit Trea (Jahrb. 1883 8. 633), daß wir „in sämtlichen tebn Bflchem bis 
jetrt überhaupt noch keinen Bildhauer mit Sicherheit nachweisen können, 
der nach der Mitte des /.wnit/'n Jahrhunderts vor Chr. gelebt". Es ist doch 
mindestens ebenso auffällig, daß für Pausauias die Malerei nach Poljgnotos 
SO gut wie gar nicht existiert, daß Pausanias, der sich so h&ufig auf Homer 
und andere Epiker bemft, die Poesien des Enripidea gar nidktf die des 
Sophokles an einer einzi^jen Stelle und hier mit ein^in ov TTtGue, und nur 
die des Aischylos einige Male berücksichtigt. Hier begnügt man sich, auf 
seinen religiösen und seinen durch die Religion beeiniiuUten künstlerischen 
Standpunkt hinniwmsen. Boll aber der gleiche Standpunkt nicht auch, und 
zwar nicht einmal in der gleichen Ausschließlichkeit, auf die Beurteilung 
der Skulptur einwirken? Vm so mehr als ja bekanntlich auch Plinius von 
der Plastik sagt: cessuvit deittdc ^01. 121) ars ac rursus Olympiade CLVI 
revixHf oum fuere longt quidem infra praedieto»^ probaH temm.., 
wobei es vielleicht nicht Qberflfissig su bemerken ist, daß diese spätere 
Episode, obwohl .sie in ganz überwiegendem Maße für die Kunst in Horn 
von Bedeutung ist, doch auch keineswegs von Pausanias unberücksichtigt 
gelassen ist Weiter mögen wir eimnal die Kunstnrteile bei (Seero, Dio- 
nysios von Halikamass und (juintilian betrachten, wie sie kflriUch in Idir« 
reicher Weise von J. B. Brzoska fd»- ca»ione deeem orntorura Atticonim, 
Breslau 1883, S. 82 fl.) zusammengestellt sind: nicht einmal der römischen 
Episode wird von ihnen gedacht; nüt Lysippos, Apelles und deren Zeit- 
genossen findet die Reihe der Künstlernamen bei ihnen ihren Abschluß. 
Endlich noch ein Zeitgenosse des Pausanias, dem man nicht einmal hiera- 
tische Neigungen in Religion und Kunst vorwerfen kann, der vielmehr als 
einer der feinsten Kunstkenner des Altertums gepriesen wird: Lnkiaaoa! 
AUt er vieUmelht die von allen andern gelassenen Lücken ausV Nein, aneh 
bei ihm herrscht über die Künstler nach Alexandras das voUstiindigste 
Schweigen. Man sieht, auch für Philologen, die über „archäologische 
Scbrift<{uellen'' spotten, würde es nicht überflüssig sein, dieselben eines 
flttehtigen Blickes sn wttadigeUf um rieh sn llbeneng«n, daß unsn» Kenntnis 
der Künstlergeschichte, von jener römischen Episode abgerechnet, ihst 
an<äS( !iließlich nicht auf literarisrhen (^»uellen, sondern auf den uns erhalte- 
neu Künstlerinschriften beruht. Aus diesen allgemeinen Verhältnissen 
eikttrt es sieb hinlSnglichf wwui Ton den mehr als swaas^r bri HirsohfiBld 
8p. lt)7 registrierten olympischen Siegerinschriften, welche in den Zeitraum 
zwixben dem /.weit+'U Jahrhundert vor Chr. und Pau.sanias fallen, sich 
keine bei dem letztem erwähnt hudet, erklärt es sich um so mehr, als den 
mehr als dreißig Inscbrilten ans frOherer Zeit, die mdi mit Pfensaaias 
decken, nur ein halbes Dutzend gegenül>erstoht, das dieior uabevUeksiohtigt 
Iftßt. Hierin liegt doch wahrlich die schönste Beglaubigung der „snm Ober' 
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drutt zitiertea'\ fireilich den Augreifem recht unbequemen, weil ehrlichen 
Angabe dee Pftwwniu (VI 1, 3), daB er von Athleten nur die berittunteren 
und von ihren Statuen nur die kfinaUeiriadi bedeutenderen anzuführen he* 
ebsichtige. Blättern wir außerdem in Rutgers' Koinnionfar zu luliua 
AMcanus, so ergibt sich das weitere günstige Resultat, daß, wenn wir die 
anBer den EHaka serstrenten ürwlhnungen in Betracbt sieben, wir dem 
Pausanias auch für die spätere Zeit immer noch zahlreichere Naduidhten 
Aber Olympioniken verdanken, als mit Ausnnlinu' des Aixioanns irgend 
einem der uns erhaltenen Schriftsteller aus dem Altertum. 

Wem der Bliok aof die antike Knnst nicht genügt, dw möge aleb 
noeh kurz auf die vielfach analogen Verhältnisse in der Behandlung der 
neueren Kunst^vs^hichte liinwpiscn lassoii. Goptho wandeil nach Assisi, um 
unter dem EinÜuß Winckelmannschcr Anschauungen für den Tempel der 
Minerva zu schwftrmen. BeilAnfig bemerkt, fragt er einen bflbflohen Jungen 
nach der Maria dalla Minerva; aber von der Kirche, die in den Tempel 
hineingobaut ist, sagt er kein Wort; dieser ist ihm vielmehr (wie unkritisch!) 
,,das erste vollständige Denkmal der alten Zeit, das ich erblickte'*, ^^ie 
ungeheueren Substruktionen der babylonisch fibereinander getürmten Kirchen, 
wo der heilige Frandiena roht, liefi ieh links, mit Abneigong** . . und noeh 
auf dem Rückwege schautt* er „auf den tristen Dom des heiligen Franoiscus". 
Ein Menschenalter später blühen die Prllraflaeliten und Nazarener, deren 
zu enger Standpunkt sich allerdings nach einiger Zeit wieder zu einem 
Klasairieniug erweitoi, in don aUeähUs die SSeit der Caraeei noeh eine be- 
■ohetdene Stelle findet. Ihr widmet z. B. Kngler, als er 1837 zuerst die 
Geschieht^' dtT italienischen Malerei herausirah, vnn 3fiO im ganzen 30 Seiten, 
Während die letzten etwa anderthalb Jahrhunderte auf — anderthalb Seiten 
abgetan werden. Das war nicht etwa eine VemachlSssigung aus indnri- 
dueller Laune. Aua eigener Erfahrung kann ich ea bestfttigan, daß, als ich 
vor vierzig Jahren nach Italien ging, kaimi irgend jemand anders dachte: 
Künstler und Kunstgelehrte waren darüber einig, daß eine solche Zeit des 
▼erfalls keine Beachtung rerdiene, wie de denn auch in den praktisehen 
Kunstbestrebungen eines Königs Ludwig I. oder Friedrieb Wilhelm IV. keine 
Beachtung gefunden halieii. .\uf einem durchaus verwandten Standpunkte 
steht Pausanias, iind wenn ich schon vorhin zu seiner Rechtfertigung an 
einen Zeitgenossen auf liteiarisehem Gebiete, an Lukianos erinnerte, so wird 
seine Persönlichkeit in eine nodi weit sob&rfere Beleuchtung treten, wenn 
ich jetzt auch auf die hervorragendsten Schutzherren der Kunst in seiner 
Zeit, auf Hadrian und Herodes Atticus hinweise, in deren Wirken sich die 
Anschauungen des Pausanias als der Ausdmdc seiner Zeit gewissermafien 
praktisch verkSrpeni. 

Erst in neuester Zeit soll CS nicht mehr gestattet sein, üheihaupt von 
einem Verfalle der Kunst zu reden. Man begnügt sich nicht etwa an dem 
Barock- oder Zopfstil einzelne verdienstliche Seiten annierkennen, man 
glaubt sieb vielmehr historischer Objektivitit rfthmen an dfirfen, wenn man 
das, was bisher als Verfall galt, als dem Klassizismus gleichberechtigt und 
gleichwertig hinstellt. Verwandte Tendenzen maehen sieh jetzt aber auch 
in der Beurteilung der antiken Kunst geltend, und hierauf beruht es haupt- 
slehlieh, wenn man an Pausanias mit der gans ungweehtißNrtigten. Zumutuig 
herantritt: es sei seine Pflicht gewesen, dn voHstitaidiges Bepertorium der 
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is QrieohenUuid ▼orliaiidoiwii Kimstwwlce »Her Peiioden anasiuurbeitmi, wie 

man es jetzt ztim archSologisohen Handwerksgobraucli für unentbehrlich 
hfilt. Wonn »lut^egcn eine unl)»'fangeiio Betrachtung lehrt, daß er sich die 
Aufgabe stellte ein Werk zu schreiben, welches ein heutiger Autor etwa 
betiteln wflrde; Beschrabong OrieohenlMids Ar Kuiigt- und AlteitnioBfimiiide, 
80 mit damit nidit nnr der grttfite Teil seiner angebliehen ünterlassungs- 
sflndon von vornherein weg, sondern auch die Frage nach den benutzten 
Quellen tritt in ein durchaus anderes Licht. So wenig z. B. das Schweigen 
Knglen Aber die Zeit des Yer&Us die Folgerung geatattet, daß er etwa 
nur Vasari und einige andere Werke ausgeschrieben habe, so wenig darf 
atis rlcr VtTnaeliiJlssigung der späteren Zeit bei Pausanias der SchlnÜ ge- 
zogen werden, datt dieser sein Wissen gar nicht durch eigene Anschauung 
erworben, sondern nnr der ftlteren Literatur entlebnt babe. Hieran wird 
auch nicht das mindeste dnrdh die Hinweisung Treus (Jahrb. 188:i S. fiU3 f.) 
auf die Forschungen Loewys geiindert, nach denen Plinius und Piiusanias 
,,ihren Stoff in allem wesentlichen aus derselben schriftstellerischen 
ÜlmrUeferong geschöpft, und da0 dieselbe sieb in ibren Hauptbestandteilen 
bereits um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. fixiert habe". Ist 
es denn ein Vorwurf für Pausanias, wenn er sich bei den kuustgeschicht- 
lichen Fragen um die ältere Literatur kümmert? £s kommt vielmehr 
darauf an, wie er dieselbe benutzt. Und bierin seist sich keineswegs 
Überanstimmung, sondsni Plinius und Pausanias treten sogar in einen be- 
stimmten Gegensatz. Plinius will von vornherein nur Kompilator sein, 
wobei dem Geschmacke seiner Zeit entsjjre.bend das Archaische etwas zu 
kurz wegkommt. Pausanias geht auf kuustgeschichtliche Fragen, Künstler- 
ebronologie und ihnliobes nur bei Gelegenheit der EnriUinung einielner 
Werke und nur in demjenigen Umfang ein, der ihm durch seinen scharf 
ausgeprägten, überwiegend religiösen Standpunkt bestimmt vorgezeichnet 
war. DaU dieser Standpunkt bei einem Schöpfen nur aus schriftstellerischer 
Oberlieferung ddi entwickelt haben sollte, wflrde w6Uig unerU&rlieb sein: 
er verlangt notwendi^^ eine, wenn auch durch noch so viele Rücksichten 
beschiilnkte, aber doch immer eine eigene Anschauung der Monumente 
selbst. 

leb babe mich weiter Terlooken lassen, all ursprflnglioh beabsichtigt 

war. Doch sind auch die letzten Betraditnngen allgemeinerer Art vielleicht 
nicht überflüssig, sofern sie die fMjcrzeugung hervorzurufen imstande sind, 
daß es leichter ist Pausanias vorschnell zu verurteilen, als ihn nach allen 
Seiten richtig su verstehen. 
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Die grieekiMkea Bik«liker und die bildende Kiut*} 

(1879.) 

Es ist wohl allgemein anerkannt, daß zwischen der bukolischen Putsie 
und der bildcndon Kunst der Griechen gewisse Be/ifhun^/en bestatidon haben. 
Fragen wir jedoch, ob die Kuiist von der Poesie abhängig war oder um- 
gekelnrt ^e Poesie Yon der Kunst, oder ob diese Benehnngen mehr wechsel- 
seitiger Natur waren, so vermissen wir bis jetzt eine bestiinnot<> Antwort. 
Auch ohne besonderen Beweis wird es eiiileinditen, daß das Verhllltnis nicht 
wohl das gleiche sein kann, wie etwa zwischen der epischen und drama- 
tischen Poesie ond der bildenden Kunst. Epos und Drama sind die Hanpt- 
quellcn, aus denen die Kunst schöpfte, und wenn umgekehrt die Poesie 
aui-li Rücksicht auf Kunst »tnd Kunstwerk«' iiinunt, so geschieht dies, auch 
noch bei Euripides, der in seiner Jugend selbst die Malerei ausgeübt haben 
soll, doch verhftltnismaBig selten tmd mehr des Ivßeran Schmuckes wegen, 
als daB dadurch das Wesen der Poesie selbst bedingt erschiene. Dagegen 
weist die bukolische Poesie ihrer ganzen Natur nach durch das, was wir 
als Kleinmalerei zu bezeichnen ptlegen, auf eine Auffassung hin, die sich 
mit dem Wesen der bildenden Kunst inniger berührt, und es ist wohl 
nidit als ein bloßer ZuftU in betnwhten, daß der Wiedererweoker des 
Idylls in der dsütsdhea Idteratnr, Balomon Geßner, suglsioh Dichter und 
Künstler war. 

Gehen wir jetzt auf die Untersuchung der einzelnen Dichtungen ein, 
so werden wir dabei Ton den EpigrammeD auf Statuen und einige Weih- 

geschenke absehen dürfen, welche Theokrit uns hinterlassen hat: sie 1' 
ziehen sich auf die dargestellten Personen oder auf die Weihung, nicht auf 
das Kunstwerk als solches. Auch bei dem ländlichen Bilde des Priapos 
(Ep. IV) kommt das Kunstwerk nicht in Befa«cht, wenn sieh hier auAh die 
Sdiilderung der Umgebung zu einem vollständigen Landschaftsbilde ab- 
nmdet. Ebensowenig handelt es sich bei der Statue eines Eros, die einen 
spröden Jüngling erschlägt, im XXIII. Idjll, um das Kunstwerk. Wohl 
aber macht sich in den Adoniazusen hei der Schilderung des Adonis auf 
seinem Lager und seiner ganzen Cmgebung das Künstlerische dieser Schau- 
stelluriL' schon bedeutend und fast noch mehr als in den dahin gehörigen 
verwandten Kunstdarsteilungen geltend, und die Archäologie bat hier von 
der dekoratiTen Verwendung des Raubes des Ganjmedes, sowie Ton der 
reicben Ausschmückung mit spielenden Eroten Akt zu nehmen. 

Wichtiger ist die Beschreiliunp des reichen S<hiiitzwerkes an einem 
hölzernen zweihcnkeligen TrinkgetUUe im ersten Idyll (v. 27 tf.), die .schon 
vielfach Gegenstand wissenschaftlicher Erörterungen geworden ist (vgl. be- 
soodm Oaedeohens: Programm snm 100. Jahrestage des Todes Winckel> 
manns. Jena 1868). Leider ist nicht nur der Text mannlirfacht n Be- 
denken unterworfen, aondem der Dichter selbst scheint von dem Vorwurfe 



*) Sitzungsberichte der Bayer. Akademie d. Wisseuacb., pbilos.-philol. bist. 
Qasse 1879, II, 8. 1->U. 
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nicht freizusprechen, daß seine Beschreibung besonders in der Verknüpfung 
der einMlnen Tafle der nötig«! Prixiaioii und ABsehauliehkeit enfbehre. 
Nach Erwähnung der Pflanzenonmmente am oberen (und unteren?) Rande 
folgt die SchildtTung von drei bildlichen Darstellungen: ^vroad^r streiten 
zwei verliebte Männer wegen eines schönen Weibes, das sich für keinen von 
beiden entscheidet; toig ih iura ist ein alter Fiseber gebildet, der seine 
Netze auf eine Felsklippe schleppt, um sie auszuwerfen, mit aller Kraft, trotz 
seines Alters, so daß ihm am Na« km alle Sehnen stark anschwellen; Tt'T^>6(' 
d' oaaov ÜTcmdtv sitzt in einem Weinberge als Hüter ein Knäblcin, das aus 
Halmen ein Grflleobftaseben flieht und nicht beaehtet, wie einerseits ein 
Fuchs an den Trauben nascht, underecseits ein zweiter der Frühstflckitasdie 
des Knaben naehstrllt. Knillich rro-TÜ (1' (':u<fl d/rrrtg ist Akantlios aus- 
gebreitet. Wie diese Darätellungcn an dem Get^ße zu verteilen seien, hat 
sieh bisher nicht mit Sicherheit btsl&nmen lassen. Trete des Ansdmohes 
Fvxoodev, und oliwohl in der allerdings nur oberflSchlichen Nachahmung bei 
Vergil Ed. III :>') Ö. von Innenbildern die Hede ist, scheint es ln denVlich 
an der Innenseite eine.s noch dazu tiefen (^ßa&v) Trinkgef&ßes iielief- 
darstellungen anzunehmen. An der Außenseite aber, die durch zwei Henkel 
(AfupAet) in swei gleiche Felder zerlegt ist, lassen sich nicht wohl drei 
Szenen verteilen. Der Annahme insbesondere, daß der ersten Szene die 
dritte in Verbindung mit der zweiten gegenüber gestanden habe, wider- 
spricht die strenge Gesetzmäßigkeit, welche die griechische Kunst in der 
Zttsanunenordnnng Ton Seitenstttoken stets gewahrt hat, und in ToriiegendMi 
Falle um so mehr, als ja die von zwei Männern umworbene Fravi aiif die 
ungesuchteste Weise in dem von zwei Füchsen umw^orbenen Knaben ihr 
Gegenbild findet, während der den Fischen nachstellende Fischer zu diesen 
beiden Sienen etwa in dem VerhiltBis steht« wie auf guten gemalten Trink- 
schalen das Innenbild zu den beiden Außenbildem. Auch ohne weitere Be- 
gründung wird hier in den drei Szenen die poetisch-künstlerische Einheit 
der Grundidee anerkannt werden müssen, und in dieser Einheit liegt für 
die arohlologisobe Betrachtung die beste <3«iriUir, daB der Diehter bei seiner 
Schilderung ein wirkliches Kunstwerk vor Augen hatte. Wenn sich nun 
freilich eine pausende Verteilung dieser Szenen an dejn hill/ornen Gefäße 
nicht nachweisen läßt, so bleibt zur Lösung dieser Schwierigkeit kaum ein 
anderer Ausweg als cBe Vennutung, daB der Dichter die Bilder eben nieht 
an diesem IIol/.gefKße vorfand, sondern sie von einem anderen Kunstwerk 
entlehnte und die Hcschreihun«: des Pflan7enschn)uckes nach seiner eigenen 
Phantasie hinzufügte, ohne .sich von der Verteilung des einzelnen eine hin- 
IBnglich Uare Yontellang zu machen. — Wie dem auch sein möge, so 
bleibt daTom- die knnstgesehichtliche Tatsache unberührt, daB der Dichter 
Darstclhinpen von ausgesprochenstem Genreeharakter beschreibt, daß also 
diese Gattung von Darstellungen in der Kunst seiner Zeit schon hiul&ng- 
lieh entwickelt sein muBte. 

Ein zweites Kunstwerk besehreibt llosdiae II 37 ff., nimlieh einen 
goldenen Korb von der H;ind des Hephaistos im Besitze der Europa. Dar- 
gestellt war lo als Kuh durch das Meer schwimmend und zwei Zuschauer 
am Ufer desselben, sodann Zeus am Nil die inachische Kuh liebkosend, um 
sie wieder zum Weibe mnsnsdiaffeii; eodlieh Hermes und der vielingig» 
Argos, aus dessen Blut der Pfim mit aufgerolltem Gefieder entsteht. Audi 
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hier, wie bei Tbeokrit, müssen wir daraul' vemciiten, den einzelnen Szenen 
ihre besthntnte riumliche Stellung anzuweisen: nur die dritte wird unter 
den Rand des Korbes versetzt. Die beiden andern werden ganz unbestimmt 
durch fi' Lifv ftjv und iv d' jjv eingefiihrt. Daß jedoch der Ktinstlfi- etwas 
Wirkliches vor Augen hatte, lehrt neben der £infaclüieit in der Beschrei- 
bung des «üuelnen nidit nur die von den gewöhnlichen BnAhlnngen des 
Mythos abweichende Beihenfölge der Sienen, nnter doien die TOtmig des 
Argos die erste, nicht die dritte Stelle einnehmen müßte, sondern außer- 
dem noch ein Nebenumstand: wie sollte der Dichter auf die beiden nichts- 
sagenden Znsehmier verfkllen sein, wenn ihm nicht der AnlaB dazn im 
Bildwerke selbst gegeben war? Sie erUftren sich als künstlerisches Gegen* 
gewicht zu dem Zeus der zweiten Szene THh Resrhreiliimg des Moschos 
verdient also in den Erörterungen über die Kuiistdarstt llungen der lo eine 
ernsthaftere Berücksichtigung, als ihr bis jetzt zuteil geworden ist, um so 
mehr als wir ans ihr eine ktlnstlerisehe Anflhitnng kenneii lernen, welche 

von der der erhaltenen Bildwerke mebrfarh und wesentlich abweicht. 

Sehen wir von einem hei Theokrit V 1U5 nur flüchtig erwähnten 
Misehkrug des Praxiteles ab, so linden sich außer den bebandelten keine 
weiteren „Beschreihungen" von Kunstwerken bd den Bukolikem« Ans diesen 
allein aber würde sich auf nähere Beziehungen dieser Dichter zur Kunst 
kein sicherer Schluß ziehen lassen; denn ähnliche Einzelbeschreihunpen ge- 
hören seit dem homerischen Schilde des Achill gewissermaßen zum Apparat 
der im wdteren Sinne epischen, enJIhlenden Dichtung. Dagegen muB sidi 
unsere Aufmerksamkeit auf eine Reihe kürzerer und längerer Stellen Iwntaai^ 
die ihrem Wortlaute nach nicht mit Kunstwerken Obereinstimmen, aber uns 
an solche mehr oder weniger bestimmt erinnern, indem uns in der Schil- 
derung das Grundmotiy, der Ideengehalt bekannter Kunstdarstellungen in 
überraschender Weise entgegentritt. 

Auf eine derartige Parallele zwischen Kunst und Poesie hat bereits 
Visconti (FCl. I, zu Taf. 51) hingewiesen bei Gelegenheit des Kentauren- 
paares, welches uns besonders durch die Repliken des Aristeas und 
Papias im kapitolinischen Museum (Fdggini lY 32 und 8B) [Brunn-Brnck- 
mann, Denkm. 891'] l)ekannt ist. Ein jugendlicher Kentaur jubelt über 
einen älteren, dem Eros die Hände auf den Bücken gebunden hat, ohne zu 
bedenken, daB auch ihm der Schalk bereits auf der ^ippe ntst und ihn nüt 
ffleidiem Leide bedroht. Hier erinnert Visconti an das Gedicht des Bion II 
(iV): ein junger Vogelsteller stellt vergeblich dem Eros nach und klagt 
nun seine Not dem alten Ackersmanne, der ihn im Vogelfang unterrichtet 
hatte. Dieser aber schüttelt den Kopf und warnt ihn: wenn du erst zum 
Ifoitne gereift sein wirst, dann wird Eros von selbst zu dir kommen und 
sieh dir plStadich auf das Haupt setzen. 

Bei Theokrit ITT öoff. tritt sich der Hirt Battos einen Dorn in den 
Fuß und fordert den Korydon auf, ihn zu entfenien, was dieser gern tut. 
Die Ssene. ist kun und lebendig geschildert, aber als eine Episode, die 
durch den Gang des Gedichtes wenigstens nicht notwendig gefordert wird. 
Dagegen erinnert sie lebhaft an das in mehr als einer statuarischen Kom- 
position verwertete und variierte Motiv, daß ein Satyr sich einen Dorn 
in dm Fuß getreten hat und ein Ffta mit komisdi ernsthafter Sorg- 
fitlt beechiftigt ist, ihn m demselben sn befreien (Glarao 297, 1741; 
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Tgl. 716, 1705; Ibnlich im Antiqnariiim m Ufinehen; 796, 1749 und in 

Pompei). 

V M ff rühmt sich dor alto Komutas, dt>n Tjakon als Knahen unter- 
richtet und dabei auch tüchtig durchgewalkt 7.11 haben; Lakon r&cht sich, 
indem er den Komatas einen Krammbnekeligen (vßi) schimpft. Die Illiutnp 
tioii daiii findet sich auf eineni bakebischen Sarkophage des kapitolinischen 
Museums, auf drm ein krummbiickeliger Silen einen Sfttyrknnben dudiwalkt 
(Foggini IV 60). 

Im X. Gedicht ist Battos in die Bombyka verliebt, die neulich hei 
den Schnittern die FlOte blies. Milon spottet Aber sie all Uber eine ftuvitg 

Kuh'.itcii'ce . firu' flürro Honschrccke o<lf>r, wie Voß übersetzt: die zirpende 
Halmenprophetin. Biittoä aber singt das Lob des schlanken Mädchens (rav 
^uötvttv nuida); er preist sie als anmutreich, andere mögen sie die Syrerin 
nennen, hager und eonnverbnumt, er nenne sie die honiggdbe, er rfihmt 
ihre Fttfie, ihre Stimme, ihr ganzes Wesen; 

Usxvav aA(OXttV0TOV, iy^ fiovog (uUxXmQOV .... 

Bo^ßvKu yuQltca , Ol fih' ^To^f^ KaxfiäyttXol fivq^ 

a (füii'u f^f Tpi7»'o^'' Tov fiiw TQÖnov oi'x fj^ft) tinttv. 

So sehr hier der Worthint der Schilderunjr im einzelnen abweichen 
mag, so werden wir uns von dem gesamten Wesen der Bombyka kaum ein 
lebendigeres, ansehaulielieiei BUd machen kSnnen, ala es nni die Statuette 
der flöteblasenden Panin in der Villa Älbani darbietet (Clarao 727, 1739) 
[Brunn-Bnickinann, Denkm. Seihst halb zur Ziege geworden stehen 

ihr die klapperdürren Deine zu Gesicht, wie dem munteren, auf Berges- 
höhen keck henunspringenden Tiere, und niemand wird dieser „zirpenden 
Halmenprophetin" das PrSdikat der anmntreiehen yerweigem. 

Wir halten hier vorlSufig inne und fragen: wenn hier eine Gemein- 
samkeit der Ideen oder noch allgemeiner, wenigstens des Ideenkreises nicht 
abzuleugnen ist, wer entlehnte: der Künstler vom Dichter oder der Dichter 
vom Kflastler? Über jeden einseinen Fall ließe sieb Tiellmeht streiten; aber 
allen ist eine Verschi»^denboit geineinsam: der Dichter schildert die Wirk- 
lichkeit, Fipuren aus dem Leben: in den Kunstwirkon finden wir Satyrn, 
Pane, eine i^anin, Kentauren. Nach der ganzen Eutwickelung des grie- 
chischen Qeirtes dürfen wir nicht anstehen aniunehmen, daB die poetisoiie 
oder kttnstlaieehe Gestaltung mythologischer Wesen (so sehr sich diese hier 
von der noch alteren religiösen Auffassnne entfernt haben matr^ doch immer 
noch der Schilderung rein realistischer Figuren vorangeht, daü also nicht 
der Kflnstler die reaUstischen Gestalten der Bukoliker in roytholof^be um- 
setzte, sondern dafi der Dichter die Gestalten der Phantasie in solche der 
Wirkli' likeit, wenn auch immer mit einem hohen Mafie von Freiheit und 
Selbständigkeit, übertrug. 

Fflr diese AafSusung vermögen noch manche einzelne Charaktensflge 
and Terglwehangen in den Worten der Dichter eine weitere Bestfttigung 
m gewUuren. 80 sagt Theokrit IV 62 von einem geilen Alten: 

7* &v&^(aju qnloSipa. t6 rot ylvog ^ Ikctv^ttmif 
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«dar I 17 von Ptn: 

tttü o( «ei d^iftCMr jftla «ml ^vl' na^ifttu. 
oder I 86 von einem Kuhhirten: 

ßtüztcg ftüv ikiytv' vvi' d' «(\t(-)Aci) üi dol loixag .... 
^nokos ö'xx' iooQy rüg ftiinudui; ola ßuitvvrai^ 
Tmutm ofp&ukfiojii, ort ov XQdyog avrog iyevro. 

Überall treten uns hier beim Dichter gerade diejenigeu Charakier/üge 
«itgegen, welche die bildende Kunst in der Darstellung des Pan benror* 
geibobcn und betont hatte. Wenn ferner bei Theokrit ITT 8 der Gelieble 
der Amaryllis auf seine Stumpfuasigkeit und seinen Bart hinweist, wenn 
XXVII 3 die Hirtin den Daphnis lMTV(fla)u nuunt, so wird dabei die Satj^r- 
welt gewiflsennaBeii als nrätotjp für die WirUieUnit Toransgesetst. — 
Auch in dem kurzen Beiworte <bco/fit/T<u, welches Tbeokrit XIII 44 den 
Nymphen, den ötival i*>fol ayooidnctig i^ihi . tritt uns gan-£ der unruhige, 
sehnsuohtsvoUe und dadurch beäugstigende Charakter der Wasserdämoueu 
entgegen, der in dn Kunst smt Skopas in so bestimmten typiseben Zflgen 
ansgeiwlgt wurde. 

Passen wir diese einzelnen Beobachtungen zusammen, so darf wohl als 
sieber betrachtet werden, daß für die Poesien der Bukoliker vieitalüg die 
Ansebauung von Kunstwerken als Voraussetning angenommen werden mufi. 
Jenes halbmythologische (ienre dm PiMie, Safym, Kentauren mußte zur Zeit 
dieser Dichter schon in voller ktinstleriseher Entwickelung vorhanden sein, 
wenn es auch in seinen selbstftudigen Produkten noch keineswegs erschöpft 
war, sondern nocb fortwtbrend bemebert werden mochte. Der nl|phste 
Schritt war das Herabsteigen zur lealistisohen WirUiohkeit, und hier be- 
wegten sieh vielleicht Poesie und Kunst auf irleifher Linie. Das geschnitzte 
Gefäß bei Theokrit gehört bereits dem rein realistischen Genre an, und 
wenn wir z. B. die vatikanische Statue eines alten Fischers (PCI. III 32) 
[Bmun^Bmckmann, Denkm. 164] mit dem yra^leieben, was Uber den Fi- 
scher auf diesem tiefäße, was aber auch sonst im XXI. Idyll (Iber das ärm- 
liche Leben der Fischer gesagt wird, so ist hier, was Poesie und was bil- 
dende Kunst darbietet, vollkommen kongruent, w&hrend auch die Schilderung 
des Geiffiiirten LjUdais (YII 18) an erhaltene Hirteostatuen wemgstens leb- 
haft erinnert. Ein Gedichtchen endlieh wie Epigr. III, in welchem der in 
einer Grotte schlafende Daphnis angeredet wird, welchem Pan und Priap 
nacbtrachten, verliert gewiß nicht au Wert, wenn wir annehmen, daß der 
Dichter seine Amregung etwa durch eine Statne wie die b^ Olarao 889, 
2247 C publiaierte erhielt, die wir uns sehr wohl in einer Grotte aufgestellt 
denken können, in deren Nähe auch die StatuMi Mues Pan und eines Priap 
ihren Platz haben mochten. 

So viel Ton den eigentlieh bnkdisehen YorwOirfiBin! Wir iSnden aber 
bei diesen Dichtem auch eine Reihe von mythologischen Sujets mehr oder 
minder eingehend behandelt, bei denen allerdings von Kunstdarstclkingen 
direkt durchaus nicht die Rede ist. Bücken wir jedoch auf die Auswahl 
der Gegenstände, so wird jedenüüls die Frage berechtigt erscheinen, durch 
welche Gesichtspunkte der Dichter sur Behandlung gerade dieser Stoffe ver- 
anhifit sein mochte. 
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Eine nicht bloB episodische Erwähnung, sondern eine selbständigere 
Behandlung haben folgende Mythen gefunden: l'olyphem und Galat<'a (Theo- 
krit VI; XI); Hyl-As (XIII);" Helenas Hochzeit (XVm;; Polydeukes und 
Amykos, Kastor und Lynkeus (XXII); Heraklee, die Schlangen wftrgend 
(XXIV); HeraklfS bei Augeias, nebst dem Löwenkampfe und der Hinweisung 
auf den Stier (XXV, fruginentiert): Peiitheus (XXVT); Achilleus und Dei- 
dameia (liiuu VII, fragmentiert); Europa (Muücüus U) und des Herakles 
Kindemiord (IV). Die ▼ereehiedenen Ciedichte auf Adonis möchten w«gen 
ihn» wenigstens teilweise leligifisen ffinteigmndee nur halh hiAiher zu 
reehaeu sein. 

Hier tritt uns nun sofort die auflüiliga Erscheinung entgegeui daß die 
Bexiehottg su der altberfthmten Heldensi^ie namentlich äm troisehen, theba- 

nischen Kreises, zu Theseus, den Amazonen-, KentAurenkämpfen ^nzlich 
fehlt. Und .selbst wo sich stotf liehe Berührungspunkte finden, dn löst sieh 
die ganze Bebaudi ungsweise vom Epos, von der aus dem Epos schüpfenden 
Tragödie, von der höheren, piudartedien Lyrik in bestimmtester Weise los. 

Daneben aber stellt sich ebenso bestimmt und deutlich erkennbar eine 
andere Erscheinung, nämlich daß diese Mythen so gut wie ausnahmslos 
nicht nur überhaupt in Kunstdarstellungen vorkommen, sondern in Kunst- 
darstellungeu , die teils ihrer Ausführung, teils wenigstens ihrer Erfindung 
nach auf das dritte Jahrhundert vor Chr. 0., also ungeHlhr auf die Zeit 
der bukolischen Poesie zui-ückgeffihrt werden können, ja zum Teil nach- 
weislich gerade in dieser Zeit zuerst, namentlich aut' dem Gebiete der Ma 
lerei in Aufnahme kamen. 

Bei dieser allgemeinen Übereinstimmung wird ein gewisser Zusammen- 
hang zwischen Poesie und Kunst nicht abzuleugnen sein. Waren aber die 
Bukoliker dir Quellen tKlr die KttnstlerV Manches spricht dagegen. Es 
müüte sich in diesem Falle eine weit größere Übereinstimmung im einzelnen 
finden; die von den Eflnstlem gewShlten Momente mflfiten von den Diditem 
weit sfomger vorgebildet sein, w&hrend sich oft nur einzelne Berflhrungs- 
punkte und zuweilen nur in Nebensachen finden. Wenn femer Theokrit 
z. B. den Faustkampf des Polydeukes uud Amykos schildert, so werden wir 
dadurch nicht im besonderen, sondern nur im allgemeinen an Kunst* 
darstcllungen wie die der Kircherschen Cistu und eines «inftohsr behandelten 
Vasenbildes erinnert. Wir dürfen aber dabei nicht vergessen, daB diese 
beiden Bildwerke künstlehsch durchaus» auf eiuer Linie stehen mit der 
großen Phineoa- und der Talosvase; und wir dttrfen oder mflssen daraus 
folgern, d&fi zur Zeit der Entstehung dies«>r Kompositionen sich in der Kunst 
eine alleenieinere Liebhaberei für den Argonautenmythos geltend machte. 
Wurde aber dieser in den genannten drei Hauptepisoden in einem durchaus 
einheitlichen kflnsüerischen Geiste verarbeitet, so ergibt sidi schon daraas, 
dafi nicht ein einzelnes Gedicht des Theokrit die Quelle fBr diese umfassen- 
dere künstlerische Tiitigkeit sein konnte. 

Umgekehrt läßt sich manches dafür geltend machen, daü die Bukoliker 
Kunstwerke vor Augen hatten. Es ist schon von anderen Seiten darauf 
hingewiesen worden (vgl. Heibig, Untersuch, über die camp. Wandmalerei 
S. 22.') tr), daß in der Europa des Moschos (II 125) die Schilderung der 
auf dem Stier sitzenden Heroine, wie sie mit der einen Hand das Horn des 
Stieres, mit der anderen das wie ein Segel aufgehauachte Gewand fafit, be- 
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stimint auf Kunstdantellungen hinweisfc, und gern nehmen wir an, daB auch 

die Ausmalung der Umgebuntj von Xf-rniiloii, Tritont'n, Mfertieren auf künst- 
lerische Anschauungen zurückgebe. Hier könnte nur diu Frug<> sein, ob 
dieser Einfloß nicht in einem noch weiteren Umfange, nämlich für die 
Oiaodllage dci gaann Oedichtes aasuericemien sm. In den Darstellnngen 
der To auf dem Korbe der Europa, die gewiß niclif als ein bedeutungsloser 
Schmuck, sondern als eine sinnij,'f I'arallelc xutn Kuropainythos gewühlt 
sind, begegnen wir der lo als Kuh zweimal, wie sie durch das Meer 
schwimmt, imd wie sie am Nil doreh Zeoa ihre Menaehengestalt wieder 
erhalten soll. Ebensy erscheint in dem Gedicht Zeus zweimal in Süer- 
gestalt, einmal wie er der Europa iiimitten df-r Srhar ihrer (Sespielinnen 
schmeichelt, da.s andere Mal in einer ganz abgeäuuderten Szene, wie er die 
Geliehte durch das Meer tiigt Die lo-Ssenen als Parerga sind ahgekfirst, 
auf die Hauptfiguren beschrankt; die Europft^Ssenen künstlerisch reich und 
glänzend erweitert durcli den Mädchenchor einer-, die Nereiden und Tritonen 
andererseits. Sollen wir noch weiter gehen V Bietet nicht etwa für den 
Hermes, welcher, damit Zeus die lo wiedergewinne, den Argos tOtet, das 
Traumbild der Europa im Eingange des Gedichts ein Gegenbild: wif sie 
selbst der Asia von der personifizif«rten Europa mit kräftigen HiitKU-n ent- 
rissen wird? Die Worte des Dichters gewähren keinen materiellen Anhalt; 
saehlieh aber nnd die Parallelen mehr kflnsUeriseher als dichterischer Art. 

Einer genaueren Erwäguug bedarf Tbeokrits Gedicht vom schlangen- 
wflrgenden Herakles (XXIV). So reizend einzelne Ti'ile der Schihiening 
sind, z. B. die Einleitung, wie Aikmeue ihre beiden Kinder in einem Schilde 
als Wiege bettet, so leÜet doch die Fügung der Teile an einem Ganzen an 
avfbUenden Schwachen. Die Schlangen erscheinen feuerstrahlend, das 
ZiiiiniiT ist bell erloucbt^-t, Iphiklos ciwui lit, schreit auf und strebt zu ent- 
Üiebeu, aber Herakles packt die Ungeheuer und drückt sie fast tot. Dann 
erst heißt es: Alkmene hörte das Schreien und wachte zuerst aot Vor 
Sdnedteu unfthig sich m erheben, weckt sie den Amphitryon, welcher auf- 
springt, das Schwert von der Wand reißt - da ist wieder Dunkel in der 
Hallt' und Amphitryoü muli erst nach den Dieiu ru rufen, damit sie Leuchter 
herbeibringen. Sie erscheinen, aber nur um vor Freude aufziyauchzen ; 
d«ui HeraJdM legt yergnflgt die toten Drachen dem Vater vor die Fflfle. 
Ohne weiteren Übergang heißt es dann weiter, daß Alkmene den erschrocke- 
nen Iphikles an die Brust, Amphitryon den Herakles wieder ins Bett legt 
und selbst der Uuhe gedenkt. Nachträglich, nachdem die Hühne dreimal 
gdnriht, lißt Alkmene den Teiresias herbeinifen nnd es erfolgt die Weis- 
sagung über die Zukunft des Herakles und eine Anweisung über die Ver- 
brennung der Schlangen und die EntsOhnung des Hauses. Endlich schließt 
sich daran noch eine ausführliche Erzählung über die Erziehung des Herakles. 

Wir dOrfen hier wohl fingen, ob ein Dichter, der frei aas ridi her- 
aus diese erste Tat des Herakles zu schildern hat, dieselbe in ähnlicher 
Weise auseinanderlegen und nicht vielmehr bestrebt sein würde, die Fäden 
der Handlung ineinander zu verweben. Dagegen tritt das Ganz« in ein 
anderes Lieht, sobald wir annehmen, daß das G«dicht durch die Betraehtnng 
eines (rem&ldes veranluüi wurde und der Dichter sich die Aii^g;abe stellte, 
dasselbe nicht zu hcsi hr. i^i n, sondern in poetischer Schildcnine zu erläutern. 
Die Einleitung, wie die beiden Knaben zu Bett gebracht werden, ist freie 
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poptischp Zutat un<l als fiolc-hf tadollos. Mit dem Erscheinen der Sehlangen 
ist aber der L bergaug /.um „schildernden" Teile gegeben. Im Bilde richtet 
sich die Aufmerksamkeit zuerst auf die Gruppe der Knaben, von denen 
H«rakles «eine Arbeit so fut wie voUbfadit hei; nur dnen Best tob Leben 
laßt der Dichter den Schlangen, um sich die Miiirllohkoit einor Verknüpfung 
mit finiMii si)ät*}n'n Momt'nte zu frhaltt'n. l)ann irblickt'n wir Alkmone 
und Aiapbitryuu, deren Situation vum Dichter im einzelnen dargelegt wird; 
weiter im Hintergnmde die Dienerschaft, fast nur als Zuschaner. Hiemaeb 
glaubt der Dichter zun&chst die Handlung xn Ende führen zu müssen, nicht 
nur bis zur v^dlstiindigen Tötung der Schlangen, i^ondern recht idyllisch 
werden nun auch noch die Kinder erst wieder zur liuhc imd ins Bett ge- 
hradii Jetzt erst lenkt sich die Anfinerksamkeit auf die Gestalt des 
Teireeias, der ja in die vorhergehende Handlung nicht aktiv eingreift, son- 
dern als Beobachter, als Zeuge ihr gegenübersteht^ nur auf das Zukünftige 
bedacht. ln<lein die Gegenwart des Sehers im Bilde nur durch eine künst- 
lerische Prole])sis gerechtfertigt ist, löst sie der Dichter auch zmtUch wieder 
von der Handlung los, worauf sich dann der Rest wieder als poetische Er- 
zählung unsi'hlietit. um /ulet/t echt geiirehaft mit einer Hinweisung auf den 
gesunden Ap[>etit des Knaben zu endigen. 

Es daif hier wohl anf die ErOrtenmgen hingewiesen werden, die auch 
Aber das Gedicht des Theokiit bei Gelegenheit der Disku^ionen Uber die 
|>bib.)stratischen (Joiiiiiblrhesehreibungen und speziell über das OemüMe des 
Herakles in den Wmdeln bei Philostr. iun. ö gepflogen worden sind ^vgl. 
Jahrb. Ar PbUol. 1871 S. 96). Durch die Gestatt des Teircsias erhilt das 
philostratische Bild erst seine poetische Vertiefung, indem ebenso wie der 
Tod des Archemoros durch die Weissagung' des Amphiaraos, so hier die 
Schlangenwürgung durch die Weissagxmg des Teiresias über die Bedeutung 
einer genremäßigen Episode zu einer großen Tatsache von vorbildlicher Be- 
dentang erhoben wird. Eine steche Vertiefting der AufEMsong aber steht 
mit dem Wesen der Genrepoesie in einer Art von innerem Widerspruch, 
und so erklärt sich, wie bei Theokrit das unigliehe geschieht, um die ihm 
unbequeme tiefere Bedeutung der nun einmal in dem (übrigens nicht mit 
dem philostratisdien fibtteiustimmmiden) Bilde vorhaadenea GMtalt hstab* 
sudrficken. Zwar weist Teiresias auch bei Theokrit auf die Zwölfkämpfe 
und auf die scbließliche Apotheose hin, alier ohne daß die Heldentat des 
Knaben auch nur als grundlegend für den liuhmeslauf des Helden hin- 
gestellt wflrde, und im Grande ersdieint dem Dichter die Sorge fftr den 
nächsten Moment, die Anweisung über die Verbrennung der Schlangen und 
die Zerstreuung ihrer Asche wichtiger, als die Sorge für die groBe Zukunft 
seines Helden. 

Im XIII. Gedieht des Theokrit wird geschildert, wie Hylas ausgeht, 

Wasser zu suchen und wie die Nymphen deu schönen Knaben zu sich 
hinabziehen. Ohne weiteren Übergang fährt der Dichter (v. 55) fort, daß 
Herakles voll stürmischer Sorge ihn suclit und vergeblich ruft. Vergleichen 
wir, wie Apollonios (Argon. I 1187 ff.) den ganzen Verlauf schildert. He- 
rakles geht in den Wald, um einen Baum für ein Ruder zu fallen. Unter- 
dessen sucht Hylas die Quelle; die Nyniplie zieht ihn in den Strudel hinab; 
nur einer der Genossen hört deu Hilferuf des Knaben, er geht der Stimme 
nach, begegnet dem nirflckkehrenden Herakles nsw. Hier ist alles poeüadk 
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ridittg motiviert tmd die richtige Verktiüpfung der Stene des Raubes mit 

der folgeudon des vergeblichen Suchens gefunden. Warum vergißt Thookrit 
ein solclios Mittfli,'lit'<l pinzut'ügenV In bildlichen Darst^llunfjen (z. B. Milliii 
gai. mytli. 106, 42U) seheu wir Hyliis von den Nymphen angefallen und 
lugleich in einiger Entfernung bereits Herakles, welcher den geliebten 
Knaben snohl Der Kttnsfler mufite die xeitlieh getrennten Momente an- 
einander rücken, und für den Beseliauer genügte die rilumliche Entfernung 
im Bilde, um sie in seiner T'bantasie auseinander x.u halten. Indem mm 
der Dichter sich vuu dem Eiudi-ucke de» Bildes bestimmen lilüt, vergißt er 
dem stummen BUde Stimme su verleihen; er vergißt den Hilfieriaf des 
Knaben, welcher direkt oder indirekt den Herakles erst in die NShe des 
Schauplatzes führt. 

In anderer Weise vernlt sich der beüchreibende Dichter bei der tiohil- 
derung von der ZerreiBung des Penthens (XXVI). Die Matter ergreift 
den Sohn beim Kopfe, Ino setgst ihm den Fnß auf den Leib und reifit Uim 
die eine Soholter ans: 

Kai Avxovoag ^v&fiog lovrog. 
at d* SUal xic M^iMa HQfuvofiivto yvvaixeg. 

Würde ein Dichter, der aus freier Phantasie scliildert, gerade diese 
Worte wählen? Sie erklären sich, wenn der Dichter sein Auge auf ein 
Bild gerichtet hat, in welchem die Gestalt der Autonoe in Bewegung und 

Handlung das kflnstlerisehe (iegeust&ck Sn derjenigen der Ino bildet, in 
welchem geradeso wie Ino 'Ii«' eine, so Autonoe die andere Schulter aus- 
zureißen sich anstrengt. Andere Mänaden mochten im Bilde als unter- 
geordnete Nebenfiguren behandelt sein, nnd so werden sie auch vom 
Dichter mit einur knnen, nicht eben besonders poetisohea Wendung ab- 
gefertigt. 

Wir werden uns niclit irre machen las.sen, wenn wir nicht in jedem 
einzelnen Gedichte die Dichter auf der Benützung von Kunstwerken zu or* 
tappen vermögen. Es liegt ihnen ja durchaus fem, eigentliche GemSlde-- 
besehreibungen liefern zu wollen. Sie lassen sich nur durch die Betrach- 
tung von Kim.stwerken zw eigenem Sehaffen anregen, wobei das Vorbild 
hier mehr, dort weniger deutlich durch das poetische Gewebe hindurch- 
scheint, ja snwMlen nur das allgemeine Motiv liefert. So vrird bei Moschos 
(IV) der Kindermord des Herakles, für dessen künstlerische Behandlung un- 
gefiihr in der Zeit des Dichturs uns ein Vasenbild Mon. d. Inst. VIII 10) 
einen Beleg bietet, nur kunt beschrieben und vielmehr der iMudruck, die 
Wiricung der unglttckseligen Tat in den Wehklagen der Gattin und der 
Mutter eindringlich geschildert; wie ja auch die Ersihlung von Peutheus 
auf die Reflexion hinausläuft: fn,f^fJc tu {}tü)v ov6<SatTO. — Bei dem Faust- 
kampfe des Polydeukes und Amykos (Theokrit XXII) stimmt der gewählte 
Moment nicht mit der Kirohersehen Ciste nnd den anderen uns bekannten 
Darstellungen überein, und die Wediselfillle des Kampfios mußte natfirlidi 
der Dieliter aus eigener Phantasie schihlern. Dagegen erinnert die Ein- 
leitung, wie die Heldeu auf der bchiltsleiter aus dem »SchiÜ'e steigen, sich 
einrichten, den Quell suchen, nicht allein an die Szenerie der Kircherschen 
Oiste, sondern die Vergleichung der Talos- und da: großen Phiii> usv^ise 
lehrt uns, wie manche Züge der poetischen Schilderung gerade in der bil- 

Brana, KMa» B«kriflen. HL 16 
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denden Kunst zu einer fost typischen Anwendung gelangt waren. Aach 
einzelne Züge, wie daß die (i*vstalt 'ies Amykos geschildert winl acpvoi'jXaTog 
oUt xokocoög, luörhteu auf künstlerische Anschauungen zurückzutührcn sein, 
wenn wir uns erinnern, daß t, B. auf der Talosvase die Gestalt dieses 
Riesen Tom Kflustler wirklich in der StUisiemng eines ehernen Kolosses 
dar£r<st('llt ist Rciuhtm wir <*ridlich den gesamten Aufhau des Gedichtes: 
zwischen iler Einleitung und dem Schlüsse, in welchen beide Dioskuren ge- 
meinsam gefeiert werden, stehen zwei ganz getrennte, für sich selbständige 
Oedichte: die Besiegung des Amjkos, durch welche Pol]rdenlces, die Be- 
siegung des Lynkeus, durch welche Kastor verherrlicht wird, nur verbunden 
durch die dürren Übergänge: zuerst will ich l'olydeukes, jetzt will ich 
Kastor besingen. Wäre diese Gegenüberstellung ursprünglich in der Phan- 
tasie des Dichters entstanden, wflrde es da nicht füt selbstrerstAndlich er> 
scheinen, daß die Parallel isierung der hei<len .Br&der auch innerhalb der 
bpiden Ocilichte durch einzelne poetische Wendungen oder Beziehungen 
weiter ausgfspunueu worden wäre? Aber iu dem einen (iedicht tritt Kastor, 
in dem anderen Polydeakes yoUstSndig in den Hintergmnd. Auch hier 
ergibt sich die Erklftrung wieder wie in frt\heren Fällen, nur daß diesmal 
der Dicliter nicht ein, sondern zwei (icmUlde vor Augen gohabt zu halitn 
scheint, die in enger Beziehung zueinander, als poetisch-künstlerische Seiten- 
stfloke komponiert sein mochten. Im Bilde konnte der Kflnstler es der 
Fliantasie des Beschauers überlassen, aus der Kenntnis des Mythos und aus 
der stumnicn i^prache der Kunst sich jene VVechscllic/ielningen zu cr<r!inzen, 
durch welche die getrennte Darstellung sich zu einer höheren idealen Ein- 
heit TCTschmols. Der Dichter HeB die beiden Szenen unvermittelt neben- 
einander stehen und glaubte der Einheitlichkeit der Idee durch Einleitung 
und »Schluß Genüge p'b'istt't zu haben. Von dem (Jedichte des Bion 
über Achilleus und JJcidameia ist uns leider nur der Eingang erhalten; aber 
auch dieser wird uns besonders in der Charakteristik des Achilleus schon 
künstlerisch lebendig, sofern wir uns nur die erhaltenen Gemlllde und Mo- 
saiken verge^'cnwärtigi ii , <li<' sich mit hinreichender Sicherheit nach ihrer 
Erfindung auf die 1 )iadochenzeit zurückführen lassen i llelbig, Wandgera. 
N. 1042 flF.; Arch. Zeit. 1858 T. 113;. — Bei den vei-schiedenen Dichtungen 
Aber Pdypbem und Galatea werden wir den EinfloB der Lokalsage nicht 
gering anschlagen dürfen. Daß aber dadurch Reminiszenzen an Kunstwerke, 
wie z. B. den Eros, welcher dem Polyphem einen Brief der Galatea über- 
bringt, nicht ausgeschlossen sind, hat schon Heibig (Unters. 8. '2'2i) be- 
merkt, wdcber auBerdem auf einige ihnliehe Beaishangen der Dichter zu 
Kunstwerken in der Schilderang des Verhältnisses der Aphrodite sa Adonis 
und der den Adonis pHci.'enden Erot^'n hinweist. 

Das Gesagt« wird genügen, um die Überzeugung zu begründen, daß 
nicht wenige unter den Gedichten der Bokoliker dnrdi die Anschauung 
wirklicher Kun.stwerke veranlaßt, andere durch dieselben wenigstens vielfach 
beeinflußt worden sin<l. Dieses Resultat gestattet aber auch, die Stellung 
der Dichter zur Kunst noch genauer zu bestimmen. Es ist schon hervor- 
gehoben worden, daB unter den yon ihnen behandelten Mythen die alt- 
berühmten epischen des troischen, thebanischen Kreises fehlen, welche von 
der Kunst einer früheren /cit mit Vorliebe und im Sinne der epischen 
Poesie dargestellt worden waren. Ein spezifisches Interesse für Kunst und 
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Kiuutgeieliielitof wi« wir es beim Emutkenaer ToraunetMii, konnte also 

Dir die später«?!! Dichter nidii das Bestiminendä sein. Ebetiso wenig ist 
eine relifriiWe Tftidenz zu gewahren; selbst in den Adonisliedern erseheint 
sie mehr iu zweiter Liiiie. Wenn wir nun die behandelten Mythen gerade 
ia Knnatdarstellnngen wiederfinden, die «4^ ungefähr auf die Zeit der 
Dichter zurückfQhren lassen, so leuchtet ein, dafi die letzteren sich ihre An- 
regung bei Werken holten, die unter ihren Aujjen, in ihrer Niihe entstanden, 
die den Reiz der Neuheit hatten und das Tage^mteresse des Publikums 
bildeten. Und zwar erstreckte sich das Interesse der Dichter weniger auf 
die künstlerische AusfiiiiruD<^'. als auf den pootisohea Inhalt und die Ge- 
staltung dieses Inhalts im Kunstwerke. Nun waren aber aneli in (b-r Kunst 
jene früheren engeren Beziehungen zur epischen Mjtheubehandlung bereits 
Iftugst geloiAiart, und wenn wir dafür einen shurksn lünfliifi der drana- 
tisdien Poesie selbst noch im Anfange der Diadochenperiode anerkennen 
müssen, so gewinnt doch auch liier eine Richtung immer mehr Boden, die 
weniger den gesamten (tedaukeuiuhalt einer Tragödie, als eine eiu/.eltie 
Szene, ein Einzelbild ins Auge faBt und dieses, sei es, wie z. B. im 
sehlangenwfirgenden Herakles, nach der psydwlo^sdien Stttö zn entwiekela, 
sei es, wie z. K. bei der Kin-herschen Ciste auf der breiten (Grundlage einer 
all^'eiiieiiieii Situation, nü!nlifh der Landung der ArgoTiauten, künstlerisch 
uuä/.uiiialeu unternimmt. Auf diesem Wege aber kommt die Kunst der 
Tendens der Dichter darehaus («tgegen. Es kann hier die von Christ 
(Verhandl. der 2G. PhiloL-Versanunluttg in Würzburg, S. 49 ff.) vorgeschla- 
gene Erkliiniiig von eiSvlliov als „kleine Weise" im Gegensatz zu den 
hohen Weisen (ttidij eiue.-> Piudar recht wohl bestehen bleiben; aber tat- 
sBdüiefa hingt mit der formalen Behandlung solober c^iSUia doeh auch 
die Auffassung des Inhalts zusammen. Die Abgeschlossenheit, die notwen- 
dige HeschrJinkung des kün.stlerischen Hildes zeigte hier den Weg, wie sich 
auch in der Poesie das „iiövkhov^' aus dem großen Zusammenhange de.s 
Epos, des Drama loeldsen lieB; und die amüiche Anschauliobkeit, mit 
welcher die Qestalten im Bilde dem Dichter entgegentraten, forderte diesen 
auf, dem stummen Bilde Sprache und liewegung zu verleihen und mit den- 
selben Mitteln, wie bei der Schilderung der Natur mit der Wirklichkeit, so 
hier mit der Kunst in Wetteifer zu treten. 

So entstanden jene tidvkkm^ die wir im Gegensatz zum Epos, zum 
Drama, ja seiftet /ur hiiheren Lyrik nieht wohl anders denn als mytho- 
logische Genrebilder bezeichnen können. Der Ki-eislauf hatte sich voll- 
endet: in einer froheren Zeit hatte ein Poljgnot den ethbdieii Gehalt 
der von einem Aischylos zu lebendiger Anschauung auf die Btthne ge- 
brachten Cbiuakfere zu künstb'insi-hen Gestaltungen gewissennaßen ver- 
dichtet. Jetzt entlehnt die Poesie das einheitliche Bild von der Kunst, um 
es in poetischer Schilderung wieder in eine Reihe von Bildchen auf- 
zulösen. 

Es bleibt dadurch keineswegs ausgeschlossen, daß nun auch die neue 
Gattung der Poesie wieder einen EinÜuß auf die Kunst ausübt, wie denn, 
um nur eins anzuführen, die veränderte Naturanschauung, die Detailmaierei 
in der Nstaisdülderang der Diohter auf die wirkUohe Ualerei surflckgewirkt 
haben mag. Hier kam es jedoch zunächst darauf an zu zeigen, wie die 
Kttnst| die so lange aus dem Quell der Poesie ihre Nahrung gezogen hatte. 
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BUD auch ihrerseits einmal zum Quell einer neuen Gattung der Poesie 
wurde. Ist dies richtig, so wird wohl in gleicher Weise die Philologie, die 
so lange Zeit der Archäologie das Verständnis der Poesie vermittelt bat, 
M rieh gefallen lanmi dflrfoiit wenn die Aidilologie eimml den AnqNrnch 
erheht, für das speziellere Veitündnis weniggfeene einer IKditangagnttiing . 
neue Gesiohteponkte Mi&iuiellen. 
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letto nair advnftma aoleime del 27 febbnqa 1857.*) 

Dopo 1' assenza ü' intorno a quattru aani rientrando iu t^uesta sala, 
non YOglio parlarvi, o signori, de' seiitimenti de' quaH 1' animo mio non 
pn^ noD esser commosso. Parlero invece de' doveri che a me, cbiamato a 
prendfr parte alla direzione do' lavori doli' Instittito. sono imposti: doveri 
il di cui peso tanio piü mi erava, in quanto che per 1' espehenza di piii 
ansi C0110900 tatte le difficolw, ehe in genere, e riguardo a ma anobe per 
eireostanze partioolari, mi si presentano nella naova posmone. Tra esse 
non (' certamente la piü piccola quella di dover assnniprp le fnnzioni 
scientiticho di ua uomo, il <|uale, comunque da diversi diversamente voglia 
giudicarsi, sempre dovra dirsi siraordinario: straordinario per le doli di 
srariatinäiiio ingegno, straordinario per na' attivilik venineate atnpendaf e 
straordinario non nienn per le va-stissime sue relazioni in tutta Europa, 
oude vhhv mitrlior agio di qualunqiae altro di soddisfaro aiu-ho iu tempi 
ditiiciU ui moltuplici bisogni dell' Institute. Se a froatu di tutto ciü nun 
mi lasdo seoraggiref debbo chiamarmene debitore ad esao uomo medeeimo, 
cioe al deftmto prof. Emilio Braun. Quando mi fa dato per la jirima 
vdlta di venir a Roma, fii per gli aiuti di lui: da lui fiii introdotto nello 
ütudiu dell' archeoiogia pratica, e per questo riguardo non posso cessare e 
non ceaserft mai di profeflsanni rao disoepolo nella aeienaa monomentale. 
Era egli pol , che m' iniziavft no' lavoiri deU' Instiiato e mi üftcea conosoere 
il metodo e la via da tenersi per rapgiunjrere lo seopo di questo stabili- 
mento. Assuuiendo dunque le funzioni di lui avrö iu primo luogo a ser- 
'viimi de^ ammaestramenti fin d' allora ricerati e non dovr& qnindi ehe 
introdnrre nel sistema fin da principio stabilito e dal Braun mantenuto 
quelle speciali modificazinni, che potrel)bero roriilersi indis]»pnsabili sia per 
le variate eireostanze de' tempi, sia aucbe, uon voglio negurlo, per 1' intiuenza 
ehe non lasoieranno di esereitare gH studi indiridnali di me medeumo. 

Sino dalla tua fondasione 1' Instituto si propose per iscopo prindpale 
raccopliere, per qnanfo pnssn esser piü completamente, le notizi" rVIle nuove 
scoperte areheologicbe e di portarle a pubblica notizia, sia per mezzo di 
rapporti seritti, sia per riproduiioni artiaticbe accornpagnate ddle rispettiye 
iUustrazioni. A siffatio intendimento era congiunto quell' altro di sottrarre 
dair obhlio quella parte di iiioimmenti che in altri tempi, per difetto di 
un centro come 1' Institute, turouo dispersi e negletü a danno della scieuza 



*} Beim Antritt dos Sekretariat« de» Instituts für archäologische KorrespOB» 
dena in Born. Bolletino deU* Institato IHbl 8. 14—21. 
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archoolnirica. Oru rirordandoei del momonlo, in eni prese vita 1' Instituto 
nostro, (iubbiaiiio ripurtarci a quell' epuca teliue, iu cui 1' £truria uvea aji- 
pnnto comiticiato a spandere i saoi tesori - con mano ▼«ramente prodiga. 
Da quelle scoperte 1' Instituto nel primo itoriodo della sna siusistensa ha 
rifcvnto »'arratfcit' specitico. Sono Idiilano dall' av«Ti' in pnco conto (|iioll() 
ch<' aliora sl o fatto per chiarir le quistioni msorte suUa storia degli an- 
tichissimi popoli italiei, aul modo di stnittiira con detta ciclopea, sulla 
topografia di Roma, e quello che ä e pur fatto per raccogliere le notizie 
df«lle sfOpfHe avvcniitp anrho in siti lontnni oonie In Grecia, per In stiulin 
dt'ir »'pipratia grora <• hitiiia. Ma il posto piincipaU- in tuttc le jniliMii-a- 
zioni d' allora ü adciiipiutu dalia Etruria coi suoi sepolch, suoi dipinti, e 
primo di tutto co' suoi vasi. N« in oi6 e mio iotendimento Inasimare 
alninn; i)erciocrhf' appnnto in qm-ir fpoi a piü che maii 1' Institato ha reso 
iniiiorliinti'^sinii M>rvi/i alla scifiiza »•onservarido nicnionii di una sorie di 
tutu, cliu äeuza I' opera di lui sarebljero seii/Ai dubbiu periti. Ma dopu il 
primo decennio ad un dipresso i tempi erano eambiati. Sadati, per cosi 
dire, i mu.sei principali almeno per un momonto de' tesori dell' Etruria, 
anthc 1«' «'Spavn/Joni spbhcne iion cessn.ssen» ad'atto, pur diminuirono: i 
tosüii de' nius«'i stoShi diodero luogo a pubblica/.ioiii particolari, cosi che da 
quesia parte resto all' Instituto un eampo nieno largo e mono fertUe di 
asione. Era appunto in quell' epoia rhu il difonto prof. Braun da 8^ solo 
prosf la rompilazione delle opore dull' In>tituto e ron fino accorginiento, 
attcnt'iidoäi seuipre l'edeluieutc allo scopo loudain^utale, Seppe iiitroduiTe 
que* cambiamenti di eseouzione, che da' tempi Tennero richiesti. Basta dar 
uno sgoardo al terzo ed a' seguenti volumi de' Monumenti per uonvinctT.sene. 
Mostiano ossi la parte la piu splcndida ddl' ;ittivitii sriciititica del Hraiin, 
e p<ws()no senz' esageraüone chiauiarsi uu uionuimiitü, che egli ha cretto 
alla ]>ropria memoria. I tesori deir Btmria da lui non furono neglotti, lua 
dovettero oontentarsi di prender posto aocanto ad nitre cla^si di monu- 
menti. -iccnnip 1' arrliitcttiini e la pittnra, ma principalnit iite la soultiira, 
che .>)t>iuprti do\Tii couüiderarsi come 1' arte piü nobile degli autiuhi. No 
gli basto d' usuftiittuare ci6 che il suolo dell' Etruria e di Roma stessa gli 
offrl di nuove scoperte, essendoche oltro gli altri innsei doli' Italia aiK In- 
(piegli d' oltrfniontt^ contrihuimno a render piu splondidi i nnstri volumi; 
c non meno la (.ireeia e 1' Asia minor»', uou ostante le di£ticolta de' tempi 
diedero bei saggi de' loro tesori appt ua aperti. Co« mentre nel primo 
periodo 1' attensione si era dovuta fissare di preferenza sopra un punto 
solo, nel socündo, pt-r ipianto lo pi i riiiscro i rnczzi smipn' stretti, 1' Institute 
si studio di preudere piuttostu il carattere <li uuiversalitä; e se io ho i)ar- 
lato della sola parte archeologica, ciascuno intende, c-onic per lo sviluppo 
che contemporaneamente presero gli studi epigrafici, quel carattere gli renne 
acrn'-.ciuto ancho di piü. 

Oni pa.^^so a diman<larf" cosa nel toinpo present«' resta a farf per noi V 
Da /.eiauti lauluri uustri ho sentito parlare duU' avvcuire dell' instituto cou 
una oerta apprensione, e come, ceasato almeno per il momento an poco lo 
7.elo per i nostri studi, fra poco potrebbero anche mancare i niateriali, per 
sostonor dognaninnti" le nostrc puhMicazioni. Kicono^ro sen/a ri-st'rva la 
superioritü, che per la sua parlicolare posiziuuu il mio antece.si^oru uveva 
sopra di me: non nego nemmeno che ü numero di nnove scoperte numu« 



Digitized by Google 



Disoono letto nell* adnaaim lolenne del 87 febbr^o 1857. 288 



mentaU di umo in aimo pare n vida soemaado, essendo die p. e. gU 

stessi sforzi, che con Io<l< \ olissüno zelo in questi tütiani anni A sono fatti 
e si stanno facondo per lo Uiscoprimeiito del furo Romano, della via Äppia, 
deir antica Ostia, coa tutto ciü che sieno di graudissimo vaotaggio per la 
seienxa antiqnaria in genere, offirono per la loro natura poca materia alle 
nostre monunu ntali pubbltcasioni. Ma oon tatto cio' non vedo ragione di 
disptMare dell' awenir»', ovo s' infpnda n regolare con giudizio il modo della 
uoätra azionc. öe si preadauo ad esauie le sehe delle nostre pubblicazioni, 
n doviu (aensa nulla deinurre dal loro merito), CGsfeasare ingenuamente, 
ehe oivcofltanze futiuitß haano eä« r« ituto moltu influenaa sovr' esse: n& 
potcva pssor altrim«'nti, ove esse nu ilr^-iint' circostan/.e bastarono a rndunare 
una copia rilevaute di luateriali da registran>i ne' uostri volumi. Anche 
noi sentiamo la neeessifa di assoggettarci a siffktte dreostanie, di servir 
alle Stesse acoidratalita di scopertu piii o nieno Fortunate; e awentarati 
noi, sc iiucslr vogliono esscrci favort'voli in modo ila richiarnnr a loro iutte 
le nuiitre tbrze. Ma appunto percbe in questo riguardo ci o stato dato 
meno da sperare, ci resüi U teiupo da rifletterre come fin ad un cerio ponto 
possiamo renderei indipeodenti da esse E menira in altri tempi la so- 
prabbondan/.a do' maforiali alle voit»' piutfiKtf) ei nir-ri untren iinl>araz/(» rlir 
sollievo, ora la scarso/./.a ci devc consiLrliin-c ui liiiitm liiogo quel geuero di 
ecououiia che anche dal pocu sa trarre il maggiur protitto possibile. Per 
ra^^iingere eotale aeopo la via d yim additata dallo etesao statuto ionda- 
nicntale dell' Institufo, ove dicliiürn di non voler tcner ( (»nto soltanto delle 
nuovt« sooperte, ma, come ho dtttlo ili sopra, di voler sottraiTc dalT obblio 
(|uella parte de' uiouunienti che, di scoperta anteriore, tinadora pur troppo 
restarono neglctti. A siffatto proponirnento e il vero che fino adeaso ¥ In- 
siitdto non ba mancato, tirando alla luce monutnenti anche di prima im- 
|>ortMnza: ma se ora lu rionrdo, »' por indicare rhe da qtn in poi sani 
bisogno dl soddiätar a quel propositu con un' inteuzionc ben diversa, cioe 
oollo eoopo di metter mano ad ona rivicta sistematioa di tatto il teioro 
de' monumenti snnistentL £ queeto an lavoro di lunga lena e che soltanto 
a poco e forse non mai con pleno efTotto i»uo esser portato a ter- 
niine. Ma ciö non impeilisce di tbnnarseue un' idea prehssa per poter an- 
der avanti nelf eseeunone fino a quel pniito che star^ nelle nostre fonse. 

Una delle diseipline pin importanti dcU' archeologia e la scien/a uio- 
nuiiientale propriainent*- detta. Essu ha da distinguere le diverse classi 
de' monumenti ed ha da tissare le leggi deil' ermeneutica, che per ciascuna 
di esse dasai valgono particolarmente. Cih che non nak dato effettnai« 
sen?;a la conosoensa, per quanto possa esser, pin completa de' monumenti 
di ciascuna classe. Era con siffatto intendinu iito iilcat« 1' opt-ra del 0er- 
bard sopra gli specchi etruschi. Ma per aitre classi tali opere uiancano 
anoora o esistono soltanto in parte. (ktA per i basstriHevi romani, special- 
mente pei nrco&ghi, in preparata la materia dallo Zoega, ma soltanto in 
parte cspsjuita. Ecoo dunqiie ^'i'i nn cani]»o da esercitar le nostre ior/e 
nel supplire a ciö che da lui tu la^ciato impertello e nemnieno da altri 
dopo di lui fu teutato sistematicameute, benche la sola citta di Uoma a 
tal vopo oflfra ricduaaima meiee di monnmontL A simili tentativi poi li 
prestano a modo d* csempio altri bassirilit vi si )»olcrali, specialmente 
greci, i bassinlievi votivi, i bassirilievi delle urue etrusche. Tali e somi- 
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glianti dani di monumenii dunque dal]' Lutitato dovranno essere gtndiate 

collo scopo di riidunari' tuffo cho vi possa csser d' importantc in prinio 
luogo a Roma stessa, poi in altri luoghi, sia per mezzo dello zelo 
de' nostri corrispondenti, sia per mezzo di viaggi da üuprendersi di t«mpo 
in tempo. 

Vn' alfra disciplina <• quella <lella cosi detta mitologia <loll' artr», cui 
iiiLonibc esaminare i nionumenti secondo i soggetti in essi ruppresentati: 
di-sciplina che ricbiede non meno della prima lo studio comparativo. Come 
modelli in questa ahm poesono considerani i laTori del Weloker • del 
Jahn. E siccome abbiamo la < <'rtozza che essi non cesseranno di favorirci 
della loro cooperazione e die altri addetti alla nipilcsima scuola imiteraniio 
lo splendido loro esempio, cosi la Direzione dell' lubtituto sentiru tauto piü 
ü nio dovere di raccogliere e di fbniire i materiali neoeMari per tali lir 
Tori monografici che debhono esser fatti, prima che ai poRsa pensare ad 
tina mitologia dell' arte degna de' nostri tempi. 

Potrei ricordar qui anche 1' icouugratia che aspetta anuora un altro 
TiBoonti. E se all' Instituto non e eonoesso di suacitare un uomo de' oosi- 
fotti, pn6 preparargli almeno la strada per mezzo di una rirista sistenia- 
tica de' mtisei a tal no]»o istitiiifa. — Non mono resta da fare per la \n\rti' 
meramente antiquaria delia scieuza monumentale. Chh mentre nell' epoca 
anteriore a Winekebnann 1' areheologia pur troppo era ridotia a serrir 
soltanto di supplemento allo studio antiquario, a' tempi nostri gFsn quantita 
di opgetti e monamenti. per non esser di valore artistioo o specificamente 
archeologico, sono restati ioosservati, i quali raduuati metodicanienta neu 
maneheranno di portar luee sopra molti punti delle aotichita, principalmatte 
private. 

Finalnu-nte la terza disciplina nella cpiale nun volta i risnltati delle 
due altre dovranno trovar il loro posto, u la storia iJell' arte. £ssa prima 
di tntto faa da chiamar ad esame le opere eminenti dell' arte, scmtare i 
loro meriti d' arte, lo stile, le belleaie dell' ideale. Tale esame h vero non 
si i^liniiscp ijuasi iiiai con fnitto, scnza avet- ■^i tf" oechio gli originali n 
almeno i gessi: ma noll' imposäibilitu di renderli accessibili a ciu.scvino, pur 
qui bisogna ricorrere alla ripruduzione per mezzo del disegno. Ora, anche 
Chi ba poea pratKca della letteratura areheologicaf sapim bene come sol- 
tanto in tempi recenti si e pcrveniiti a quella perfetta unifbnnita di stilf 
nella riproduzione che in argomento di tul lalta si mo*tra piu che inai 
indispensubile. Sutto questo punto di vista una quantita di mouuuieati 
benchi oonoeciuti tpk da molto tempo possono dirsi inediti; e cito per modo 
d' esempio, colla s]>eranza di fregiame nna Tolta i nostri momimenti, 1' an- 
tichissimo Apolline di Thera, la Oinnone di Xapoli. ilt Ue mi Ix llezze mi 
son ingeguato di dar uu' analisi in una delle nostre adunanze, il Silcuu del 
museo Lateranense, nel qnale ho potato riconoseere la oopia di un' opera 
celebre di Mirone. 8« h>> <lt'tto di sopra, che anche gli stn^ individuali 
potrelilu'ro esereitar qualche iiitlneiiza suUe nostre pubblicazioni, lo era col 
rispettu a (lue.sta clause de' monumentij e se ho da lagnarmi di una cosa, 
non e la scarseiia di materiaH di qnesto genera, ma la scarsessa dei 
mezzi ehe si trovano in mio potere per riprodmiom degne del soggetto 
e che mi co^triageranno a contentarmi di una soelta molto limitata tra 
rieshi tesori. 
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Spero che questi pochi oaniii snl metodo dft tenani d' or» in poi nella 
pabblicazione de' nostri momunentil sarrintimo dilagnaor im pooo le ap- 

prensioni di (jupi chf disppranno di trovar nn campo dejcrno della nostra 
azioue: aozi emancipati, per cos'i dire, iiii ad un certo piuito dalle casualita 
ddle aooperte, potramo progredire a passi tanto püi nouri, qnanto piü oi 
■fttammo ad naa via strattamemte metodiea e ideiitifiea. E eon qiMsta 
medMima «^ppriamo di conspi-vare iina snssistenza agiata anche a queste 
nottre adunanze. Esse, se fortuna inaspettata non ci favorisce nuoTe e 
frnttiiote scoperte, perderaimo alquanto il earattor« di pr efa re n i a dimoitnr 
thro che hanno avuto pur lungo tetnpo. Ma i lagionamenti metodid, ooi 
quali ci proponiamo d' ilhistrare ein che di nuovo ei si oflfre, non impe- 
diraano la discussiono , nnzi dandolo una hase piü solida, speriamo, la 
rendenumo insieme piü aniuiata e piü fei-tile.*) 



Denkschrift ttber die Grftndmi? eines Hnseums von Gipsabgüssen 
klassischer Bildwerke in München.**) 

(1867.) 

Münclieu, durch S. M. Köaig Ludwig I. zu einem ilaupisitzo dar anfl- 
fibenden EaiiBt «rhobeii und mit sdiOnen 8amiiilmig«ii bereidiert, hat bisher 
in baiag auf das wissenschaftliche Studium der antiken Kunst nicht den- 
selben Rang eingenommen. Es soll nicht verkannt werden, was seiner Zeit 
Friedrich Thiersch für Geschichte der griechischen Kunst geleistet hat. 
Aber seine haoptsttohlidiste Tätigkeit in der ArehSologie führt ma van ein 
halbes Jahrhandort nirfiok, während die neuere bedeutende Entwickelung 
dieser Wissfnsohnft erst an«; <I'Mi dreißiger Jahren diost's Jahrlmnderts da- 
tiert. Diese Entwickelung, die Folge großartiger monumentaler Entdeckungen 
imd der wissensehalUiehen Tätigkeit Ton HSanem wie Welcher, Gerfaurd, 
0. Müller und mancher jUngeren KrHfU>, hatte bisher in Mflnehen keinen 
speziellen Vertrftfr; und während auf anderen deutschen Universitiiten 
schon seit längerer Zeit ordentliche oder außerordentliche Professuren ge* 
grtndet waren oder bei der Besetzung philologischer Lehrstellen auf eine 
wenigstens subsidiarische Vertretung der Archilologie Rücksicht genommen 
wurde, bot hier erst die Erledigung der ]*rofossur des Numismatikers Streber 
den Anlaß, die spezielle Disziplin der klassischen Arcb&ologie in die vollen 
Rechte einer ordentlichen Nominalprofessur einznsetien. Das hohe Ver- 
trauen, welches mich anf diese Stelle bwief, muß ich zu rechtfertigen be- 
strebt sein. Aber weder mir tioeh irgend einer anderen T'ersi'jnlichkeit 
möchte dies vollstilndig gelingen ohne ausgiebige sachliche Unterstützung. 
Das Wort des Lehrers muß unzureichend sein in einer Disziplin, die in 
ihren Grandlagen anf Anschanung bernhti die, wie es hei dem Oberwiegen 



•) La Beconda parte di questo discorso, nella qnale si propose 1' iünstra/ione 
d' un importatito sarcot'ago della eollezione del si^uor marcheiie Campaua, aani 
inierita n<>gli Annali del corredata di appositi disegni [Bd. I, S. 19]. 

**) Alt Maavsknpt gedrackk MtLoohen 1867. 
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-der Sknlptor in der klaamsdkeB Kiuii der Fall ist, die Bedentanif tast- 
barer ForniPii erlilutrrn soll, die also Golegonheit haben muß, auf solche 
Fornn i) mit den Fing<<m hinzudeuten, um xunächst dM Au^ und erst durcb 
das Auge den Geist zu bilden. 

teesitait Hflncheii die Hilfinnittel fttr einen solchen ünterrioht? Die 
fSIyptoihek entUlt Aus^ezeichnet^H, manches Werk tinbedingt ersten Banges. 
AbtT ihr Umfang ist relativ hfschriliikt; und ühorhanpt kein Museum von 
antiken Originalen ist für ein umfassendes systtimatLsohes Studium komplett. 
Selbst die massenhaften Museen Borns nigen s. B. in besug auf echt grie- 
chische Originalwerke die empfindlichsten Ltteken; und London, so rei<Ä in 
letzterer Beziehung, entbehrt doch, um nur ein Beispiel nnzufOhren, die in 
München befindlichen Aigineten. Zu gründlicher und umfassender Bildung 
gehört die Kenntnis des an den rersehiedensten Orten serstrevten Besten 
jeder kunstu'HSchichtlichen oder stilistisrlien Kategorie. Eine solche Ver- 
einigung des Mcsien ist aber fnTii'i^'licht (Inn Ii O i p s a '« f5 sso, die für tias 
Studium die üriginaie in den meisten Beziehungen ersetzen, ja in manchen 
FSllen selbst neben den Originalen kaum entbehrt werden kOmnen. Der 
Nutzen solcher Satiunlungen ist Iftngst anerkannt, und nach dem Muster, 
welches für akadeiiiische Zwecke zuerst VVehker in Bonn aufgestellt hat, 
ist jetzt fast keine deutsche Universität mehr ohne die Anfänge einer solchen 
Sammlung, und auch andere Städte (um von Berlin und Dresden zu schweigen 
%. 6. Frankfint, Gotha) fBhlen das Bedflrfnis, auf solche Weise fOr plastische 
.VnMliauung zu sorgen München besitzt nur eine kleine Sammlung in der 
Akademie der Künste; allein diese ist für das notwendigste Bedürfnis der 
Übungen ihrer jüngsten Zöglinge im Zeichnen bestimmt und von diesen ToU- 
stBndig in Anspruch genommen. Aber auch davon abgesehmi, wfirde sie in 
wissenschaftlicher Beziehung keineswegs genügen kttnnen, da bei ihrer Aus- 
wahl weilt-r die neueren Entdeckungen noch die Kesultate der neueren 
wisseuschuftliuheu Forschungen, sondern nur das spezielle praktische Be- 
dflrfois mal^bend gewesen ^d. 

Es wird hier am Ort^' sein, etwas genauer darzulegen, welchen An- 
sprüchen eine für wissenschaftliches Studium bestinunto Sammlung zu ge- 
nügen hat, wobei die fortwährende Bezuguahme auf die Glyptothek zur 
YerdeutUchung dienen mag. 

Der oberste riesichtspunkt für die AuswaU wird immer der histo- 
rische oder kunstgeschichtliche sein müssen. 

1. Aus der Zeit der Inkunabeln griechischer Kunst besitzt die Glypto- 
thek nur ein sehr bedentendes Werk, den Apollo yon Tonea.(der flbrige 
Inhalt des Inkutiabelnsaales ist, von mehreren etruskischen Monumenten 
abgesehen, fast durchweg nachgeahmt altertümlich). Was an dieser Figur 
individuell, was typisch, national ist, läßt sich an diesem einzelnen Werke 
nicht entscheiden. Wohl aber ist dies möglich, wenn 4 — 6 Beste derselbm 
Periode ilim gegenüber gestellt werden, und z. B. die Frage nach dem Ver- 
hältnis der ältesten griechischen Kunst zur ägyptischen wird sich dadurch 
selbst für den Laien in überzeugendster Weise lösen lassen. 

2. Fttr die Periode des Axchaasmus sind die Aigineten ohne Zweifisl 
das bedeutendste Werk. Allein sie vertreten nur eine Schult» , und selbst 
das spezifische jWesun dieser Schule wird sich nur durch den (iegensaty. 
anderer Schulen vollständig ergründen lassen. Es gibt noch Werke a) der 
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■ttischflii Söhlde (verriiiMlte und meist firagmentierto Stücke), b) der klein- 
asiatischen (Assos, Milet^ Xanthns\ c' dor sizillsrhen (Selinunt) und an- 
dere nicht streng nach dem Lokal bestimmbare Stiicko. Eine passende 
Auswahl aus dieseu vier Gruppen in richtiger Auibtellung würde es erniög- 
lichen, manohe kanatgescfaiehtliche Aufgabe an Ifisen, fast noch ehe sie ge- 
stellt ist, hauptsachlich aber das Material bieten, um deutlich und schlagend 
nachzuweisen, durch weli^'he Mittel nrnl Wege sich die grieoliische Kun-^t 
zur Lösung der höchsten Problome stuteuweise mit größter Konsequenz und 
Sieheriieit Torbereiiete. 

3. Für die Zeit der hiji'hstcTi TUüt»', die Schule eines Phidias, Polyklet 
und Myron bietet die <Jlyptothek t'a>t nichts dar, und doch ist gerade hi»'i- 
die wirkliche Anschauung der Formen selbst am meisten nötig und durch 
keine Abbildung zu ersetzen, ühmng&nglieh «forderlich sind nidit an 
spärliche Proben von den Skulpturen des Parthenon, und zwar sowohl von 
den (iiebelstatuen als von den Keliets der Metopen und dts Frieses, von 
den Kesten des Erechtheions, den iSkulpturen des Inike- vmd des Theseus- 
tempels in Athen; femer von den Skulpturen tou Phigalia und Olympia. 
Zu diesen architektonischen Werken müssen sich femer gesellen verschie- 
dene einzelne, teils in Originalen, teils in antik^Mi Repliken erhiiltene Sta- 
tuen, wie der Diskoboi und Marsyas des Myron, der l)oryphoros und Dia- 
domeooB des Polyklet und andere, femer attische Orab- und VotiTrelie& usw. 

4. Die reiche Produktion der folgenden Periode ist in der Glyptothek 
in einzelnen zum Teil s'>lir vör/.ÜLrlii ht n Stüi kt'n vertreten: der sogenannten 
Leukothea, dem prachtvollen Fries von Meergötteru, den Niobiden, (lem 
Barherinischen Faun. Aber auch für diese Zeit werden weiter erfordert die 
architektolUBchen Skulpturen vom Msosolettm, voa Xanthos, Tom Monument 
des Lysikrates, sowie die HauptfypMi' der Werke einee Skopast Praxiteles 
und Lysipp. 

5. Nicht in der Glyptothek vertreten, wie fiberhaupt sehr selten sind 
die Werke, welche sich auf die Zeit der Nachfolger Alezanders mit Be- 
stimmtheit zurückführen hissen. Um so nötiger für das Studium ist das 
wenige vorh!in<l('ne: von dem sehr ki>sts]iipligt n K:irni ^^isi-hen Stiere ztmilclist 
abgesehen, der Laokuon, die verschiedeueii (jalüerstutueu in Venedig, Uum, 
Neapel, der Schleifer in Florens, Marsyas o. a. 

6. Für die nimiscbe EpDelie bittet die Glyptothek fast nur Werke aus 
dem Portrilt fache, während jetzt iiii lit wenige Werke einer attischen He- 
naissance, einer Nachblute der klemusiatischen und einer mehr römisch- 
eklektischen Schule angewiesen werden kfinnen. Aufierdem finden sich ans 
dem Ende der Republik und dem Anfange der Kaiserzeit ganz ausgtvi irh- 
nete, bis jetzt wenig beachtete architektonische Skulpturen in Südfrankreich, 
für die Zeit des Tn^an und der folgenden Kaiser in liom an den Triumph- 
bi^en. Diese Partien sind bisher von der Forschung etwas Temachlässigt 
worden: um so lockender ist die Aufgabe, durch eine passende Auswahl 
die Kiit Wickelung der griechisch-römischen Kunstgeschichte in ihren Haupt- 
zQgen lebendig vor Augen zu stellen, wie es bisher noch an keinem au- 
denn Orte geschehen ist, und dadurch dem Studium dieser Epoche eine 
ganz neue Cirundlage zu bieten. 

7. Zu diesen scdis Gruppen müssen no<'h einige kleinere gcwisserinaünn 
als Supplement hinzukommen: aj Die etruskische Kunst als Vorstufe der 



Digitized by Google 



238 Denkschr. üb. d. Gründg. e. Maseams v. Gipsabgüssen klaea. Bildw. in München. 



national-römischen würde sich in ihrnn Hauptzügen durch eine mäßige Zahl 
von l'rohen n-priisintieren lassen, b) Von Werken ägyptischer und assy- 
rischer Skulptur inüUtvn, jedoch nur zum Behüte ailgemeiuer Sülvergleicbuug, 
wellige ausgewiUte Stflcke beschafft werden, da gerade fltar den ang^[ebenen 
Zweck das hier Vorhandene nicht ausreicht. 

In diosen siel)en Rubriken ist die historische Entwickelung der t'rie- 
duMheii und römischen Kunst vollständig repräsentiert, üo daU sich dieselbe 
aueh dem noeh nicht Vorgebildeten in ihren Stilgesetaen sowohl nach der 
historischen Zeitfolge als auch nach den Unterschieden gldohseitiger Schulen 
mit hinlllnglicher Klarheit darlopen ließe. 

Ein zweiter Gesichtspunkt, der bei der Gründung eines Gipsmuseums 
neben dem Iranstgeschiehtliohen ins Auge sa ÜMsen ist, ist der knnst- 
Diy tili lugische, der sich mit den durch die Kunst dargestellten Gegenstunden 
zu bescliüftiiren hat, namentlich insofern sich in ihnen die höchsten Ideen 
des Griechentums künstlerisch verkörpert zeigen. Zwar das Äußerliche 
statnarisoher Typen und Kompositionen ISBt sich ancih an Abbildiiiigen 
ISutem. Aber das Wesen der griechischen Idealbildung, das streng Geseti» 
mSßige, Niitwendige und Organische in (b'u Idealfornuii <ler (bitter, Dä- 
monen, Heroen, das Gharakteristische in der iiassenbildung verschiedener 
Volker (besonders der Barbarentypen) mnft an der plastischen Form des 
Originals oder des Abgusses studiert werden. Gerade dafür bietet die 
(Jlyptnfliek fast keine Hilfsmittel; sie enthalt keinen einzigen beiicnti-nden 
Kopf des Zeus, der Juno, des Apollo usw., und doch müßten, um das All- 
gemeingültige in dem Ideal eines Gottes und das Unterscheidende in der 
einzelnen Bildung oder in der historischen Fortentwickelnng des Ideals tu 
erkennen, nicht ein, sondern überhaupt die bedeutendsten Darstellungen 
desselben Gottes zur \'ergleichung zu Gebote stehen. Soviel mir bekannt, 
ist noch in keiner Sammlung dieser Gesichtspunkt systematisch verfolgt 
worden, wie denn audi in der Wissenschaft Ar eine Formenlehre der Ideid- 
bildung kaum die ersten Anftlnge vorliegen. Wenn ich behaupten darf, 
daß die .XnreLMing zu einer solclien ziinüclist von mir ausgegangen ist, so 
wird es uuLüi'lich erscheinen, daß mir die Weiterbildung dieser Dis/äplin 
besonders am Berxen liegen mufl. Eine strsng i^stematisoh aosgewUilte 
Sammlung von Idealbildungen würde daför die praktische Grundlage ab- 
geben und in ihrer Neuheit dorn hiesigen Kabinett zu besonderer SSierde 
gereichen. 

Ähnlidi Terhilt ee sidi mit einer dritten Kategorie: den antiken Por- 

trfttbildungen, für die ebenfiUls noch nirgends eine einigermaßen umfas- 
sende iiml s\ sti'Miatische Zusammenstellung in Gipsabgüssen existiert. Nirlit 
bloß für den Archäologen und Philologen, sondern für jeden klassisch Gebildeten 
wird der Eindruck einer tolehen Portr&treihe ein gewaltiger sein. Das 
geistige Wesen so mancher FiersOnlichkeit des Altertums wird erst voll und 
leliendig be;.;ritfi'n werden, wenn das Bild der Person unmittelbar vor unsere 
Augen tritt, ebenso das Verhältnis verschiedener Männer zueinander, z. B. 
des Sophokles zu Euripides, des Demosthenes zu Aisehines. Li der formell 
künstlerischen Auffassung der Meuschen aber spiegeln sich wiederum die 
Zeittn: (lie Periode eines Perik'.fs im Virb-iltiiis zu der eines .\lexander: 
nirgends fast tritt uns so scbbtgend und unmittelbar der Gegensatz von 
Griechen- und BOmertmn entgegen; nnd so bietst auch in knnstgesohicht- 
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lieber Beziehimg die von den übrigea Bildwerken losgelOste Seihe <Ier For- 
trtits uns gewinenuaBen eine sweite Folge cur Ergftnmng vnd Kontrole 

derselben. 

Ffir die Skulptur mag c« genügen, auf diese dret Hauptrubriken hin- 
gewiesen zu haben, obwoU bei der Anaführung natttrlioh noch manchem 

Gesichtspunkte Rechnunp zu tragen soin wftrdf, der nicht speziell unter t iiu' 
derselben tUllt, so z. Ii. der Vurschiedenheit von Bronze- und Marmorstil, 
der Verschiedenartigkeit des Belietstils usw. 

Dflg^n darf von Anfang an Architektur und Tektonik nidht na- 
bprüclvsichtigt bleiben. Die .\rchitpktur aus Büchern gelehrt, wird für die 
wenigsten t'twas Fesselndes haben, tianze Tempel lassen sich allerdings 
nicht in Museen versetzen, wohl aber lassen sich einzelne Säulen basen, Ka- 
pitftle und Annchoitte derselben, Gebftlkstflcke und andere architektonische 
Gli»'<ler und Details so gut wie Statuen formen und gewähren eine reiche 
Aushilfe für wirklieho .\nschauung. Dafür hat Frankreirh durch die Samm- 
lungen der Äcudemie des beaux art«, sowie durch einen iSaal in der franzö- 
sischen Akademie m Rom lehrreidie Muster aufgestellt; und diese beiden 
Orte würden für den erst«n Bedarf das Erforderliche lieGun können, ohne 
daß es zunKchst nötiir wäre, kA^tspi«lige neue Abforfflnngea an den Qeb&u- • 
den selbst voruebmeu zu lassen. 

Was ferner die Tektonik in Gerftten, Altlren, Kandelabern, Gefilfienf 
Ziselierungen und anderen dekorativen Arbeiten geleistet hat, wird jetst 
immer mehr in den Kreis stn-ng hi-storischer Forschung einbezogen und 
gewinnt für die Entscheidung mancher kulturgeschichtlichen Frage eine noch 
immer wachsende Bedeutung, so daß eine Vortretnng auch dieses Zweiges 
antiker Kunsttiitigkeit in mustengflltigen Proben heim ünterridit nicht linger 
entbehrt worden kann. 

Aus den bisherigen Ausführungen wird es sich von selbst ergeben, 
weldie Vorteile eine nach den angedeuteten Gesichtspunkten ond in einiger 
Vollstttndigkeit ausgcw&hlte Sammlung für den archäologischen Unterricht 
bietet. Bildun<r des Auges und Wockung des ivhi^f isclipu Sinnes ist nur 
durch die auf diesem Wege gebotene Anschauung möglich. — Der Nutzen 
indessen, den eine solche Sammlung am hiesigen Orte haben würde, be- 
schrinkt sich keineswegs auf die Studierenden der Universitftt Sie ersolieint 
vielmehr als rin ditrisn dringendes Bedürfnis für die Interessen iler 
ausübenden Kunst. Fragen wir, weshalb in der modernen Skulptur 
gerade in stilistischer Beziehung so viel Unsicherheit und Schwanken herrscht, 
so liegt der Ghnnd gewift zu einem nicht kleinen Teile darin, daß dem aus- 
übenden Künstler diesseits der Alpen fast nirgends weder eine hinlänglich 
umfassend'", noch eine hinliinglich systematische Anschauung geboten wird. 
Der Küastler wird namentlich bei geringer Auswahl für seine Anschauung 
leicht am einselnen haften bleiben; er wird seiner Natur nach die Anfmerk- 
samkeit vorzugsweise auf das einzelne, für seine nächsten Zwecke Nützliche 
zu richten geneigt sein, wiihtend das wahrhaft bildende der antiken Kunst 
in ihrer strengen Gesetzmäßigkeit, in der konsequenten Entwickelung und 
Ourcbbildnng ihxer Stilgesetse liegt, die aber erst aus dem Zusammenhange 
der verschiedenen einielnen Erscheinungen erkannt und erklärt werden 
kann. Hier ist es, wo die Wissenschaft der Kunst die Wege zu ebnen hat, 
indem sie ihr die historische und .systematische Entwickelung zu unniittel- 
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barer Anschauung vor Jio Aug<*n stellt. Eine nach den oben dargelegten 
firunds}ltz>'ii ansu'pwfihltf \ind geordnete Saninilnntr wird so^ar ohne ein 
Wort der Erklärung aul das euiptauglicbe deiuül des Künstlers eine bedeu- 
tende Wirkung herrorsubringen nieht verfiBhlen kOnnen, und weit entfenit| 
daß dadurch eine äußerlicbe und obertlächliche Nachahmung der Antike ge- 
fördert würde, wird uifht nur t-ine idealistische Richtung, 8ondi*rn auch ein 
wohlberechtigter gesunder Kealiüiuus aus einem solchen Studium der Antike 
seinen Nutsen rieben. 

Ebensowenig wird es eines Beweises bedürfen, wie die Abteilung fihr 
Architektur und Tektonik, wenn sie bei genügcndeu Mitteln sich zu einer 
gewissen Fülle entwickeln läßt, für die betreli'enden Fächer anregend und 
fördernd wirken mflfite. Wohl aber darf darauf hingewiesen werden, daB 
neben der Architekturschule der Akademie in dem neu zu errichtenden 
Polytechnikum eine Austult erstehen wini. für welche derartige Hilfs- 
mittel sich bald als ein dringendes Uedürtnis herausstellen werden. 

Schliefilieb darf es keineswegs als der geringste Nutzen einer seichen 
Sammlung betrachtet werden, daß sie auch in weiteren Kreisen den Sinn 
fflr plastische Kunst l^tnlern wird, und daß durch die Ver^'leichunL'spunkte, 
welche sie bietet, der hohe Wert einer Sanunltmg von Originalen wie die 
Glyptothek keineswegs geschmälert, sondern erst recht ins Iddit gestellt 
und erkannt werden wird. 

Die Erreichung aller dieser Zwecke und Vorteile hUngt nun allerdings 
vielfach von der größeren oder geringeren Ausilohnung einer solchen Samm- 
lung ab, resp. von den Mitteln, die für ihre Gründung und Fortführung 
sor Disposition gestellt werden. Es wfltde die Krlfte eines Staates wie 
Bajem keineswegs übersehreiten, wenn München in dieser Beziehung mit 
der reichsten Sainmluntr in Deutschland, der in Herlin, nicht sofort, aber 
mit der Zeit lu Koukurreuz zu treten unternähme; und es ließe sich ein 
siegreioher Erfolg einer soldien Konkunrens um so sieherer TerbOrgen, als 
in Berlin die Rücksicht auf die architektonische Ausschmücku!^: d> r Bftome 
eines glänzenden Museums die wi.ssenschaftliclien (Jesichtspunki'' für die 
Aufstellung auf das bedauerlichste beeinträchtigt und dadui'ch den Mutzen 
des Gänsen fBr Kvnst und Wissensehaft weswitlieh geschmKlert hat. Da 
es sich hier aber nicht um Beschaffung TOn Originalen handelt, für deren 
Erwerbung der giinstitre Augenblick, wenn einmal versiiunit, häutig nie 
wiederkehrt, sondern um Kopien, die wie andere Handelsware sich in jedem 
Augenblick zu festen Preisen erwerben lassen, so erseheint es als das Ge- 
ratenere, zuniichst das für die obigen Zwecke Notwendige in die Augen zu 
fa*tsen, und die etwa wünschenswerte Bereicherung der Zukunft anlieim- 
zustellen. Als das Maß dieses Notwendigen glaubte ich schon bei meiner 
Berufung von Bom aus etwa das beseiehnen xn mflssen, was das von 
Welcker begründete und von Jahn weiter geführte Museum der Universit&t 
Bonn leistet, dessen Umfang sich ans dem im vorigen Jahre (dem Original- 
bericht beigelegten) gedruckten „kurzen Veneichuisse^' ersehen Ifißt, wäh- 
rend nähere Auskunft wenigstens Uber den iltaren Bestand die Katal(^e 
yon Welcker: Das akademische Kunstmuseum, 1827 und 1841, sow^ie 
Overbecks: Kun>tar( liäoloLrische Vorlesnntfen, 1H.')3, erteilen. Die in dem 
Verzeichnis von mir angestriciieuen Stücke sind diejenigen, über deren Er- 
werbung in keiner Weise ein ZweifiBl obwalten dürft«. Die Masse des 



Digitized by G 



Deakiclir. fib. d. Orfladg. e. M luetmu GiptabgUiien klaas. fiildw. in Manchen. 241 

fibrigen ist dab« Iceineiwegs entbebrlieh, aber da die Orftndring der Bonner 
Sammlung bis ins Jahr 1820 zurückgeht, so darf es weiterer Krwäguag im 
einzelnen vorl)ehalt<ri iilniben, ob nirht manches dort vorhandene Stück 
jetzt etwa durch passender gewählte, damals noch nicht bekannte zu er- 
aotien ist, wobei vielfach auch die Bftekriebt auf das im Handel gerade 
Yorrfttige maBgebend sein darf. 

Zur Gewinnung einrs Kost^-nvoranschlages habe i'h mich ebenfalls 
nach Bonn gewandt und durch die Güte des Herrn Rechnuugsrats Thiel ist 
mir ein (dem Original bericht beiliegender) summarischer Rechnungsauszug 
Uber die flir Anschaffung von Abgttasen und deren Transportkosten TMaus* 
gabten Summen mitgeteilt worden, aus dem sich für die Zrit vi>n dor 
Gründung bis in das Jahr 18G5 ein Gesamtbetrag von 10 Höd Kthlr. 20 Sgr. 
5 dl. ergibt. Wenn nun auch zur Zeit der ersteu Gründung jenes Museums 
wegen grOBerer Billigkeit des Arbeitslohnea und der Matmrhüien die Ab- 
güsse an sich billiger als jetzt zu beschaffen sein mochten, so werden sich 
dagegen bei der jetzigen Ausdehnung (b's Eisenbahnverkehrs die immer be- 
deutenden Transportkosten etwas vermindern, so daß im aligemeinen der 
Bonner Beohnnngsaussug aueh fttr heute als maBgebend betrachtet werden 
darf. Rechnen wir zu der obigen Summe noch einen müßigen Botrag fBr 
Beschaffung der Piedestale u. a. , so ergibt sich, daß mit der Summe von 
20 000 Ü. sich herstellen lassen dürfte, was in Bonn geleistet ist. Dieser 
Betrag Ton swansigtausend Gulden würde also fCkr die Orfindung 
eines Gipsmuseums fBr Hflnchen in Aussicht zu nehmen sein. Allein selbst 
wenn diese Summe bar vorrätig lüge, würde es wegen der umfassenden 
Arbeiten der Bestellung, Aufsteilung usw., und um mit der nötigen Um- 
sicht bei der Auswahl su Terfahren, nicht einmal mSglieh sein, fä» sofort 
etwa in einein Jahre zu verwenden. Andererseits ist ZU bedenken, daß 
Münclien im \'frhültiiis zu amien'n Orten, wie lionn. Ijeipzig, rjriftingen, zu- 
vörderst Bedeutendes nachzuholen hat und daß deshalb bei einer sehr suk- 
zessiven Beschaffung durch kleine Jahresraten (etwa von 1000 fl.) Mflnchen 
erst in zwanzig Jahren auf der Stufe angelangt sein wSrde, auf welcher 
sich Bonn bereits jetzt befindet. Ks wird «leshalb angemessen erscheinen, 
eine Gründungsperiode von einigen Jahren anzunehmen; und es bieten 
sich hier zwei Wege snr Ausführung dar, zwischen denen zu entscheiden 
von allgemeinen finanziellen Erwilgungen abhftngen wird, nimlich: 

entweder, um die .\usführutiLr des Ganzen von vornherein zu sichern, 
den Gesamtbetrag von *_'( 1 1 ti ii) fl. ungeteilt für die nächste Finanz- 
periode in Ansatz zu bringen, unter dem Vorbehalt, die Yerwen- 
dong auf mehrere Jahre sn verteilen; — oder etwa fBr jetit die 
HAlfte lu beantragen und die andere USlfte fttr die folgende Pe> 
riode in Aufsicht zu nehmen. 
Mit der Gründung in dem angedeuteten Umfange dürfte allerdings die 
Sammlung nieht ate i^^ehlcwsen betrachtet werden. Denn auch die Zu- 
kunft wird noch femer Wichtiges aus dem Schöße der Erde ans Licht 
bringen, und ebenso wird der Fortschritt der Wissenschaft manchem schon 
vorhandenen Werke eine höhere Bedeutung zu vindizieren vermögen, als 
ihm fBr jetit tnerkannt wird. Alsdann irird es an der Zeit sein, durch 
Feststellung eines weit limitterteren regelmäßigen Jahresetats auf eine lang- 
same schrittweise Vermehrung Bedacht zu nehmen. Sollte aber inswisohen 
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die NfitslidiMt des guMB laititiits ao aUgvmMO uefkumt werden, daB 

sifh das Bodflrfnis für eine größere Ausdehnung zeijrte, so namentlich bei 
den jetzt mehr subsidiarisch !in!.'t' fügten Al»teiluni:en tiir Architektur und 
Tektonik, oder etwa über das Altertum hinaus für das (iebiet des Mittel- 
altm und der Benumance — so ist durch den gegenwärtigen OrgaoisationB» 
plan der Zukunft in keiner Weise voil:' ^litfen und es würde sich dum 
eigentlich nur um die Beschaffung weiterer tieldmittel handeln. 

Eine wichtige Frage ist in dem Obigen noch nicht berührt wurden, 
die Frage nach dem Lokal Ar die AniMeUnng der Sammlung. Die Bonner 
ist in swei große Bile Terleilt: 

A. 102' lang und 33' breit, 

B. 183' lang und 18' breit. 

Es ist jedoch zu bemerken, daB sie bis vor wenigen Jahren sieh mit 
einem weit f,'eriri;/*'r<'n Räume bfcrnüi^en mußte und daÜ j<'tz1 nicht nur die 
Aufstellung eine ziemlich weitläuüge geworden ist, sondern daß auch noch 
ein groflcr Raiun Ar die Naehsehaflongen maadiCT Jahre disponibel bleibt 
Es mücht« also vorläufig selbst die Hillft« des obigen Banmes geofigen, und 
eine Teilung in iiiclutrc kleine Hiiuniliclikcitcn wSre sogar wegen der 
historischen und systematischen Gliederung der Sammlung einem ungeteilten 
großen Saale vorzuziehen. 

Wfinsohenswert ist es, diese Blnmlicbkeiten in einem sohon vorban' 
denen Gebäude ausfindig zu machen. Denn sofort an einen Neubau zu 
denken erscheint aus mehiiachen Gründen l)t'denklich: Eretens würde ein 
solcher kaum geringere Kosten verursaclien, als jetzt für die Gründung der 
Sammlung selbst beansprucht werden. Sodann wflrde es kaum mOglieh 
sein, schon jetzt den Umfang eines solchen Baues richtig zu bemessen, 
indem erst, wenn der (Jrundstock der Sammlung selbst gfMldet sein wird, 
sich herausstellen kann, welchen Nutzen sie stiftet und welche Ausdehnung 
ihr mit ROeksicht darauf in der Folge gegeben werden soll. Endlidi darf, 
ohne der Zukunft vorgreifen sa wollen, doch wohl auch darauf hingewiesen 
werden, wie sich vielli'icht spater einmal das Bedürfnis geltend machen 
wird, die hiesigen gar zu sehr zerstreuten Autikeusammlungen zu zentra- 
lisieren, und wie in einem solehen Falle die Oipssammlung mit den 
anderen \n einen engen Zusammenhang zu bringen sein würde. Bleibt 
dabei auch der l be|s(an<l. daß von Anfang an ein sptlterer Umzug im 
Auge behalten werden muß, so ist dies doch von verschiedenen Übeln das 
Ueinere. 

Die Rlundichkeiten der Akademie wie der Universität sind bereits 

anderweitig völlig in Anspruch genommen, so daß eine neue Sammlung 
dort keinen Platz finden kann. Nicht unpassend und wegen der nahen Ver- 
bindung mit der Akademie empfishlenswert würden die Btome der Haxborg 
sein, weli-he in den lut/ten Jahren als Depot für das Nationalmosonm ge- 
dient haben. Doch scheinen diesellien filr an'brc Zwecke, wenn anch ÜMÜk 
nicht definitiv bestimmt, doch in Aussicht genonuuen zu sein. Nicht we- 
niger geeignet würden die R&ume der alten Galerie im Holgarten sein, die 
von den „Vereinigten Sammlungen** nur teilweise in Anspruch genommen 
sind, so daß sich jetzt das v. SieboMsf^he japanische Museum dort auf- 
gestellt findet. tSofem dieses für Bajem erworben werden sollte, würde es 
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uUerdings wohJ definitiv in diesen Räumen bclaj»sen werden. Im entgegenge- 
s«tsten Falle aber würden ihrer Benfitning für das GUpsmuseum wobl kanm 
emsUiehe Schwierigkeiten entgegenstehen.*) 

Ifflnchen, den 16. Min 1867. 

Arekft«logie und Aiuschauiuig.'^*) 
(1885.) 

Hochansehnliche Versammlung! 
Bs ist eine Vorschrift unserer ältesten Statuten, daß der jeweilige 

Rektor die gesamte Universität um die Zeit des Katharinentages zu einer 
festlichen Versammlung einberufen soll. Daß diese Vorschrift nach mehr 
als vier Jahrhunderten ihre Geltung bewahrt hat, bezeugen Sie selbst, indem 
Sie am beatigen Tage in diesen Bftnmen erschienen sind. Wobl aber bat 
der Wechsel der Zeiten auf die Art dieser Feierlichkeit einen vielfach um- 
gestaltenden Einfluß aus'^'eübt. Ursprünglii-h war es die Aufgabe des 
Rektors, die Studierenden „zu guten Sitten" zu ermahnen und die sie bin- 
denden Gesetze zur Verlesung bringen za lassen, damit sich niemand mit 
Unkenntnis derselben zu »ntsi huldigen vermöge. Die Verlesung ist längst 
in Wegfall gekommen und die Ermahnung zur Gesetzlichkeit bat eine 
andere Stelle gefunden. So ist die Ansprache zu einer Antrittsrede ge- 
worden, in welcher dem in regelmSBigem Wechsel ans den Terschiedenen 
Fakultltm gewihlten Rektor ein willkommener AnlaB boten ist» die Auf- 
merksamkeit, wenn auch immer im Hinblick auf «In- allgemeinen Zwecke 
und Ziele der Universität, doch vorzugsweise auf das von ihm vertretene 
wissensishaftliche Fach zu lenken und zugunsten desselben das Wort su 
ergreifen. 

Auch ich darf wobl die Lösung meiner heutigfui Aufgabe in der glei- 
chen Richtung suchen, um so mehr, als die Archäologie in ihrer jetzigen 
Begrenxong und als selbstKndige Dissiplin hier in M flnehen an dieser Stelle 
bisher noch keinen Vertreter hatte. AuBerdem aber drängt mich dazu die 
Erinnerung an die Erfahrungen meines eigenen Lebens. Als ii'b nach 
meinem ersten zehnjährigen Aufenthalte in Born nach Deutschland zuriick- 
kehrfee mit der Absicht, mich ftkr das iVwih der Archäologie zu habilitieren, 
da wurde ich an sehr maBgebender Stelle mit der Frage empfangen, ob 
ich mir denn eirdiilde, auf dieseni Wege eine Stellung för das Leben zu 
erringen? „Wenn wii- hier in Berlin einen Professor speziell für Archäologie 
haben, wenn außerdem in Bonn durch einen Mann wie Welcker die 

*) [Das Museum wurde in der „alten (luleric" am FToffiarton untergebracht, 
erhielt am 28. Januar 18ti<j eine eiste DutJition von lnOO (iulden, aodaun bis zum 
Jahre 1877 im ganzen etwa 31 000 Mark, womit die von Hrunn geforderte Grfln- 
dungssumme von 20 000 Gulden — 84 000 Mark ungenibr erreicht war. 1878 
erhielt es einen ständigen jährlichen Badielat von 1500 M., <ler 1898 auf 2000 M. 
erhöht wiirile Dazu umen seit 1878 besondere Bewilligungen in der Gesamt- 
höhe vou 11 500 M.] 

**) Rede an die Studierenden beim Antritte des Rektorates der Ludwig-Maaci- 
milians-Univerait&t gehalten am tl. NoTember 1886. 

16* 
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AxdbSologie neben der Philologie Tertreten iit« lo genflgt das; was wir 

brauchen, sind tüchtige Philologen." So sprach im Jahre 1853 der um die 
preußischen Universif fiten horhverdiente Johannes Srhul/e. der Mitheraus- 
geljtir der Werke Winckelmauus, aUo sicher kein Feind der Archäologie. 
Und heute? Es gibt Imne deutsche UniversiUt mehr, tau der niefat regel- 
mäßig arch&ologiücbe Vorlesungen gehalten wür<lrn , fast keinOf an weicher 
nicht die Archäologie einen speziellen Vertreter hätte. 

Das kann nicht Zutall sein; wir müssen vielmehr fragen: was hat die 
Arehfiologie getan, um sich diese Stellung su erringen, und was hat sie 
femer zu tun. um diese Stellung nicht nur zu wahren, sondern auch, gebend 
und empfuugt'ud, ihren Einfluß auf das UniTersitätsstudium und darüber 
hinaus zu kräftigen und zu erweitern? 

Die Arehftologie ist eine junge Wissenschaft, wenig ilter als ein Jahr- 
hundert, und wii' kaum in einer andern knüpft sich ihr Ursprung an dem 
Namen »>inis einzelnen Mannes, den J(»hann Joachim W ine keim anns. 
Abor huuderbarl keinen einzigen persönlichen Schüler oder ^^acbfolger, der 
sein Werk unmittelbar weiter geführt bitte, hinterliefi dieser Mannl Als 
ein den Griechen kongenialer Geist hatte er gleich einem Seher das Ge- 
heimnis <:riechi scher Kunstschönheit nachempfunilen nii>] erschaut. Nicht 
mit der Schärfe der Kritik konstruierte er die Teile einer neuen wissen- 
schaftlichen Disziplin, sondern aus tiefstem Empfinden herans trat vor seinen 
Geist ein Bild des Gänsen, das, so vielfftitig es damals noch mit HBngeln 
im einzelnen behaftet sein iiinßt>'. (loch üIut weite Gebiete, weit über das 
znniiehst liegende der Altert unis\vis.senschatt hiuau.s, neues Licht und neue 
Wärme verbreitete. Sein Einfluß war ein entscheidender auf dem Gebiete 
der ausftbenden Kunst, wo die neue Wertschatsung der Antike smn Siege 
des Klassizismus fQhrt«. Tief eingreifend war die Einwirkung Winckel- 
roannscheu Geistes auf die Literatur und das Gciste.sleben Deutschlands: es 
genügt, die Namen Lcsbing, Herder, Goethe nur aus/.u8prechen. Auf dem 
Felde der eigentlichen Arohlologie fand sunBchst die DenkmUerkunde auf 
italischem Boden durch Einheimische und Fremde, durdi Männer wie 
Visconti und Zocga ihre weitere Ent wickelung, wilhrend man in Deutsch- 
land bestrebt war, die Archäologiu uiit dem Studium der Philologie in 
nihere Besiehung sn bringen, sunftchst, wenn wir aufHchtig sein wollen, 
mit mäßigem Erfiolge. Ju unter dem Einflüsse eines lilngere Zeit ton- 
angehenden Mannes, wie l?r<t ti L'er in Dresden, drohte der <Jeist Winckel- 
manns gänzlich zu verschwinden und die neue Wissenschaft in eine äußer- 
lidie antiquarische Behandlung antiker Kunstwerke surflekzusinken* Erst 
Otfried Mllller gelang es, weniger durch neue Mo n als durch meisterhaftes 
Zusammenfassen und Gruppieren der bis dahin im einzelnen gewonnenen 
Resultate in seinem Handbucbe die Archäologie als eine den übrigen Zweigen 
der Altertumswissenschaft gleichberechtigte wohlgegliederte Disziplin hinzu- 
stellen. Dennoch glaube ich nicht, mich etwa nur durch das pcrsöoliehe 
Gefühl d<'r Pietät leiten zu la^s' n. wenn ich noch hfiher das Verdienst eines 
anderen Mannes anschlage, memes verelirten Lehrers Friedrich Gottlieb 
Welcker. Gleich Winckelmann ein Seher senkte er seinen Geist in die 
TielÜMi der griechischen Poesie und eikannte mehr als ein anderer vor ihm 
den Zusammenhang zwischen Poesie und Kunst, und wenn (>. Müller der 
Arehi(dogie eine Stelle neben den philologischen Disziplinen angewiesen 
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hatte, so muBt<> sich durch Welckers Tttigkrit immer mehr die Anfchanung 

Bahn brechen, daß in der PhiloIogiP. '^MtVrn sip nicht bloBe Sprarh Wissen- 
schaft werden, sondern klassische Altertuniswisspnschaft bleiben sollte, «iie 
Kenntnis von Poesie und Literatur durch die Ert'urschung der Werke der 
bildenden Kunst ihre notiraodige Erglnzung finden mflsse, dafi erst in der 
Durchdringun|>; Iteider Qehiete sich der griechische Geist in seiner höheren 
Einheit erlassen lasse. 

So hatte die wissenschaftliche Arbeit schon unter diesem Gesichtspunkte 
eigentlich wieder von vom sa b^^en, anoh wenn sidi dasm nicht nodi 
ein anderer zwingender AnlaS in den völlig verlnderten ftoBeren Verhlli» 
nissen frobot^n hutte 

WLuckehnann hatte luit einem dürftigen Matenale geaibfitet, fast ganz 
ohne Ansehraong griechischer Originalwerke. Erst nadi ihm und allmlh- 
lich wurden diese der Wissenschaft zui;ätiglich: durch Üherfflhmng der 
Parthenonskulpturen nach England, dunh gri'lüeie Auspralnini'pn auf Aigina, 
in Phigalia, durch die häutigere ßereisung des klassischen liudens, bis end- 
lich mit der politischen Unabhängigkeit eine «tetigere Ansbeutnnjr Orieehen- 
lands beginnen konnte. So nachhaltig diese Erweiterung <1 r bisherigen 
Anschauung wirken mußte, so erwies es sich docli für den Augenblick fas( 
noch folgenreicher, daß gleichzeitig die Nekropulen Italiens üich öd'neton 
und massenhaft ihn SehfttM spendeten. Ans dem Bedftrfhis, dieee Ffllle 
neuen Materials der Wissensdiaft sug&nglich und dienstbar zu machen, das- 
selbe zu ordnen und zu gliedern, entwickelte sich eine Denkraälerkunde 
neuer Art, mit welcher Eduard Gerhard, wie durch eigene Arbeit, so durch 
die Gründung des Archäologischen Instituts in Rom seinen Namen unauf- 
löslich verbunden hat, w&hrend fttr kritisches Sichtsii und siciiare Methode 
der Erklärung Otto Jahn in Ihnliohem Sinne titig war, wie ZoOga nach 
der Zeit Winckeluianns. 

Und die Geschichte der Kunst? Zwar hatte schon 1816 Friedrich 
Thiertek m am^^espiochen, »daB, indem WinekehDams gfoBsr Geist melir 
auf die Bnflifillnng des Wesentlichen in der Kunst, als auf Lftuterung deS 
Geschichtlichen gt-wctidct war, dieses unvollständig geblieben sei". Allein 
die Arbeiten des Augenblicks, wie sie die Fülle der neuen Entdeckungen 
erforderte, erwieeen sieh historischer Betrachtang wenig gflnstig, ja sogar 
widerstrebend. Nichts kann ein helleres Lidit anf die damalige Zeit Strömung 
werfen, als eine Äußerung, die ich gerade vor vierzig Jahren au.s Gerhards 
Munde vernahm Die gi'iecbische Kunstgeschichte, meinte er, sei ja in der 
Hauptsache dordi Winckolmann lest begründet; da und dort lieBen sich 
wohl noch feinere stilistische oder historische Unterscheidungen heran»i 
arbeiten; ob es aber ratsam sei, das Studium der Kun.stgeschichte zur 
Lebensaufgabe zu wählen, bedtlrfe doch wohl emster Erwägung. Nun ja: 
in den Grandansehainingen, in den Grundlagen der kfinstlerisdien Aufhs- 
sang durfte nicht bloß damals, sondern möge auch in der Folge Winckel- 
manns Geist der maßgebende und leitende sein und bleiben. Aber nirlit 
nur die Kichtigsteliung einzelner Tatsachen, sondern das Ganze verlangte 
eine erneute Durdiarbeitung unter Teribadertai und mnfiussDderen GesiditB- 
punkten. Und in der Tat haben wir seitdem angefangen, die individuelle 
Bedeuturig der hervorragendsten IMfister eingcVionrler zu würdigen, verschie- 
dene Kunstrichtungen und Schulen schärier zu scheiden und den Wechsel 
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der Erscheinungen im Fortschritte der Zeiten genanor zu verfolgen. Ja, 
beobachten wir. wir dif n<Mi>rscblossenc Kenntnis dor Kunst des Orients 
UDsern Gesichtskreis erweitert , wie gerude die täglich sich mehrcuden £ot- 
clMkangen der leisten sehn Jahre auf hellenischen Qebieteo, ich nenne nur 
Olympia und Pergamoo, un> mehr als auf den poetischen Inhalt, auf die 
künstleri^cht) Form und den Stil hinweisen, so scheint sich als die wich- 
tigste Aufgabe der heutigeu Archäologie eine völlige Neuge^taltuD;; der 
griechiechen Kunstgeschichte in den Tordergrund sn drilngen« eine Kunst- 
geschichte, die nicht nur neheo der politischen und der Lit«raturg<'schi« hte 
ihren Platz einzunehmen, sondern il<-n Beweis zu liefern hat. daß jedes Ge- 
samtbild klassischer Kultur lückenbaft und ungeuiigend bleiben mutt, in 
dem nicht der Unstlerisehe 6<n8t des Hellenentums aüto einer der maBgeben- 
den Faktoren sich wirksam erweist. 

So führte bisher jeder Kortschritt. der sich in der Archäologie inner- 
halb ihrer eigenen Entwickeluug vollzog, auch zu einer Erweiterung ihres 
Einflusses nach aufien; und auf diesem Wege hat sie die Stellung errungen, 
welche sie jetzt als Lehigegenstand auf deut.schen UniversitUten einnimmt. 
Sie iMTiiht auf der rher/eiigiing, daß die Philologie zur Vfrwirklichung 
ihrer Idcaie der Archäologie nicht 2U entraten vermag, einer Überzeugung, 
die gerade in Bayern, ich freue mich es aussprechen zu können, bereits zu 
offisisller Anerkennung gelangt ist, indem von dem Kandidaten des Lehr- 
amtes an den oberen Klassen humanistischer Rildiirigsanstalten wenigstens 
eine Orientierung auf dem (iebiete der Archäologie ausdrücklich gefordert 
wird. Vieles bleibt hier noch zu leisten übrig, und wenn einerseits die An- 
sprüche an die Lernenden mit der Zeit eine nicht unwesentliche Steigenu^ 
erfahren dflrften, so erscheint es nicht weniger als eine ern.ste Pflicht der 
Lehrenden, die Methode des Unterrichts zu vervollkommnen und ZU vertiefen 
und diesen Anforderungen anzupassen. 

Ist aber hiermit das Ziel «mieht, welches die Archlologie fiherhaupt 
erstreben soll, oder harren ihrer noch andere Aufgaben, welche ihr einen 
erweiterten Kiritluß auch auf andere Gebiete der Wissensehaft nnd des Lehens 
zu sichern vermöchten? Ich habe bisher von der Archäologie gesprochen 
als einem Teile der Plulologie. Ist sie das, und ist sie nur das? Oerade 
in neuester Zeit ist in steigendem Maße die Rede von einem Gegensatze 
zwischen Philologie und Archäologie. Sellist die strengsten Vertreter der 
Philologie vermögen sich einer Anerkennung dieses Gegensatzes nicht völlig 
SU entliehen, aber um die bisherige Einheit zu wahren, mfiehte man der 
Philologie als Sprarhknnde die Archäologie als Denkmtlerkunde neben- 
ordnen und hat deslialli die Archäologie auch wohl als monnnientale Philo- 
logie bezeichnen wollen: eine Bezeichnung, deren iSchwächcu sich sofort in 
der Zateilung gewisser Grenzgebiete, wie der Inschriften- und Mflnzkunde, 
▼erraten. Mir scheint es richtiger, anstatt den Gegensatz zu verdecken, ihn 
auersf in voller Schürfe hervorzuheben und erst nach bestimmter Abgrenzung 
der beiderseitigen Ansprüche das Gemeinsame wieder um so nachdrücklicher 
SU betonen. Um »ber sur Klarheit zu gelangen, bedarf es nicht taefgeldurter 
Spekulationen, sondern nur eines ZnrDckgreifens auf einige der einftehsten 
und elementarsten Tatsai-hen. 

Wir können uns voi"stellen, daß an den wissenschaftlichen Arbeiten 
der Philologie auch ein Blinder sich noch wirksam zu beteiligen vermöge, 
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nicht elu'nso an di-iuMi «ler Arcliiioloirif. Das Orpan. durch wt-lrhes uns die 
Kenutois äes philologischen Materials in erster Linie venuittelt wird, ist 
dM Ohr: denn auch du gesehriebene Wort ist doch nur d«r Siellvertratir 
des ^'esprochcnen. Das Organ fttr airliäolo^rischis Erkennen ist das Auge, 
mag <la.ssell)e auch erst, was hier luiüir Mi'trmlil bleiben darf, mit Unter 
Stützung des Tastsinnes befähigt worden, die plastische Form zu sehen. 
Das erscheint so selbstTerstandlicb, daB man fast Anstand nehmen möchte, 
es ausdrücklich aassuspreehen, und doch ist darin der Gegensate twiselMii 
Philologie und Archäologie voll enthalten. So z. B. gdiiirt in der In- 
schriftenkunde die sichtbare Form der üuchstaben, ilir paliiographischer 
Charakter der einen, der sachliche Inhalt der anderen Disziplin, in der 
Nttminnatik die kflnstlarisofa« GMtaltnng d«r Mflnie der Archlologie, die 
Mflnse als Wert/,»>irhon der Disziplin der Antiquitfiten. Mögen dann .schließ- 
lich die Itesultatf der archUitlufrisch-künstlprischen . wie der philologiseh- 
auti4uari:>chen Betrachtung in der einen gesamten Aitertuinswissenschaft 
xnsanuiMiifliefira, so dürfen wir doch nie Tergessen, daft sie auf dnrchans 
verschiedenen, wenn auch vielfach in parallelor Biobtung laufenden Wegen 
gewonnen werden. Durch das Ohr vernehmen wir Laute, aber nicht l)e- 
liebige Naturlaute, sondern Worte, die bereits durch eine unendliche Heihe 
▼on Denkprosessen sich fBr die Beieichnnng der Dinge festgesetct and von 
dar Wirklichkeit abstrahiert sich geistig zu Begriffen geläutert haben. Das 
Augp, physisch betrachtet .in optischer Apparat, zeigt uns das Spip<,'«^l)»ild 
der Dinge. Aber auch dieses Bild, wenn wir es uns nicht bloß yorstelien, 
sondern b«greifon aoUen, mttssen wir erst öbersetMoi in das Wort Also 
auch das Bildwork redet eine Sprache; und wenn wir das Lernen der 
Sprache oder sagen wir: <les Sprerhens, 'las wir für die Notdurft des 
Lebens schon in der Kinderstube geübt haben, in der Schule von neuem 
heginnen, um uns des epraehMdi i P Ausdruekai auf Omndlage der ersten 
grammatikalischen Regeln, in der Verbindung der Worte zu Sätzen, zu Pe- 
rioden und so immer höher zum .Vusdrucke der höchsten geistigen Ideen 
xu bemächtigen, so wird sich uns auch das Verständnis des Kunstwerkes 
erst erschließen, wenn wir uns von den Punkten, Linien, Flächen, von den 
einzelnen Formen, aus denen sieh die Gestalten cusammensetsen, und roa 
der Syntax dieser CTPstalten zum Ausdrucke einer geistigen Idee mit klarem 
Bewußtsein liechenschaft zu geben gelernt haben werden. 

Auch das, sollte man meinen, wäre selbstverstAudlich; und doch ist 
dieee Anschaunng noch weit entfernt, allgemein anerkannt su sein. Noch 
heute kann man es selb>t von Lehrern der Archäologie aussprechen hfiren: 
das Erste und Wichtigste für den Archäologen sei, sämtliehe klassische 
Autoren von Anfang bis zu Ende durchzulesen. Was die Kunstwerke an- 
lange, so filialte ja woU jeder von der Natur ein Stttek Kunstsinn als 
Mitgift, welches ihn schon hefiüiigen werde, auch ihres Verständnisses Herr 
zu werden. Das Kunstwerk aber aus sich selbst erklären zu wollen, das 
sei gefährlich. Und wenn nun dennoch der Versuch dazu mit £rt'olg ge- 
macht wird, so fehlt ee nicht an Stimmen, welche die Jugend warnen, 
diesen Weg zu betroten, der nur ausnahmaweise und bei ganz besonderer 
subjektiver Befähigung zum Ziele zu führen vermöge, einer Helahigung, die 
sich nicht durch Studium erwerben, auch nicht vom Lehrer auf den Schüler 
fibertragen lasse. Uan hnittfllit nur noch den oft gehörten Gemeanplata 
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hiii/u/ufn<,"'n, daß os mit dem plastischen Sinnt* bei unserem Volke im 
allgeuieineu nicht gut btiätallt sei, um sich zu überzeugen, welches Sju«! 
mit den Begrüfen des Kunstsinne« und des kflnstlerischen Veratftndnisses 
getrieben wird. In allen diesen Punkten ist m) /iemlich das gerade Gegen* 
teil diis Richti<_'<' Wciiii dor Piiilolope sich niiht auf sein Hn<,'»')Hiron»'H 
Sprachgefühl veriüttt, sondern eine gründliche grammatische und loxikalisclie 
Kenntnis der Spraobe verlangt, so darf auefa der Arch&ologe nicht auf ein 
angeborenes Kunstgeftthl bauen, sondern muß sieh eine grflndlicbe Kenntnis 
der Kunstsprache in allen ihren Formen erwerben. Wenn wir voth Philo- 
logen erwarten, daß er vor allem seine Autoren als die Quellen seiner 
Wisseu.schaft eifrig studiere, so sollen wir ebenso vom Archäologen fordern, 
daB er sidi in erster Linie mit seinen QueUea, d. b. mit den Monumenten 
in umfassendster Weise vertraut nmcbe. Wenn der Philologe seine Autoren 
so viel als möglich aus sich selbst, aus ihren individuellen Eigentümlich- 
keiten erklärt, su erscheint bü doch äclhätverätündlich, daß auch der Archäo- 
loge bei der Erkllrung vom Monument selbst ausgebe, daS er daran die 
Vergb'i. hung anderer Monumente anreihe, was natürlich in keiner Weise 
jiuss< hlii'Lit, daß endlich auch den literarischen Quellen die eingehendste Be- 
rücksichtigung zuteil werden umü. Hier ist vielmehr der Punkt, wo sich 
die beiden Disriplinen wiederum begegnen und gegenseitig durebdringen 
sollen. Denn allerding-^. das muß festgehalten werden, der Archäologe soll 
eine tüchtige philologisch.' Schulung besitzen: er soll von der Philologie 
nicht bloß äußerliche Kenntnisse entlehnen, sondern von ihr als der Alteren 
Schwester auch Methode lernen; nur freiUeh soll er sidi hflten, sie sehablonen- 
haft zu übertragen; sondern sie anwenden und umgestalten nach dem Prinsq;» 
der Analogie, das in dem negetisat/.e /wischen einem spnchlidien und einem 
Kunstdenkmal seine natürliche Abgrenzung ündet. 

DaB die biAetigen Erw&gungen auch für die wissensebaftliehe Behind- 
lung der neueren Kunst volle Geltung beanspruchen, ist kein Beweis gegen 
di'- Ivirhtigkeit meiner Petra« htungsweise, sondern spricht vielmi'br zu deren 
(junsten. £ine Verschiedenheit wird sich |iur darin zeigen, daß die neuere 
Kunstforschung nek weniger an die Philologie der neueren Sprachen als an 
die Gesehiobte, die politische und in noch höherem Grade an die Kultur» 
geschichte anzulehnen hat. Je mehr sie aber in der Methode der Forschung 
auf ihrem eigenen (iebieto mit der Archiiologic Hand in Hand gehen wird, 
um so sicherer darf sie sich der Hoffnung lungeben, daß auch ihr in nicht 
n langer Frist eine niiiht bloß sufiUlige, sondern stBndige Vertrekang anf 
deatedlflll UniTerritfiten zuteil werden müsse. 

Da.s Ziel ist also eine Kunstwissenschaft, aufgebaut auf dem Verständnis 
der Form, und zwar luchi eiuem instinktiven, sondern einem bewußten Vcr- 
sündnis, weldies d«r f^steniatiscb begrflndeten Kenntnis der Sprache auf 
philologischem Gebiete nicht nachstehen darf. Wir dürfen uns aber nicht 
darüber tÄuschen, daß ein solches Verständnis bisher noch nicht, wenigstens 
nicht in genügendem Maße und in weiteren Kreisen existiert. Jener „natür- 
liche Konstoinn" rriciht hier nicht aus. Wo derselbe nun aber gar in min- 
derem Grftde vorhanden ist, was geschieht da, um ihn zu wecken, um an- 
zuleiten zu einer Kntwickelung des Formensuines? Betrachten wir, ehe wir 
antworten, die Zustünde, wie sie sind. 

Der junge Mann, der das Gymnuinai TsrllBt, um sioih der Altertmni- 
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wisseuschafk »aiuweuden, bringt von seiner Lehranstalt außer iiianchorlei 
historischfin und antiquarischem Wissen Ijosonilcrs fin best i min tcs MiiÜ 
sprachlicher und grammatischer Kenntnisse mit. Er vermag nicht nur seine 
Muttenpradie an haodhaben, sondern auch eiiien nicht zu schwierigen grie- 
chischen oder lateinischen Autor aus der fremden Sprache in seine eigene 
zu übertragen und sprachlich zu erklären. Mit diiscr Vi»rbiMun<; wird er 
auch wohl imstande sein, sich aus einem üandbuche einen Überblick über 
die Tatsachen der Kunstgeschichte anzueignen und über die Namen der 
Känstler, ihre Werke und deren Charakter nach Anleitung dieses Bwdies 
Auskunft zu <,'obt'n. Wird ihm aber eine Abbildung vor<,"'lc^'t , sogar eine 
von denen, welche dem Texte beigedruckt waren, so geschieht es wohl — 
ich habe es öfter als einmal erlebt — daB er das Denkmal nicht wieder- 
erkennt, über das er soeben bereits ein Urteil abgegeben hat Oder er soll 
eine einfache Kunstdarstellung, ein Helief, ein Vascnbild, nicht otwa gelehrt 
deuten, sondern beschreiben, soll ebenso wie die Worte eines griechischen 
Autors los Deutsche die Gestalten des Bildwerkes, wie er sie vor Augen 
hat, ans dem Bilde in Worte ftbenetno; wie selten entspricht da das Er* 
gebnis auch nur den bescheidensten Ansprüchen! Da können wir z. B. hören, 
daß die eine Figur männlich, die amlere bekleidet sei, oder umtrekehrt die 
eine nackt, die andere weiblich und ähnliches mehr. Das Uutel uugefiihr 
SO, wie wenn ich bei der Zergliederung eines Satzes sagen wollte: das eine 
Wort sei ein Subjekt, das zweite ein Imperfektum, das dritte ein Kompa- 
rativ. Die Hüufigkeit derartiger Erfahrungen, weit Hber de» Kreis der 
Schwachen hinaus, hindert uns, solche Schiefheiten der Auffassung aus 
einem Hangel an Anlagen sn erklAren; sie zwingt uns vielmehr, anf einen 
allgetneinen Mangel in der Schulung und Cbung unseres Geistes, in unserer 
Vorbildung für wissenschaftliches Studium überhaupt zu sdiließen, einen 
Mangel, der sich nicht bloß in der Archäologie, sondern in den verschie- 
densten Betiehnngen des Lebens f&hlbar macht 

Als vor einer Reihe von Jahren an dieser Stelle in vortreflFlicher Rede 
eri'irtcrt wurde, ,,woilurfh die humanistischen (.»yintuisieii für die Universitilt 
vorbereiten'^, da war es ein Vertreter der >iaturkunde, der zugunsten 
unserer heutigen Gymnasien «ntral Wenn ich nun heute als ein Vertreter 
der anderen Seite, der historischen Disziplinen, mich gedrungen fühle, die 
Frage aufzuwerfen, worin die humanistischen fiymna.sien nicht oder nnr in 
ungenügendem Maße für die Universität vorbereiten, so stelle ich mich 
durchaus nicht in Gegensatz zu dem geehrten Vorredner, hoffe vielmehr, 
gerade seiner Zustimmung mich zu erfreuen, insofern als die Erglnsongen 
des Unterrichts, welrhe ich im ;\uge habe, sich hoffentlieh den von ihm 
erstrebten Zielen nicht weniger als den meinigen förderlich erweisen werden. 

Den Ausgangspunkt bietet mir der bereits hervorgehobene Gegensatz 
zwischen Ohr und Ange als zweier verschiedener Organe fBr die Yermitte- 
lung unserer Erkenntnis; und Sie wenlen schon jetzt leicht erraten, worauf 
ich ziele: ich wünsche auf unseren tiynniasien eine sehiirfere Betonung der- 
jenigen Seite unserer Erkenntnis, welche auf richtiger Benutzung des Auges, 
auf richfeigwm Sehen, aof sinnlidier Wahrnehmung und Anschauung beruht 
Indem die Archäologie eine eigentümliche Mittelstellung zcischen den philo- 
logisch-hi.storischen und den auf Anschauung begründeten Fiichem einnimmt, 
ist sie vielleicht gerade dadurch besonders berechtigt, auf die Wege hin- 
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zuweisen^ die zur Ern iilnuiir dieses Zieles zu führen imstande sind. Denn 
auf der einen Seite ist die Archäologie ein Teil d»'r Altertumskunde; auf 
der andeni, als Kunst wisseuschaft, treibt sie ihre Wurzeln bis in das Gebiet 
der WisMiucbaft der Linien, Fl&elien und Körper, der Mathematik. Diese 
letztere Wissensehaft, insbesondere in ihren geometrischen Teilen, ist in 
erster Linie Ix-rufen, hier srrundlcgfnd zu wirken. Indem alier hiermit ihre 
volle Berechtigung als uines Hiiupitaches im Gymnasialunterricht erkannt 
wird, mnB sie aneh die Frag*' gestatten, ob, was sie leistet, dem entspricht, 
was sie l('istA3n könnte und sollte. Sie legt mit Recht den größten Naoh- 
drui k auf die folgerirhti<:e Kutwickelung fe>ter K^'gfln und CJesetze aus 
gegebenen Yoraussetzuugeo, die schlieülicb ihren Ausdruck in bestimmten 
Formeln finden. 80 wird äe eine Disriplin strengen, notwendigen Denkens; 
und wenn sie allerdings da.s Denken nach einer ganz anderen Richtung 
iitit. als die Wissenschaft der Sprarlu', so tritt sie doili dadurch zu dieser 
nicht in einen Gegensatz, sondeni ist nur, sozusagen, eine andere Art von 
liUgik. Eine Verschiedenheit liegt dagegen in den Objekten, an denen sie 
das Denken ftbi. Indem sie mit Zahlen- und RaumTorhlltnissen, mit be- 
stimmten Eigenschaften von Linien, Flllehen und Körpern zu tun hat, .soll 
.sie zugleich eine Wissen.schaft der Anschauung svin und nach liiescr Seite 
auf den Geist bildend einwirken. Ein Lehrer der Mathematik, naht der 
fleblechtesteii einer, dem gegenflber i«h eine« l^es diese Ansicht aussprach, 
erkannte die Berechtigung dieser Ford(^rung durchaus an, meinte aber, daß 
sie schon jetzt V»ei dem Unterrichte auf den (lyninasion die gebnhrende Be- 
rücksichtigung hnde. Als er jedoch am folgenden Morgen bei einer Prü- 
fung den Beweis dalttr sn liefern gedachte, nanftte «r sich tn seiner eigenen 
Oberraschnng davon überzeugen, welcher Umwege es bedurfte, um die Ant- 
wort zn erhalten, daß sich z. B. <lit' (icstalt eines gewöhnlichen Hauses mit 
seinem Dache in zwei einfache mathematische Körper, ein Parallelepipe<iun 
nnd ein dreiseitiges Prisma zerlegen lasse, oder etwa, daB sieh die Höhe 
eini s Turmes, uhne ihn zu besteigen, mit Hilfe einfacher Dreiecks&tze be- 
rechnen la-se. T'nd wie viele, die ihr Schulpensum in der Trigonometrie 
gelernt haben, — ich spreche nicht von den Ausnahmen, sondern von dem 
mittleren Durobadhiiitt — , haben wohl einen einigennaBeii klaren Begriff 
▼on den Grundlagen des Verfahrens bei einer trigonometrischen Landes- 
vermessung V Also ganz derselbe Mangel an Thung des Anschauungs- 
vermögens, wie in der Archäologie bei Be.schreibuDg eines Kunstwerkes! 
Und doch, sdieint mir, wäre hier eine Abhilfe leicht in finden. Ich wei8, 
daß in den letzten Jahren auch an unserer UniTersität sich das Bedürfnis 
geltend gf-raacht hat, für den höheren niafhematischen Unterricht Modelle 
zu Itescliatfcii, Modelle von Fhichen höheren Grades der verschiedensten Art. 
und Apparuti', um die Entstehung, die Oesetie der Bildung gewisser Flächen 
anschaulich danolegen. Was damit die höhere Mathematik fordert, sollte 
das nicht oin noch viel dringenderes Bedürfnis fttr ihre elementaren Grund- 
lagen sein, für den Anfänger, der von Form im mathematischen Sinne noch 
nicht den geringsten Begriff hat? Allerdings gibt es da und dort einige 
derartige Hilfsmittel; aber wo finden rieh dieselben aumeist? Als Modell- 
kästchen in Spielwarcnhandlungen, nicht in den Tiehrzimniern. Hier gilt es, 
aus dem Spiele Ernst zu machen. Nach streng wi.ssenschafllichen (Grund- 
sätzen, in bestimmter systematischer Folge sollten die Modelle mathema- 
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tiaeher Gestaltunpren in ihren Rfgron/migfn an netzartigen G*'st<'llpn, als 
nek schneidende Ebenen, als Kriipfr in voller, in zerlegbarer Form herge- 
stellt werden. Wenn dann der Lurnende z. B. an einem zerlegbaren Kegel 
in konkreter Form erkennt, wie bei dem Schnitt in einer Richtung ein 
Kreis, eine ElUpM, in anderer Sichtung mn DreiedCf eine Psrahel, eine 
Hyperbel entsteht, so wird ihm das weit verständlicht-r erscheinen; wird 
sich weit tVsfer seinem (Jedilchtnis einprägen, als es durch die beste Zeich- 
nimg ermöglicht wird, deren Verst&adais erst wieder eine besondere Vor- 
bildung, eine gewisse Ahttnktioii, ein Übersetzen von einer Beobachtung in 
eine nndere erhi^ischt. — Und aueh eint' zweit«« Kordening, die ich an d<'n 
mathematischen Unterricht stellen möchte, winl sich dabei wie von selbst 
aufdrängen und auch sicherer als bisher Erfüllung finden. Der Lehrer wird 
sich nidit mehr mit d«r theoretischen Entwickelung der Formeln begnfigen 
kennen. Er wird sich gedrungen föblen, die Zahlen und Bnchstaben so 
viel wie m(5plich in Worte zu i\bersot7en, die Kormen und Kip<nschnften 
der Körper, ihre Entstehung, ihre Zusammensetzung, wie sie sich dem Auge 
darstellen, mit Worten zu beeehreiben. Dieses Hehr wird den Unterricht 
nicht belasten, sondern entlasten. Denn ist erst einmal durch konkrete An- 
scbauunpr <ler Anfang des ViTstiliulnisses gf'<;jpben, so winl damit auch die 
Flhigkeit zum ErlerDcn der abstrakten Auffassung und zugleich die Freudig- 
keit am Lernen überhaupt wachsen. Selbst Aber das Tielbemfene Wort: 
„kein griechisches Skriptum, mehr Kegelschnitte", ließe sich TielUsicht auf 
diesem Weire eine friedliche Verständigung' herbeiführen. 

Wuuu ich es gewagt habe, auf einem Gebiete, welches nicht mein Fach 
ist, Ratschlage zu erteilen, so suche und finde ich die Berechtigung dazu 
gerade in meiner Eigenschait als Laie. Es ist nur sn natürlich, daß der 
Mathematiker von Fach manche elementare Anschauung als selbst vurstiiml- 
lich voraussetzt, die für den Luieu und besonders für den ersten Aufäuger 
noch der Erlftutemng bedarf. Und so dürfte Uar «fer Nkfahnnende oft 
bestimmter empfinden, was und wo es ihm fehlt, alt im im Besitie des 
Wis.sens sich befindende Meister. Mögen also sie, die Starken, nicht ver- 
schmähen, zu uns, den Schwachen, herabzusteigen, uns aufzurichten und zu 
kriftigenl 

Wo es sich um die Ausbildung des Anschaaungsvermögens handelt, 

<,'laube ich, neben der Mathematik auf einen zweiten ünterrichtsgegenstand 
mit Nachdruck hinweisen /n müssen: den l'nterricht im Zeichnen. Er 
existiert, allerdings vielfach nur als eine Art Luxus, so daß man kaum be- 
stimmte Anforderungen zu stellen wagt und es schon als nnen erfreulichen 
Erfolg betrachtet, wenn der Lernende sich die Fähigkeit erwirbt, eine ge- 
zeichnete Vorla^'e ^'eschickt zu kopieren. Als einen Fortschritt mßtren wir 
es gern anerkenneu, daß in neuerer Zeit auch dua Zeichneu nach einem 
plastisdien Modell mehr Eingang gefunden hai Das ist etwas, aber nicht 
alles, oder wenigstens nicht gerade das, was vorzui^'sweise für die Zwecke 
allgemeiner geistiger Bildung zu erstrel>en wUre. Der (Tymiiasialnnterricht 
im Zeichnen soll nicht eine Vorschule für den zukünftigeu Künstler sein, 
nicht einmal fflr ein geschicktes Dilettantentum; er soll Welmehr auf die 
Ausbildung des Auges und damit auf das Verständnis der Form hinwiriten, 
und indem es sich dabei, j^erade wie bei der Mathematik, mn Linien und 
Fl&chen und ihre Verbindung zu körperlichen Formen handelt, so soll auch 
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fla'^ Zfirlmcn auf si-itier ersten Stufe diese plaiiimctrisclii'n und stereo- 
raetiiscliun (jiniadlagen ausdrücklich betonen: es soll einen überwiegend kon- 
straktiren Oharakter iragen. Flügen dabei in der AusfBhnmg die Leistungen 
der einselnen bei der grOBeren oder geringeren (it sohii klichkeit di r Hand 
no' Ii so vorscliieden ausfallen, so soll doch ein jeder die Korni eines Kör- 
pers in der Zeichnung verstehen lernen, soll sich zurechtfinden lernen in 
dem Grund- und dem Aufriß eines Bauwerkes und weiter doroh einige 
Onindlehren der Perspektive sich den Unterschied klarmachen zwischen 
Formen und Dingen, wie sie sitnl und wie «ie dem Atitrr erscheinen. Wie 
von hier aus der Weg zum l'lan- und Karteuzeichnen und durch dasselbe 
zu der Befähigung führt, von der Karte die Gestaltung eiues bestimmten 
Terrains, eines gansen Landes abzulesen, mag nur kors angedeutet werden. 
Freilich mufi, um solche Ziele zu erreidien, das bloße Nachzeichnen und 
Kopieren auffrt']f,'eb<'n werden. Das Zeichnen auf (iie^i-r Stufe tnuß aufhören, 
eine Uuterhultung zu sein, muß nicht bloß Ubui.g der Hundfertigkeit, son- 
dem Übung des Auges und durch richtiges Beobachten Übung des Denkens 
werden. Die Voraussetzung für einen solchen Unterricht bildet allerdings 
eine von der Itishoriijen nicht wenig abweichende Vorbildiinp der T><'hrtT; 
und wenn Sie mir etwa als ein Bedenken entgegenhalten wollteo, daß eine 
solche Vorbildung weit mehr wissenschaftlich mathematiseher als kfinst- 
lerischor Art sein müßte, so bekenne ich, daß es meinen Idealen gerade am 
besten entsprerlicn würde, wenn einmal in Zukimft von dem Lehn-r der 
Mutliematik eine Vorbildung im Zeichnen gefordert werden könnte, die ihn 
befthi^, auch diesen Zweig des Unterrichts zu dbemehmoi. Ich sage 
•lamit nichts Neues, sondern berufe mich auf das Vorbild der Griechen. 
Unter den griecbiKchen Malern nahm als Lehrer die hervorrii'jen lstf Stell« 
Pamphilos ein: selbst Apellcs glaubte den Abschluß seiner künstlerischen 
Bildung nur in der Schule dieses Meisten finden zu kennen. In allen 
Wissenschaften unterrichtet, bezeichnete er doch Arithmetik und Geometrie 
als die erst<'n notwenditjen Grundlagen, von denen die wahre künstlerische 
Bildung auszugehen habe; und seinem Einflüsse gelang es, daß der Zeichen- 
unterricht, um mich modern ausnidrflcken, zu einem obligatorischen Unter» 
richtsfache für den freien Griechen erhoben wurde. 

Ein künstlerisch ästhetisches Element darf beim Zeichnen erst auf 
einer weiteren Stufe zu erhöhter Geltung gelangen: bei dem sogenannten 
freien Uandzeichnen und der Wiedergabe organisch belebter Gebilde und 
Oeatalten. Doch wird audi hier, wenn auf der mathematischen Grundlage 
weiter gebaut werden soll, auf das Versfllndnis der Form sowohl an sich 
als auch der riclitigen Proportionen und <ler Gesetze der Bewegung' ein 
größerer Nachdruck zu legen sein als bisher. Selbst auf der höchsten 
Stufe, wo es sieh um die Darstellung geistigen Ansdrucks handelt, darf es 
nicht an der Belehrung darüber fehlen, wie aiich dieser nur auf dem rich- 
tigen Erfassen kf*»rperl icher Eigenschiifteti und Formen beruht. Hat doch 
nach dieser liichtung hin schon der alle Musterpüdagoge Sokrates mit dem 
berühmten Maler Parriiasios ein kleines Examen angestellt, um ihm mm 
Bewußtsein zu bringen, daß die Kunst nicht nur Hohles, Hohes und TieÜM, 
Rauhes und Glattes der Natur naclil>ilde, sondern daß auch treistit^'e Eigen- 
schaften, Emst und Heiterkeit, daß auch die verschiedenen Charaktere des 
Fnien und Unfteien, des Hoidimütigen und Beeoheidenen in bestimmten 
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Foinum des Genebtea uad des Auges, in Btellungen vnd Bewegungen der 
KOrper sichtbar sich ausprll^en. Und wenn erst rinmal die Archäologie 

irewissp Aufgal)t'n aiOö^t hat, wird siih dann d^r Liiterricht im Zeichnen 
tucht auch höheren Zwecken dieuslbar machen lassen, sofern z. B. beim 
Zeichnen eines grieehisohen Qötterkopfes dem SehtUer durch eine mnalytisdie 
Betrachtung zum BewuBteein gebracht wird, auf welchen der von ihm m 
seiebnenden Formen das peistit» ideale Wesen dcf Gottheit beruhe? 

Es leuchtet ein, daU beim Unterricht suwubl für die mathemalische 
Erkenntnis der Form, als für ihre richtige Wiedea^abe vermittelst der 
Zeichnung das gesprochene Wort zur Vermittehing des Ver.>tiui<lnisses nicht 
entlii hrt wertlen kann. Doch steht hier als Mittel /.lun Zweeke nicht in 
vorderster Linie. Anders, wo die Beschreibung für sich selbst Zweck wird. 
Hier gewinnt der sprachliche Ansdruck, die Vorbildung im sprachlichen 
und schriftlichen Ausdrucke »ine wesentlich erhöhte und selbständige Be- 
deutung. Was l<MStet hierin das huniaiii>tiselie OyiniinsiMni , miI. i m noch 
engerer Begrenzung, was leistet hierin der deutsche Aufsatz? So wie er 
jetzt behandelt wird, darf wohl sein hikdutes Ziel als ein philosophisch» 
riietorisdhes bezeichnet werden, als die logisch-dialektische Entwickelung 
eines allgenieinen Satzes, einer S-Mitt'ir/., eines Prin/ipes in rhetorischer 
Form. Auch bei historischer Erzählung oder Sdiilderung, bei der Charakte- 
ristik historischer oder poetischer Gestalten, selbst bei der Schilderung der 
Natur Ueiben im ganzen die gkichen Tendenseo maBgehend. Sie sollen 
auch keineswegs bekämpft oder beiseite geschoben werden. Aber wo bleibt 
dabei das rein beschreibende ElenientV Mau übt es wohl in den unteren 
Klassen; nach oben verschwindet es im Unterricht allmählich mehr und 
mehr. Weshalb? Wir begegnen hier wieder einem TerhlagnisvoUen Iir- 
tum: man betrachtet es als selbstversttlndlich, daß ein jeder über das, was 
sich unmittelbar vor seinen Augen luHndet, auch zu reden imstande sein 
mflsse. Weiß doch jedes Kind, um unt dem Nüchstliegeudcn 7,u beginnen, 
was ein Tisoh, ein Stuhl, eine Bank ist! NoUf ein jeder mdge sich selbst 
prüfen und dann oinmal ehrlich bekennen, ob er imstande ist, ohne wei- 
teres, ohne ein ziemliches Maß von l'bcrlegung zu beschreiben, was ein 
Tisch, ein Ötuhl, eine Bank ist, worin sich das eine Gerät von dem andern, 
die eine Art von Tischen oder BSnken Ton der andern unterscheide. Ich 
glaube, die meisten werden erschrecken über ihr eiu'i-ni's Ungeschick, werden 
bekennen müssen, daß unser Geist nach dieser Kichtung nicht weniger als 
beim Sprachunterricht einer bestimmten, von Stute zu Stufe fortächreiteuden 
Bildung und Schulung bedarf. Wir beginnen bei der Sprache mit dem 
Worte, wie es aus Buchstaben und Silben zusammengesetat ist, schreiten 
fort zm- Deklination und Konjugation, weiter zur Syntax, zur \ erbindung 
der Worte zu Sätzen und Perioden und steigen so immer höher zu den 
erweiterten Verbindungen der EnShlung, der Bede und Wechselrede in 
Prosa und in Poesie. Ebenso wie das Wort verlangt der sichtbare GegMi* 
stand, daß wir ihn erkennen lernen in seinii) Teilen, in seiner Zusammen- 
fÜgung zu einem Ganzen, in seineu Beziehungen zu anderen Gegenständen ; 
und haben wir das alles erkannt, so erfordert eine richtige Beschreibung 
außerdem noch, daß wir der sprachlioheD Mitt^ Herr werden, durch welche 
das Wort eine mit dem Gegenstande sieh deckende Vorstellung bei dem 
Hörer oder Leser zu erwecken vermag. Hierbei aber wird sich uns bald 
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die Obeneugung anfditngdii, daß wir dun «iner w«8«nitich anderen An- 

weudung der Sprache, einer konkreteren, anschaulicheren Ausdruckweise 
lpf<Uirffn, als bpi der Entwickelung einer iil>straktfii . lotrisrh-bopriff liehen 
Gedankt'ureihe. Um sich diese anzueignen, ist nicht weniger, wie bei rheto- 
risdier Darstellung oder poetisdier Sofaildoning eine systematische und 
stufenweise fortschreitende Schulung und Übung erforderlich, welche, um es 
kurz 7M sagen, von unten bis sar obersten Stufe des Gymnasialunterrichtes 
durchgeführt werden uiüüte. 

Eine solche Technik, eine Art Grammatik des Beschreibeos hat an sich 
so ui niL' einen suchlichen Inhalt, als die sprachliche Grammatik, als Dialektik 
unil Khetorik; sie kann nl-o nicht einfach gelehrt, sie muß auch geflbt 
werden, geübt an stoü liehen Aufgaben, welche der übrige Unterricht in 
geeigneter Weise Torsubereiten und diesem Zwecke tur Verftlgung zu stellen 
liat. l)aß diese Stoffe in erster Linie den Gebieten der Natur und des 
Meii.schHnlel)ens. soweit sie sich dein Auge -.ichtlfiir darstellfn, zu entnehmen 
sind, bedarf keines Beweises. Doch liegen Erörterungen über die Metbode 
ihrer systematischen Verwertung aoBerfaalb der Orensen meiner hentigen 
Aufgabe. Wohl aber muB hier ausdrfleklich darauf hingewiesen werden, 
daß, um die HiMiuiLr il<>s Auges zu fr^nlrrn und die Kun^t (l»>s Beschreibens 
zu üben, diejenigen Gebilde in besonderem Maße geeignet sind, welche, der 
Natur und dem Leben entlehnt, bereits einmal durch das Auge und den 
mensdiliehen Geist hindurchgegangen sind und dadurch eine kdnsÜerische 
Gestaltung erbalten haben, nftmlich die Werke der bildenden Kunst. Und 
hiermit nähere ich mich wieder dem Punkte, von ib'm ich ausgegangen hin, 
der Frage nach der Stellung der Archäologie und Kunstwissenschaft zu uu- 
swer hnmanistisohen Bildung Uberhaupt. Sollen etwa diese Dtssiplinen 
wegen ihrer Bedeutung für den Anschauungsunterricht als eigene Fächer in 
den Lelirplan unserer Gymnasien aufgenommen werden? Ich antwort-: 
Nein! mit derselben Zuversicht, mit welcher der von mir früher erwühuie 
geehrte Vorredner es ausgesprochen hat, daB er sich von der Einftthrung 
natorwissenschaftlichen ünterricbts auf Gymnasien besondere V^orteile durch* 
aus nicht zu versprechen vermöge. Auch ich wünsche nicht, daß der Stu- 
dierende von der Schule ein uberdUchliches, halbes und, weil verfrühtes, nur 
halbverstandenes arch&ologisches Wissen mitbringe. Wohl aber wttnsohe ich 
eine archäologische Vorbildung des Lehrers, welche ihn in den Stand setst, 
von den sicheren Resultaten archäologischer Forschungen das zu verwerten, 
was den Unterricht durch das Mittel der Anschauung zu unterstützen, zu 
erleichtern, tu beleben Termag. Nehmen wir die Sache praktisch t Da gibt 
es zunilchst, ich möchte sagen, allerlei wissenschaftliche Scheidemünze: 
wenn Kleidung, Waffen. Hausgerät, die ganze Einrichtimir des liäuslicli'ti 
Lebens bei der Lektüre der klassischen Autoren erwähnt werden, so lassen 
sidi dieselben doch nicht leichter und anschaulicher erliutein, als durch 
das Vorzeigen^ wenn nicht der Gegenstände selbst, doch einer guten Abbil- 
dung. Weiter soll etwa die Keile sein von der Herrlichkeit des perikleischen 
Athen, von dem Glänze der olympischen Spiele, von einer Gerichtsverhand- 
lung, einer Volksversammlung auf dem römischen Forum. GewiB wird sich 
die ganze Darstellung im mündlichen Vortrage auf weit sichererem Boden 
bewegen, wenn sie davon ausgeht, dem Hörer das sichtbare Bild der ()rt- 
lichkeit, der üesamtanlage, der Umgebung, der bervorragendsten Bauwerke 
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vor Augen zu »tellan. Oder es handelt sicli um die weltgesoliicbtliehen 
QegensfttM Ton Griechentum, Hellenismus, Rrtmortura: in einer kleinen Reihe 

passfrid <:('W!ihlter l'ortrilts, Statuen \u\<\ Hüsjon, tritt uns <ias j»octis<'h 
ideale Wesen des ersten, die Charakterbildung des zweiten, die nüchterne, 
auf du Praktische gerichtete Solidit&t des letxteren in persönlicher Gestal- 
tung, fleischgeworden entgegen. Der politische Gegensatx eines Demosthenes 
und Aischines läßt sich nicht kürzer und schärfer zusaiurncnfassen, als dm-' h 
den Hinweis auf das durchfurchte Gesicht des einen und die hofmänuischc 
Glitte des andern. Bei der Lektflre einer sophukleisohen Tragödie wird 
sieh nidit leichter ein sympathisches Interesse fttr die Porson da Dichten 
und damit zugleich filr sfint' poetischfMt SchnpfungeM erwooken lassen, als 
durch einen Hlirk auf die vollcndeti' Harmonie seiner körpeilich<Mi Hrscliei- 
nung in der lattrauensischen Statue. Die Idealbilder der gnechischeu 
GStter haben die Kfknstler den dichterischen Yorbildera Homers nachge- 
schaffen. Können also die Worte des Dichters besser erlÄutert werden, als 
durch das plastis<lie oder malerisrhe Hihhverk? Die übrigen (JcNtalten der 
£peu und Dramen, die Grundtypeu eines Königs, eines Helden, eines Dieners 
oder Sklaven, und dann wieder die Individualisiemng solcher Typen in 
einem AchilleW, einom Odys.seus werden sich durch nielits fester unserem 
Gedächtnis einprÄgen, als durch die Gestaltung, welche ihnen di<' antiken 
Künstler in charakteristischer Zeichnung und Modellierung verlieben haben. 
Und wenn nun der Dichter Aber die einzelnen Charaktere hinaus bestimmte 
Situationen und Handlungen bis zur tragischen Katastrophe in Bede und 
Wechselrede entwickelt, so kann nichts lehrreicher sein, als zu vergleichen, 
wie verwandte Gedaokenreiheu in einem einzigen fruchtbaren Momente ge- 
sammelt, dvreh die kflnsüensche, plastische und malerische Darstellung tn 
sinnlicher Anschauung gebracht werden können. Das würde zugleich die 
beste nnd rirhtiu'sfe YorliHreitung sein, um in das tiefere Verstilnduis einfs 
Geistes Werkes, wie Lessings Laokoon, und dadurch der Wechselbeziehungen 
swisdien Poesie nnd Kunst einsuAhien. — DaB in der Folg» neben dem 
Altertume auch der Kunst des Mittelalters und der neueren Zeit eine Shn- 
liche B< iü( ksii-htirrnng /.uteil werde, das darf gotrost der gesamten jehdgeo 
Zeitströmung überlassen werden. 

Und alles dieses zu den bisherigen Aufgaben der Gymnasien, die schon 
jetzt der Überbttrdung ihrer Schiller angeklagt werden? Ich leugne die 
weitere Überbürdnng. Der Lehrer wird manche längere Darlegung ganz 
ersparen oder wesentlich kflrzen kOnnen, wo er auf das Bild, die sinnliche 
Anschauimg zu verweisen vermag. Der Schüler aber wird es als eine Kr- 
leichternng «npfinden, wenn er die Last des zn Eriemenden nicht mehr 
nur auf einer Schulter zu tragen hat, wenn ein Teil der Mühe dem Gehör, 
dem Ohre abgenommen imd dafür das Auge, das Sehen in Anspruch ge- 
nommen wird. Der Wechsel kann nicht anders als anregend, belebend 
wixken, kann der Freudigkeit am Lernen nur fSrderlieh sein. Denn ur- 
teilen wir nur unbefangen: iliu Klage der Überbürdung hat ihren Orund 
zu einem bestimmten Teil nicht sowf)hl in der riicrbürdung selbst, als 
in einer gewissen Einseitigkeit der Methode des Unterrichts, die zur Krmü- 
dnng fuhrt 

Fern sei es von mir, die Bedeutung des sprachlich- grammatischen 
Unterrichts zu unterschttsen: eine Grammatik, wie sie sein soll, ist die 
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beste (-iruudlage für die Denklehre, ja zum grütttcn Teile seihst eine Denk- 
lehre, eine praktiedie Logik. Aber nicfat m leugnen ist, daß die Philologie 
jetet vielfaili nicht genug als Alti Hums-, sondern zu einseitig als Sprach- 
wissenschaft iHfriflifn wird und «latlurfh an ihrem Einflüsse als huma- 
nidtischcä liildungsmittcl starke Einbuße erlitten hat. Hervorragende Ver- 
treter des Faches sind mir mit diesem Geständnis entgegengetreten, um 
daran den Hinweis zu knflpfen, dafi e8 jetzt Aufgabe der Archäologie sei. 
hier frirdt riul und ergänzend einzugreifen >md «lie leider vurhandene LCn ke 
auszufitiieu. Eine sulche Einladung kann der Archäologie nur zu hoher 
Genugtuung gereidien. Indessen mnB sie lonlchst mit dem Gegenbekenntnis 
antworten, daft sie selbst noch der iiun lon Kräftigung bedarf, um solchen 
Anforderungen würdig zu entsprechen. Wenn sie uber il.ibei von mt-lir als 
einer Seite unterstützt zu werden verlangen mutl, so kommt ihr dabei ein 
günstiger ümstand wesentUdi mstatten; was sie nlmlich sunichst Ar sich 
beanspruchte, fordert sie nicht mehr für sirb allein, sondern im allgemeinsten 
Interesse zur Ergänzung humanistischer Bildung. 

Mau macht dieser ja vielfach den Vorwurf, daß das Gymnasium, so 
wie es jetst ist, sn wenig leiste ftr das LshwiL Wenn aber bessere Er- 
folge sich schwerlich werden erreichen lassen weder durch eine Steigerang 
und Erli(")bniig dt-r .\rit'nrdcrungen in iler j'-tzt luTrsi-liendon Ivichtung, noch 
durch eiu breiteres ("bergreifen auf die Gebiete der sogt-nannten Fat:bstudien, 
so kann sich unser Ausblick nach Hilfe kaum anderswohin wenden, als 
tQekwBrts nach den elementarm Grundlagen noseres Erkamens. Hier lenkte 
sich von dem begrenzten Standpunkt einer einzelnen Disziplin -.ui^ meine 
Aufmerksiitnkt'it auf das Auge als das wesentlii-hste Organ zur Vermitte- 
luug der Kenntnis aller sichtbaieu Diuge, und sofort ergab sich, um es fUr 
die Etflülung seiner Aufgabe tauglich sa machen, die Notwendtgkttt, latkt 
ein einzelnes, .S( »tidern eine Reihe von ünterricbtsfächem in Anspruch 
zu nehmen: Matlienuitik und Zeichnen, um das .■\ug<' zu flben im S^bon 
und Beobachten, den sprachlichen Unterricht, um das Gescheuc richtig zu 
beschreiben. Diese Vorbildung aber, wie sie hier gefordert wurde in Nvti 
und Frommen der Archäologie, in welcher Wissenschaft, ja in welcher 
Ijebensstellung kann sie überhaupt entbehrt werden? Zunächst alle natur- 
wis.senschaftlicbeu Disziplinen: gehen sie nicht aus von der sichtbaren Ge- 
stalt des Steines, der Pflanse, des Tieres? Und der angehende Mediziner, 
soll er sich nicht Ht rlnn-rhuft geben von der Gestalt eines Knochens, von 
dem Gefüge eines Mu4..i lg»d)ildes und weiter von dem gesamten b ln iidigen 
UrgauismusV Nicht weniger ist aber auch unser geistiges Weseu durch 
tansend Fäden mit der Ilußeren Erscheinung, mit seinen physischen Grund- 
lagen verknüpft, so daß, um nur eine Spit/.e wissenschaftlicher Entwickelung 
7A1 berühren, neben der Psychologie eine Psychophysik Anerkennung zu 
fordern begonnen hat. Also auch der Arzt am Krankenbett, der Jurist als 
Richter, der Theologe als Seelsorger, alle müssen sie die Hilfe des Auges 
in Anspruch nehmen und bedürfen daher der Übung im Sehen nnd 
Ueobaclitfn. Su winl die Schule, wenn sie der PHege d*\s AnseliiniungS- 
vemiogeus eine erhöhte Sorgfalt widmet, uicht Idoli mit der Wisseuschaft, 
sondern auch mit den verschiedensten Kreisen des Lebens nähere Fühlung 
gewinnen. Archäologie aber und Kmiitwisaenschaft ah Torzngsweise auf 
Aasohauung beruhend werden in solchem Zusammenhange, je enger sich 
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ihr» BcsMuingtii nur Sdmle Imfipfen, ihre bisherige SteOmig ab winen- 

scbaftliche Disziplinen nicht nur hfwalitvn, sonrlfirn ilaucrnd befestigen und 
SU immer allpenieinercr (Jeltung und Anerkennung l>ritit,'i3n. 

Vom Wurte zur Tat ist uft ein langer Weg; und redete ich vor einer 
VolktversaiiixnluBgf so würde vieUeieht schon lAngst meinen Dsrl^^gen 
ein Tagesschlagwort entgegengerufen worden sein; es hiutet: Zukanft*iniusik! 
Ich antworte ruhip mit einem älteren Spruche: auch Kom ist ni<ht an 
einem Tage gebaut worden; aber, füge ich hinzu, da es nun doch gebaut 
ist, so mnfi man jedenfitlls an einem Tage angefangen haben su bauen. 
Und bei diesen Worten wendet sich mein BUek anwillkürlich Uber meine 
nächste Umgebung hinweg zu Ihnen, meine jüngeren Freund»', mit dem 
Wunsche, dafi Sie, wenn auch heute noch durch eine sichtbare Schranke 
von uns, den Uteren, getrennt, doch scbon jetzt anfangen mögen, sich Ihres 
Ehrennamens als Kommilitonen durch die Tat wttrdig zu erweisen. Das 
Endziel^ auf welches ich hingewiesen, kann, wenn überhaupt, nur zum 
kleineren Teile von denen erreicht werden, welche jetzt lehren; der größere 
Teil wird denen snfidlen, welche jetst noch lemoi, und nicht bloS denen, 
die jetzt lernen, um sfAter wieder sn lehren. Nein, Sie alle sind berufen 
mitzuarbeiK n, sei es zunllchst auch nur an Ihrer eig*'nen Vervollkommnung 
und um sich durch eigene Ertahrung von der Richtigkeit des vorgeschlagenen 
Weges zu flberzeugen. Nicht ein« neue Last und nicht einen Zwang will 
ich Ihnen auferl^[en. Verfolgen Sie ruhig, wie bisher, die ernsten AÄeiten 
Ihres Faches. Aber nai h ;inL:''>;trrn?tfr Arbeit bedürfen Sie der Erholung, 
Da liegt zunächst vor Ihnen ausgeVtreitet die Natur. Sie werden sie um 
SO voller geniefien, je mehr Ihr Auge eindringt in die Mannigfaltigkeit ihrer 
Ersehebungen, ihrer Wunder und ihrer Geheimnisse. Sie treten den Werken 
und Schöpfungen der Kunst gegenüber: wieder ist es das Auge, das Ihnen 
den Genuli vermittelt, ihn steigert, je mehr Sie es für diesen Dienst in An- 
spruch uehnieu. Und endlich das volle Menschenleben: f,Eiu jeder lebt's, 
nicht vielen isf s bekannt." Und es wird Ihnen nicht bekannt werden, weder 
wenn Sie aus Fnroht vor seinen Gefahren sich vom Leben glauben ab- 
schließen zu müssen, noch wenn Sie sich willenlos vom Strome desselben 
dahin treiben lassen. Auch hier führt nur eigenes Sehen, eigenes be- 
obachten zum VerstBndnis und verleiht die Kraft, nidit sich den Dingen, 
Stmdem die Dinge sich unter/uurdnen un<l sie zu heheirschen. Und kehren 
Sie dann zurück in die Stille Ihres Studier/.immers. so werden Sie sich 
nicht ermttdet, sondern erfrischt fühlen. Sie werdeu empfinden, daß auch 
bei strenger Oedankenarbeit Sie nichts mehr su fihrdem vermag, als ein 
offenes Auge, ein froer Blick, an freier offoner Sinai 
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Denkrede zur £riDiieruii^ an das Zenteuariaiu der Geburt 

Künig Ludwigs I. 

(1886.) 
Vorbemerkang. 

Die fnl^'piide DenkrfMle war zum mündlichen Vortrage am diesjährigen 
Stittungstestf unserer rniverNität lu'>tiniint. Wegen der allgemeinen Landes- 
trauer muüti^ dasselbe unterbleiben. Da jedoch das eigentliche Zenteiiarium 
der Geburt König Ludwigs I. zwei Monate später, auf den 25. August fiel, 
so schien es gerechtfertigt, die nioht gesprodienen Worte an diesem Tage 
der Öffentlirlikeit zu übOTgeben. In Erinnerung an die schweren Tage der 
Vergangeubüil hier die Bemerkung ges^tattet sein, daß — zuliillig, 

aber tatsftohlieh — die Bede, mit Aossehluß der Eingangsworte, am Abend 
des 6. Jon* ausgearbeitet vorlag, während diese letzteren am Morgen des 
verhängnisvollen Ptiogstsonntags [dem Todestage Köllig Ludwigs II.] nieder- 
geschrieben wurden. 



Münehen, die Hauptstadt Bayerns, war mitten in den Vorbereitungen 
begriffen, um das Zentenarium der Geburt König Ludwigs L mit seltenem 
Glänze su begeben, als eine schwere Ffigung des Scbicksals die allgemeine 
Feststimmung in eine ebenso allgemeine Trauer verwandelte, welche fOr 
lauten Jubel keinen Haum lüßt. Di'- I'niversität fühlt sich in dieser Stim- 
mung einig mit der (iesamtheit des bayerischen Volkes. Soll sie darum 
vennohten auf eine geistige Erinnemngsfeier? Nichts kann geeigneter sein, 
uns enrporzuheben über den Schmer/, der Gegenwart, uns su crf&llen mit 
Zuversicht auf die Zukunft, als ein Blick auf die Vergangenheit, auf das 
Wirken eines Herrschergeistes, das überall hineinragt in unsere Tage. 

Die Aufgabe, die mir dadurch gestellt wird, ist eine so umfassende, 
daft es unmöglich ist, ihr heute nach allen Seiten hin gerecht zu werden. 
Damm gehe ich aus von dem Platze, auf dem ich stehe: hier vor dem 
inannornen Bilde des Kimigs. Wie Ihre Blicke auf dieses Bild als den 
räumlichen Mittelpunkt gerichtet sind, SO muß die Person des Gefeierten 
auch den geistigen Mittelpunkt unsersr beutigan Feier bilden. Ich will 
daher versuchen, Urnen das geistige Bild der Per.sr)nlichkeit vor Augen zu 
führen, nicht mit photographiscbor Treue, die aneh «las Zufällige uml Ver- 
gängliche abspiegelt, sondern so weit hIs möglich befreit von aller Körper- 
Uehkeit, gleichsam ein Hermenbfld in der Auffassung der besten griechischen 
Zeit, das in der festen Gestaltung des Hauptes, in den fest ausgeprägten 
Zügen des Antlitzes das geistige Wesen, die bleibende Bedeutung der Per- 
sönlichkeit zur Anschauung bringt. 

Es gab eine Zeit, in der man glaubte, die Geschicke eines Menschen 
Lius (1er Kutistellation der Gestirne bei seiner Geburt vorausbestimmen zu 
können. Wir brauchen den Blick nicht so Imeli zu erheben: was sieh auf 
der Erde begab, spricht deutlich genug. Der spätere König Ton Bayern 
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ward geboren in der einst dentBchen, dunals firenaOiiMiben Stedt StnBlnurg, 

als der Sohn eines deutschen, aber in kdniglich fran/.osi.si lien Diensten 
stehenden Prinzen, allerdinps srlion Itei seiner Oehurt freudipf begrüßt als 
der dereinstige Erbe der bayerischen Stammlande. Doch die Stürme der 
Rerolntion Tertrieben lobon du Kind aus dem Hause seiner Geburt und 
ließen ebensowenig den Knaben in dem nicht lanf^e nachher dem Vat«r 
zugefallenen zweibrückischen Erbe eine eigene Heimat linden. Selbst die 
Berufung seines Hauses auf den bayerischen Kurstuhl brachte keine Uube 
und Bicherlieit Danemde Bedztngnis durch Frankreich, die Gewalt der 
Persönlichkeit Napoleons I. führten snm Anschluß au die französische Po- 
litik, bis endlich auch Hayem zum Sturz»' dis rsur]»ati)r.s rnit/.uwirki-n 
berufen wurde. Tief empfand das jugendliche Uemüt des Kronprinzen die 
Schmach der Unterdrückung, die AbhUugigkeit von fremder Herrschaft, und 
erkannte, wie das Heil des Teiles eine sichere Gewähr nur su finden ver> 
möge im Gedeihen ib s <i,iii7cii V,»n Geburt nicht ein Müncbener, nicht ein 
Altbayer oder ein Pfälzer wurde er zuerst ein Deutscher, aber ein Deutscher 
aus Wittelsbachischem Geschlecht, der seine Pflichten gegen Deutschland 
gerade dadoreh am besten sur erfllllen flbenengt war, da8 er seine 
bayerischen Lande und seine Hauptstadt emporzuheben und ihnen die ge- 
bührende geachtete Stellung in ilem größeren Vaterlande zu erobern und 
zu sichern mit alieu Krütten erstrebte. Zuerst die Walhalla und die Be- 
frdsngshalle, dann die Rnhmesluüle der Bayern und in ihrer Mitte das 
Bild der Bavaria! 

Wohl mochte vor hundert Jahren der Zusammenstur/, der alten Ord- 
nungen eine historische Notwendigkeit geworden sein. Bedurfte es aber 
des Tollstiindigwi Bruches mit der Vergangenheit, der vollständigen ZerstS- 
mng > Bestshaadsn? Und wiederum, waren die Grundlagen eines 
dauernden Neubane.s von der Willkür eines Usurpators zu erhofl'onV Der 
Wechsel, die L'nbestäudigkeit der Gegenwart, die Unsicherheit der Zukunft 
mußten den Bli(^ auf ^e Vergangenheit surfioklenken, auf das, was die 
Vergangenheit uns als bleibendes Erbe Kurückgelanseu hal Dadurch erwuchs 
in dem Kronprinzen ein Sinn, der von Achtung erfüllt war für alle.s wahr- 
haft Große und Edle, was die Menschheit im Laufe der Jahrtausende als 
geistigen Besitz erarbeitet, erstritten und errungen bat, ein Konservativismus, 
der keineswegs, was unrettbar dem Tode verfallen war, wieder ins Leben 
■/miickzuführen trachtete, wohl aber den destruktiven Teiidfrizen rles Tages 
gegenüber, in dem, was die Vergangenheit als dauernd und mustergültig 
erprobt hatte, die wertvollstm Grundlagen für die Neugestaltungen der Zu- 
kunft erkannte. 

Doch nicht nur patriotisches Empfinden und hi.storischen Blick er- 
weckten die Ereignis.se in dem (iei.ste des Prinzen: nicht weniger übten sie 
ihren Einfluß auf die Energie seines Willens. In ruhigen Verhältnissen 
mag ein Fflrst seinem erhabenen Borafe schon in hohem MaBe gerecht 
werden, wenn er nur den seine Zeit bewMenden Ideen ein empfiingnisvolles 
Verständnis entgegenbringt. In einer Übergangsperiode widerspruchsvoll 
sich bekämpfender Gegensätze, aus denen eine neue Zeit erst herauswachsen 
soll, hätte eine weiche Natur der Gefahr nnto^iegen mflssen, wie ein 
schwankendes Rohr vom Winde gebeugt, vom Sturme geknickt zu werden. 
Dunals galt es, nicht bloß der Zeit zu folgen, sondern ihr nach bestimmten 

IT 
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Bicbtmigeii neue Wege Tomueidnieii. Im Geiste des Kronprinsen keimteiii 
nicht nur solche nene Ideen, sondern es Wtt4^ und irftftigte sich der Wille 
unentwegt an ihrer Verwirklichung zn arbeiten: er ward ein Mann persön- 
lichster luitiative. 

Indes aneh der stSrkste Oeist vermag sich nicht Ton dem Boden, auf 
dem er erwachsenf von der Zeit, in welcher er wirkt, völlig loszalösen. 

Welches aber war dor Boden, di»' geistige Atmosphiiro, in welcher der 
Kronprinz aufwuchs? Wir sind häutig nur zu sehr geneigt, über die Ver- 
guugenheit vom Standpunkte der Gegenwart und unserer nächsten Umgebung 
aus sa urteilen. Unsere Zeit, in engerer Begrenzung die zweite Hälfte un- 
seres Jahrhunderts erhiilt ihre Signatur durch den gewaltigen Einfluß, 
welchen die Naturwissenschaften auf die Umgestaltung unseres gesamten 
Lebens gewonnen haben. Wenn auch in seinen Wuneln weiter zurück- 
reiehend «folgte doeh der eigentliche Umschwung «rst nach der Regiemngs- 
seit König Ludwigs I. — Alter, der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts 
angehörig, ist die tiefere Begriiii(inng und Ausbildung der historischen 
Wissenschaften. Aber die Haupttrüger dieser Entwickelung, Geister wie 
W. ▼. Humboldt, Savigny, Niebnbr und Ranke, F. A. Wolff u a., waren 
älter> II ! r jüngere Zeitgenossen, welche auf die erste, fär das Leben ent- 
^clieidende Jugendentwickelung des sputeren Königs einen bestimmenden Etn- 
tlutt noch nicht auszuüben vermochten. 

Wir müssen weiter zurflobblicken auf das Geistesleben Dentseblands 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jabrhunderts, eine Zeit, die ihre Ver- 
wandtschaft mit dem Zeitalter der Henaissance im Anfange des sechzehnten 
nicht verleugnen kann. Aber wenn damals diese Renaissance ganz über- 
wiegend bedingt war durch den Boden, auf dem sie erwachsen, den Boden 
Roms und die römische Kultur, so trat im vorigen Jahrhundert der Geist 
des < Jriechentunis in den Vordergrund, des (irieehentums nicht in seiner 
späteren alexandrinischen, sondern seiner klassischen Entfaltung. Und diese 
Wiederbelebung, das mu8 weiter betont werden, war ganz überwiegend eine 
Frucht deutsehen Geistes, der, abgedi-ängt von dn llctiitigiuig an einem 
politischen nationalen Leben, sich geilin-hti t hatte m das I\'ciih '!>■!- Ideab'. 
Allen voran steht hier der Name W inckelmuiins, dessen tief einschneidendes, 
epochemachendes Wirken kein geringem' als Goethe kurz und treffend zu- 
sammengefaßt hat in dem einfachen Titel seiner Schrift: „Wincfcelmann und 
sein JahrhundcH". Fs war die Wärme des Emptindens, das von künst- 
lerisclien Anschauungen ausgehend die verschiedenen (iebiete dor Kunst, 
Fuesie und Literatur durchdrang mit dem Geiste des Klassizismus und Hu- 
manismus, das auf der Grundli^ phantasievoller Begeisterung zu einer 
Wiedererweckung des gesamten geistigen Lebens führte, einer Wieder- 
erweckung auf idealem (iebiet, die aber <len tatkräftigen Aufschwung der 
Nation in den llefreiungskriegen wahrlich nicht zum kleinsten Teile vor- 
bereitet hat. 

Wie von diesem Aufschwünge der Geist des Kronprinzen erfüllt war, 
wurde bereits erwHlint Für seine Tatkraft zeugt, daß er in seinen Jünglings- 
jahren auf dem Schluchttelde voll und ganz seine Schuldigkeit getan hat. 
Doch es war eine Fügung des Schicksals, daB er damals in den Kampf 
ziehen mufite für N^ioleon gegen seinen Willen, wUhrend es ihm später 
gegen seinen Willen nicht gestattet war, sich für Deutschland an dem Be- 
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freiungskanipfe mit der eigenen Person zu beteiligen. Nach Btaodigimg 
dessclltHH folgt»' t'inu Zeit dos Friedens. weliOif krit irorische Neigungen, sofern 
sie vorhanden gewesen, mehr zurückzudrängen als zu fördern geeignet war, 
flberiurapt aber d«m Gedanken an eine kriejrerisctie oder VergrOBeruugspolilik 
keine Nahrung bot. Und als später die Gelt*'ii<imarhiing älterer Anspdlohe 
iitif IVnlien'n \Vittt'lsl)ar!ier Resit/ einem hewiitVnetcii Kinsfhreiten zum min- 
desteu den Schein der Üerechliguag hätte verleihen können, da war es wieder 
der dentsohe Sinn des Königs, der ihn abhielt, einen Brand im weitem 
Vaterlande zu entzünden, ohne die Gewähr der Lösung in der eigenen Hand 
zu behalten. Selbst bei der Erhehutig eine.s bayerischen Prinzen auf den 
griechischen Königsthron spielti- gewiß die dynastische Politik eine weit 
geringere Rolle als die Begeisterung König Ludwigs für die Befreiung und 
Wiediererhebnng Qriechenlands, eine Begeistening, in der er allen voran* 
sduritt, die aber wieder ganz aus der Entwickelung des deutschen Geistes- 
lebens herau.sgewachsen war. Uura<lo sie weist uns zurück auf den Idealis- 
mus lu den Bestrebungen des Königs, der ihn nicht nur icu einem Fürsten 
des Friedens maehte, sondern seiner B^gierangstfttiglieit seihst auf prak» 
tischen Gebieten ihr besonderes GeprSge veilieh. 

König Ludwig entzog sich auch nach dieser letzteren Richtung keines- 
wegs den ihm entgegentretenden Aufgaben; und wohl könnte hier auf 
maadie MaBregehi, wie s. B. auf die Verdienste am die Anftog« der ZoU- 
einigttng zvrischen den Tsrschiedenai Staaten Deutschlands hingewiesen 
werden, die von ernsten, auf Förderung des Volkswohles geriehteten Tie- 
strebungen des Königs vollgültiges Zeugnis ablegen. Wühl ist zuzugeben, 
dafi nicht jedes üntemehmen vom Qlfleke hegOnstigt war. Die AnsMhrung 
einer durch ihr tausendjähriges Alter ehrwürdigen Idee, die Anlegung des 
Donau-Miiin-Kanals gerade im Momente eines in seinen Folgen noch nicht 
übersehbaren Wechsels im Verkehrsleben der Völker entbehrte treiüch des 
erhofften Erfolges. Aber noeh war das Werk nicht ToUendet, als in sdner 
nnmittelbaren Nähe unter den Auspizien König Ludwigs die erste Eisenbahn 
auf deutschem Boden eröffnet wurde. T)oi>h es ist hier nicht meines Amtes, 
auf eine Würdigung der einzelnen Maßregein in der inneren Verwaltung 
einsugehso. Nur ein Punkt muß aosdrttcklich hervorgehoben werden: das 
ernste md srfolgreiehe Strdien des Königs, im eigenen wie im Hausbalte 
des Staats die .strengste Ordnung und ;^i)arsiimkcit durch/uttihren. Ich 
weiß, daß die Durchführung dieser Aut^'uhe hk hi üborall frei von Bedenken 
geblieben ist. Doch l&ßt sich wohl fragen, ob damals die Bechtsgrundsätse 
dsr Verwaltung sohmi so fest durchgebildet, waren wie honte. Und schließ- 
lieh sind doch die atif solche Weise gewonnenen Mittel in ihrer Verwen- 
dung nur dem öffentli<'hen Nutzen durch dauernde und bleibende Schöpfungen 
wieder zugute gekommen. Ja, es läßt sich sogar behaupten, daß die Pflege 
der materiellen Interessen seines Volkes für den KOnig nidit Selbslsweek, 
daß seine Sorge nicht auf «las materielle Wohlbefinden als oberstes Ziel 
gerichtet war: im Arbeiten stnng, ja hart gegen sich selbst und nur be- 
dacht, die materiellen Mittel zur EiTeichung höherer geistiger Ziele zu ge- 
winnen, stellte or fthnliehe Anfordenmgen an sein Volk; «r sadita es empor- 
zuheben in der Erwartung, daß es lerne, tttig teilsunehmen aa den gleichen 
idealen Bestrebungen. 

In dieser idealen Welt des Geisteslebens scheiden sich zwei Haupt- 



Digitized by Google 



262 Denkrede tax Erinnerung an da« Zentenarium der Geburt König Ludwigs I. 

gebiete: Wissenschaft und Kunst. Kaum jpmals haben sie zu gleicher Zeit, 
am gleichen Orte gleichmäßige Pflege gefunden und sich zu eleirht^r Höhe 
erhoben. Selbst in liellas i&t die Tätigkeit eines Polygnot und Pbeidias, 
eioes AiBobylos uod SqphoU«« etwa dorch den Zeitnum eines Mensdran- 
alters getrennt von der eines ßokrates und Piaton, eines Thukydides oder 
Hippolirat.>s , und noch später erst folgten Aristot/'les, Eukleides. Aristarch. 
Wir pflegen heutzutage, in Deutschland wenigstens, den Stand der Wissen- 
schaften an unseren üniTemtlim sn messen. Unter König Lndwig wett- 
eiferte die medizinische Fakaltftt in Wflnbnrg mit dem Rufs von Wien 
und Prag. Die Blüte (l»r protestantisch-theologischen Fakultiit in Erlangen 
ist begründet durch König Ludwig. Uns, die wir hier versammelt sind, 
liegt noch nilher die Cuiversität München: wir sind emptindlicher gegen 
alles, was sie betrifflb im grofim und im kleinen, gegen ihre Leiden wie 
ihre Frcmlcn Vm] so empfinden wir, ich will es offen aussprechen, noch 
heute, daü die Wahl des Platzes, auf dem dieses unser Wohnhaus errichtet 
ist, keine glückliche war. Doch vergessen wir darüber nicht, daB König 
Ludwig es war, der im Beginne seiner Regierung aus eigenstem Antriebe 
die Universiiiit von Landshut nach Mfln<dien verlegte, der dadurch ihre 
Verbindung mit der Akademie und den reichen Sammlungen des Staats 
vermittelte, der dem Archiv und der Staatsbibliothek eine ihres inneren 
Wertes würdige, gUnsende Btfttte bereitete, der flbeihaupt die UniversitSt 
in die engste Borilhrung mit der neu sich entfilltendan Bittie der Landes- 
hiiuptstadt setzte. Auch neue geistige Krfifte von nah und fern der Uni- 
veisitUt nach ihrer Übersiedelung zuzuttihren, war er obne Engherzigkeit, 
leider melnfkeh ohne Erfolg bemflhi Wenn nun diese aus der Initiative 
des Königs hervorgegangenen, schönen und vielversprechenden Anftnge sich 
in den ersten Dezennien nicht zu voller Blüte zu entwickeln vermochten, 
SO sind dafür in erster Linie allgemeine, später zu berührende politische 
Verhlltnisse verantwortlicb zu machen. Aber auch die Wissenschaft selbst 
erweist sicli ni< hl si ltcn von Iiesonderen zeitlichen und örtlichen Strömungen 
abhilngig. Ich nenne <lie Nauien Lessiri«,^, Kauf, Fielite. Hef^'el, Niebuhr, 
Schieiermacher und stelle dieser Keihe eine andere gegenülier: Jacobi, 
Sehelling, Baader, Gjhree, HShler, Schubert Das wird genügen, um uns 
verstehen zu lernen, wie damals die geistige AtmosphKre Htlndifliis dem 
(Jtilt'ihen eimr scharf und rein kritischen Ilichtung sich wenig günstig 
erweisen muüle, wie vielmehr die Bewegung der Geister hier überwie- 
gend von Empfinden und Vorstellen, von Gefühl und Phantasie be- 
herrscht wurde, 

Das ist aber auch die Tteistesströmung. in der und mit der König 
Ludwig erwachsen war. Auch bei ihm überwiegt die Tätigkeit der Phan- 
tasie, sie ergreift das ihr eigenste Gebiet des Vorstellens und Anschauens, 
das Gebiet der bildenden Kunst, und steigert sich hier sur Begeisterung. 

Hier, wo er aus eigenstem, innerstem Antriebe mit voller Energie selbständig 
schallt, hier ist es, wo er seiner Zeit nicht folgt, somlorn ihr vorunschreitet 
als Fuhrer, als König; hier ist es, wo sein Wirken große und dauernde 
Erfolge emmgen hat 

Schon in seinen Jünglingsjahren, bei seinem ersten Besuche Italiens 
und Horns faßte er den Plan, iti MUiicben eine Samitilung antiker Bildwerke 
zu vereinigen, hervorragend nicht sowohl durch (Quantität als durch Qualitftt 
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Idi bab« nidit bOI^^ auf die SchStee der Glyptotiiek hinzuweisen; aber 
Wtnn man ron ihrer Entst^'hung nicht sprachen kann, ohne (Jer Verdienste 
Martin Wagners tu gedenken, so erscheint m wieder als ein besundercs 
Verdieust des Kroaprinzen, den Wert dieses treaen, suverlMasigen und ver- 
sttndnisvolleB Diemn sor rechten Zeit eirkannt und diese Kraft sur miuter- 
gttltigeD Verwirklichung seiner Plftne gewonnen und sich gesichert SU haben. 

Nur in engfron Kreisen b«>kannt ist dio Teilnahme, welche er »lern 
Münzkabinett zuwendete. Es i&t lehrreich und überra^scheuii, nuch heute 
in den Akten m verfolgen, wie «r sdion als Kronprinz, aber ebenso n<Ndi 
unter den Soiigen dei Königtums mit einer bis ins kleinst« gehenden Sorg- 
falt und Anfmerksamkeit auf allps achtete, was dem Kabinett zur K«>rde- 
rung und zum iSutzun gereichen konnte. Am Ende seiner Regierung stand 
wenigitens kein» denteehe Sammlung auf frleiober H5be. 

Als dann später in den ersten Jahren seiner Regierang sii h die Xekro- 
polen Italiens öffneten, da war es wiederum Könitr Ludwig, der den rich- 
tigen Moment erkannt«, eine Sammlung antiker Vasen von hervorragender 
Bedentnng su grflnden. Und ebenso füd eine Reihe von Arbeiten antiker 
Kleinkunst ihren Weg sonlebst in die „Vereinigten Sammlungen" nnd Ton 
da in dai^ Antiquarium. 

Anders lagen die Verhältnisse auf dem Gebiete der neueren Kunst 
Schon im Anfknge dieses Jahibunderts hatte sieh aas Wittelsbadiisehem 
Besitze ein kostbarer Oninlstink »nner Gemäldegalerie angesammelt. ler 
allerdings! der Ergänzung liedurtte Auch liier l>ew!tlirte sich wie'ier der 
klare Blick des Königs, der seine Aufmerksamkeit vorzugsweise auf die Ge- 
biete lenkte, welche bidier weniger beg&nstigt waren; auf die lltere Malerei 
Italiens, Flanderns und Deutschlands. Durch Einzelkäufe. durch die Er- 
werbung der Wallersteinsehen und namentlich der Roissereesrhi ri Samm- 
lungen bat er erst der Müncbener Galerie ihr besonderes Gepräge, ihren 
nmftssenden Charakter Tei&ben. 

SndUoh, mn die Anschauung kflnstleriseher Leistungen bis auf die 
Gegenwart zu ermöglichen, schuf er die neue Pinakothek, in der er noch 
in seinem Greisenalter auch den damals erst entstehenden, zum Teil viel- 
leicht seinen eigenen Neigungen weniger entsprechenden Richtungen keines- 
wegs eine angemessene Stellung versagte. 

Es mag sein, daß bei allen diesen Erwerbungen die Bedeutung des 
Künstlerischen im Vordergrund stand, daß geistige \'eredelung und Erhebung 
durch künstlerische Anschauung als oberstes Ziel ins Auge gefaßt war, we- 
niger das geldirte Stadium. Uieken wir aber aal diese SohffpAingen, so 
wie sie sind, so tritt uns, der nachfolgenden Generation wohl noch mehr 
ab> den Zeitgenossen, in ihnen als ein besonderes Verdienst der historische 
Sinn, der Sinn tllr das iiistonsche auch in der Kunst entgegen, aus dem 
sie bsrTOi|[ingen; und es geremdit mir cur besonderen Frrade, beute an 
dieser Stelle es aussprechen zu können, daß wir es diesem Geiste danken, 
wenn hier in München dem kunsthistin ischeu Studium wie der Kunstwissen- 
schaft überhaupt ein fruchtbarer Boden bereitet und gesichert ist. 

Die Grflndung des Nationalmoseams erfolgte erst nnter seinem Naoh* 
folger. Aber dessen Verdienst wird gewifi nicht geschmälert durch den 
Hinweis darauf, daß König Ludwig schon im Jahre IHMO den Gedanken 
einer Gründung durchaus verwandter Katur in Nürnberg anregte; und wenn 
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er auch später, als aus der privaten eine öffentliche Anstalt, das jetzige 
(icrmanische Museum liiMvorgehen soUtf. sich weiperte, an die Spitzp des 
gauzen Unteniehnu'Uä zu treten, dantit ^die Sache uicht eiuuu partikula- 
ristifloheii Charakter annehme", so wurde eddiefllieh doch nur dureh seiiie 
Freigebigkeit die Zuknoft dos nationalen Werkes gesichert. 

Nicht weniger sichtbar hetiltigte ^ii-h der historische und nationale Sinn 
des Königs an der £rbaltung und Wiederhei-stellung historisch-nionumentaJer 
Bauwerke. Zeuge deesen vor allem die Dome tod Speyer und Regenshurg 
und viellciclif tn^eli mehr der Dom von Köln, um dessen Vollendung er sidk 
durcl) Tat, alter in fiut noch hdherem Maße duroh ideale Begeisterung 
verdient gemacht bat 

Doch i^t UoB f-iMiMlti und erhalten, selbst schaffen wollte der König I 
Und in diesem Schaffen tritt uns erst das Wesen und die Persönlichkeit 
des Fttrsten voll entgegen. Seine Jugend war ertilllt von den Ideen des 
Klassizismus, und sie fanden ihren ersten Ausdruck in dem (iebiiude der 
Glyptuthek, von der aus sieb dann später der Königsplatz zu einer Gesamt- 
reprtsentation der klassisehen Bauordnungen entwidtdlte: in der Tat ein 
königlicher Platz, wie wir alle es wohl empfunden haben, wenn er l>ei fest- 
lichem Anlaß in hellem Glänze elektrischer Beleuchtung in der edlen Ein- 
fachheit und GruUau-ügkeit seiner Anlage erstrahlte. Nicht als Äußerung 
des Geistes eines einseinen Volkes, nicht als einseitig hellenische hatte der 
König die klassischen Architekturformen erfaßt, sondern als die vollendetste 
Äußerung' des Meuschengeist+'s, über Zeit und ()rt erhaben, als allen Völkern 
gemeinsames Ideal. Hieraus erklärt es sich, daß, als es galt, den Deutschen 
aller Gaue und aller Zeiten in der Walhalla dnen Tempel mid den Bajem 
eine Ruhmeshalle zu errichten, der antike Baustil den Vonug erhielt, daB 
auch der Stil <ler Befreiungshulle an den antiken sich wenigstens an- 
lehnte. Und fragen wir uns nur: gibt es denn selbst heute einen Baustil, 
den wir als einen gesamtdeutschen fili- den mehr als tausendjährigen Ver* 
lauf der deutsehen Geeehiehte, als einen musteigflltigai, typisehen hinsu- 
stellen vermöchten? 

Dagegen wechselt bei andern Bauten die Bauweise nach Maßgabe der 
praktii>cheu Bestimmung derselben. Die alte Pinakothek, die Neubauten der 
Residens sohüefien sieh den Ifustani der Benaasiamee, den florentinisoheB 
und römischen Palastbauten an, wtiuotid dk Gebiude der Lttdwigstrafie 
zum Teil auf ältere Vor]>ilder romanischer Art zuHlckweisen. Vier kirch- 
liche Neubauten in München repräsentieren die vier, ich möchte sagen klas- 
sisehen Typen diristlidier Kixehenbanknnst. 

Freilich ist gegenüber der in dieser Aufzählung noch nicht erschöpften 
Mannigfaltigkeit der Vorwurf laut geworden: K<'»nifr Ijiidwig habe in seinen 
MüDchener Bauten eine Musterkarte aller möglichen Ötilarten geliefert. 
Das ist das ürteO wahrsoheinlieh dmselbett &itiker, die im gleidmn Atem- 
zog« seinem Nachfolger den Gedanken nntersohieben mOehten, als habe er 
an seine Architekten die Anforderung gestellt, einen neuen Baustil zu er- 
tinden. Der eine Vorwurf hebt den andern auf. Gab es denn im Anfange 
unseres Jahrhunderts eine Architektur, an welche sich eine neue und frucht- 
bringende Entwickelung direkt mid unmittelbar hfttte anknOpfen laasen? 
Es galt vielmehr, den Boden für Neuscböpfungen erst vor/,ubereiten durch 
den Rückblick auf mustergtUtige Leistungen früherer Zeiten. Wiederum ist 
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«s liMT der historisehe Sinn des Kdnigs^ der in seinem eigenen Geist ca- 

nftebst dem Klassizismus ugewendet doch keinr-r wahrhaft Iktvoi ratrt'inloii 
historisrhf'ii Entwickeluni^ den Hlick vorsdiloß, der allerdin^'s dem Koruisdien 
neben dem Griechischen nur wf'nig Kaum gestattete, rein ablehnend sich 
aber nur gegen Barock- und Zopfstil Terhieli. Keineswegs verlangte er tron 
seinen ArÄitekten ein bloßes Kopieren oder auch nur einen so engen An- 
schluß an lipstimmte Vorbilder, wie er sich alb-rdinfis zuweilen, z. B. hei 
der Feldliernilialb- o<ler dem 8iej;estore, findet. Heim selbst die Walhalla, 
von außen ein griuchibcher Tempel, bat in ihrer inneren Anlage einen 
sellMtiodigen Chwftkter; die Befreinngslialle ist durchans eigenartig; an der 
Glyptothek ist eine Verbindnng Ton griechischen Firmen im Außenhau mit 
römischer Kaumgliederung im Inneren nitht ohne Krfulrr mul Gliiek ver- 
sucht. Auch Bauwerken wie der alten Pinakothek oder der Siuatsbibliotbek 
wird man ein hohes Maß künstlerischer Selbständigkeit nicht absprechen 
dürfen. Li der kirchlichen Architektur waren die Haupttypen fester ga- 
geben; keiner derselben ist ja ei'/entlich al»- oder ausgestorben, und man 
darf wohl sagen, daß sie wenigstens an einem Orte, in Rom, noch lebendig 
nebeneinander existieren. Sollen wir nnn etwa auf dieeem Gebiete Einheit- 
lichkeit oder, sagen wir lieber, Einförmigkeit erstreben? Überlegen wir 
einmal, ob wir wünschen würden, daß die Auer Kirche un<l die Basilika 
ihre Plitze vertauschen, daß die Allerheiligenkapelle aus ihrer Verbindung 
mit der Residenz herausgelöst und mitten auf einen freien Platz gestellt 
werden sollte. Das allein schon kann genügen anm Beweise, daß es sieh 
bei allen diesen Bauwerk», doeh mn etwas nrabr als vm eine Sammlung 
TOn Stilproben handelt. 

Gegen eine so enge Auffassung spricht aber noch viel mehr der weit- 
umfassende Standpunkt des Königs gegenflber der monumentalen Kunst 
flberhaupt. Mag immerhin die Bautätigkeit vorantnstehen seheineo, so war 
sie doch nicht für sich allein Zweek. sondern sie bildete nur einen Teil 
einer staunenswerten GesamtkunstÜttigkeit. Gerade die ^'erlliIlduug der 
Künste SU einer höheren Einheit, ihr Zuaammenwirken zu gcmeiusamen 
Aufgaben, die Unterstützung dar einen durch die andere, das war das Ziel, 
dem König Ludwig zustrebte. 

In enger Beziehung zur Architektur stehen unter den plastischen 
Werken die Giebelgruppen an den Gebinden dee Königsplat/.os , die Giebel- 
gruppen und der Fries im Innein der Walhalla, in dekorativer Verbindung 
mit ihr die Statuen an der AußtMiseite der n]\ ptothck, auf der Pinakothek, 
dem Fest^aalbau der Kesidenz, die Bavaria auf dem iSiegotore. Wieder 
eine andere Stellung zur Architektur nehmen ein die Siegesgöttinnen in der 
Befreiungshalle, die Fflrstenstatuen im Thronsaale der Residena, die langen 
Reihen von Porträtbästen in der Walhalla und der Ruhmeshallc, die Grab- 
denkmäler in Kireh«n. Dann die Khrendenkmäler, von denen nicht wenige, 
von den dargestellten Persönlichkeiten ganz abgesehen, und gerade die vor- 
sQ^ichsten — ich liele auf Kurfttrst Maximilian von Thorwaldsen und 
Konig Max von Rauch — kaum weniger architektonisch als plastisch in 
ihrer baulichen Umgebimg wirken. Soll ich hier etwa alle Statuen auf 
den Plätzen Münchens aufzählen? Kaum genügt die Zeit, um nur hiozu- 
wdsen «uf Landahut, Regensburg, Augsburg, Erlangen, Ansbach, Bamberg, 
Wllnbaig, ja übw die Orensen Bayenia hinaua auf Dannstadt, Heidelheig, 
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IftnidMim. Zuerst di« Walhallagenonen Cl6Muntd«a4adilaiidt, dann Bayenu 
Fflntra, BMn« FeUlherren, Staatsmlinner, Gelehrten und Kflnitlerin i^iuel- 

monnmont*'n, weiter die Brustl)il«li<r Iterühmter Bayern und um Bayern ver- 
dienter Münner, und endlich in ihrer Mitte, wie um si« in einer Idee zu- 
sammenzufaäseu, das Biesenstandbild der Bavarial 

OngeaUiUe Werke, die ee aber wahrliob lohnen wflrde, einmal einaehi 
aut'znzilhlen, um von der SehaffeostStigkMt des Königs ein volles, enohSpfen- 
des Bild zu e''wälnenl 

Mit Architektur und Plastik Haud in Hand gmg die Malerei. Auch 
sie fafite der KAnig wieder in erster Linie auf naeh ihrw historischen und 
monamantalen Bedeutung. Selbst die Landschaft muBte sieh dieser Auffas- 
sung beugen: durch Rottmanns Tiandschaft<'n sollen wir den Boden, die 
•Stätten kennen lernen, auf denen das Leben des klassischen Altertums er- 
wachs. Dieses selbst tritt nns entgegen in den Darstellungen ans der 
griechischen iiritl erweit und der homerischen Heldensage in der Glyptothek 
und in der Kisuh'tiz: die di ut-^che Sage und die niittelalt<'rlichc (Jcsrhichfe 
fanden ihre Verherrlichung iu den Nibelungen- und Kaisersüleu, die bayerische 
Gesehtchte in dw Arinden des Hofg<^rtens und im Schlaehtensaal der Be- 
sidens, die Kunstgesehiehte endlich in den Loggien der alten und an den 
Außenseiten der neuen Pinakothek. Nidit minderer Ptle;,'*' frtViMifc sich die 
kirehlithe Malfrei in den umfassenden Bilderzyklen der Basilika, der Aller- 
heiligeukapelle, der Ludwigskirche, des Domes zu Speyer, iu den Glas* 
malersien der Auer Kirehe, der Dome su Begensburg und sn Köln. 

ünd wenn es sich hier fast überall um ein Zusammenwirken der bil- 
denden Künst«' liandelte, so verdient es wohl an dieser Stelle einer beson- 
deren Erwähnung, wie der König die VVtlrde der gottesdienstlichea Feier- 
lichkeiten aoob nodi durch die Mitwirkung einer anderen Kunst, durch die 
Wiederbelebung der alten Kirchenmusik, su erhöhen bestrebt war. 

So sehr wir staunen mögen über die Masse der Kuiistsrliiipfungen 
König Ludwigs, über ihre Mannigfaltigkeit, über den histonscheu iSinn in 
ihrer Auswahl, ihrer Verteilung, so ist doch damit ihre Bedeutung noch 
keinesweirs erschöpft. Im Anfanpe des vori(:i n Jahrhunderts waren es zwei 
sächsischi- Fiirsteri. w»'l>he ihre Haujitstadi dun-li die Kun^t über alle Städte 
Deutschlands emporhoben. Noch heute bewahrt Dresden eine hervorragende 
Stellung, kann aber doch nicht wagen, Mönchen den Bang als Kunststadt 
streitig zu machen. Warum nicht? Dresden verdankt sein Emporblühen 
der ftachtliebe seiner Fürsten; die Kunst war ein Mittel, den Glanz des 
Königtums zu erhöhen. Für König Ludwig war die Kunst an sich Zweck, 
ein solbsUindiger Faktor im gesamten Kulturleben. In allen seinen Unter- 
nehmungen war er selbst, sosusagen, sein eigener Werkmeister, er selbst bis 
tu einem gewissen Grade geistiger Mitarbeiter. Nicht dadurch glaubte er 
die Kunst seiner Zeit zu fiirdern, daß er sich etwa begnügt hätte, für die 
Ausführung von Kunstwerken die mateiiellen Mittel zu beschaffen : selbst 
mitsuschaffen, d. b. selbst der Kunst ihre Wege zu bereiten, ihre Aufgaben 
zu stellen und die könstlerischen Vorbedingungen für ilire Ausföhrung ins 
Leben zn rufen, darin prkannte er seine Aufgabe, und erst dadurch hat er 
eine so tiefgreifende, dauernde Wirkung enieit in den ersten Jahren seiner 
Begierung wflrde die iechnisehe Ausföhrung eines KolosaalbildeB wie die 
BuTaria in Mönchen eine ümnögUehkeit gewesen sein. Sie wurde mögUdi 
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durah dto Pflege, die er von Anfang an dem ErzguB und den mit ibm yer- 
bundeoen teehsischen Kunstzwt'i^pn angedeihen ließ, dun Ii die er nicht nur 
Mflnclinn vom Auslandu unal»hänpig. sondern das Ausland München trihtit- 
pÜichtig machte. Auch in der Malerei muüte dor Buden erst wieder be- 
reitet werden. Hier galt es in erster Linie der Wiederbelebung der Fresko- 
malerei, M die sieh die Erfindung neuer stereocbromischer und enkaustiBcher 
Malweison ;insrhlnß. Ich will nicht weite r von Lithofrraphie, von Porzellan- 
malerei reden, rauÜ aher in diesem Zusammenhange noch Viesonders der 
Förderung der Glasmalerei gedenken, während die erhöhte Bautätigkeit nicht 
umhin konnte, auf alle damit Terbnndenen Gewerbe, auf Bauhandwerke und 
Kunstgewerbe, iSrderad su wiiken. 

Teh frinnere mich, vor etwa viemig Jahren das ziemlich hushat'te Wort 
eines Engländers gelesen zu haben: König Ludwig habe den nicht gerade 
glückliehen Versueh gemacht, <nn attisches Reis auf einen hOotischen Stamm 
ni pfropfen. So wenig kannte der Kritiker, aber allerdings: so wenig 
kannte damals München selbst seine eigene Vergangenheit. Man hatte ver- 
gessen, daü München in früheren Jahrhunderten bereits eine Kunstblüte ge- 
habt hatte, eine Blüte, Tielleieht nieht auf den höchsten und erhaheusten 
rJehieten der Kunst, wohl aher der Kunst in ihren Beziehungen zum Leben, 
des K'unsthandwerkes und der Kunstindustrie. Durch den Niedergang 
Deutschlands nach dem I>rciÜig;jühhgen Kriege war auch dies« Blüte geknickt 
Der Boden Münchens lag brach; aber war er dämm unfruchtbar? König 
Ludwig hatte den Hut, ihn wieder aaxuslen; die neue Aussaat bedurfte 
der Zeit, zn keimen und sich zu neuer Blüte zu entfalten. Fleute jiIut diirf 
ich widil fragen: Hat König Ludwig sich geirrt V Die heutige Blüte hcmht 
auf den von ihm geschatfenen Grundlagen, selbst wenn wir zugeben, daü 
seine Ziele suerst mehr idealer ab praktiaeher Art waren. Dens suerst 
bedurfte allerdings die groBe monumentale Kunst einer Erneuerung, und 
sie erstrebte er. erstrelit»- er mit woitumfassendem, und doch seines Zieles 
bestimmt bewußtem Blicke. Er erkannte, daß nicht die engen Grenzen 
einer Stadt, einer Provins die Mittel su bieten TermSgen, um die Kunst 
durah die verschiedenen Stadien ihrer Rntwiokelnng zur höchsten Blüte zu 
führen. Die Kunst unter Perikles in Athen, unter .Julius II, und Leo X. 
in Rom erreichte ihren Höhepunkt dadurch, daß sich dort die Kräfte der 
henrorragendsten Geister aus Griechenland und aus ItaUen wie die Licht- 
strahlen in einem Brennpunkte sammelten. Sollte sich altO die Kunst in 
München über die Hi'deutimLr flnfv lokalen Schule erheben, so ludurfte es 
dazu der Herbeiziehung neuer geistiger Krüfte aus weitereu Kreisen. In 
früheren Jahrhunderten finden wir an deutschen Hüfea die Leitung der 
kflastlerischen Unternehmungen vielfiich in den Hinden italienischer oder 
ftanzösischer Meister. Das Ziel Ludwins I. dagegen richtete sich von An- 
fiug an auf eine Wiedergeburt in nationalem (Jeist*. tiab es aber im An- 
fimge unseres Jahrhunderts einen Mittelpunkt, eine hohe Schule für deutsche 
Kunst? In Deutsddand: nein; wohl aber in Born. Dort trat der Krön* 
prinz, noch ein Jttn^ing, in den Kreis der deutschen Künstler und .schloß 
mit ihnen einen geistigen Bund zuerst als Freund, spHter als Beschützer, 
und wie ein Familienvater hat er bis zuletzt manchem waekeren Genossen 
jener Kreise ohne Bttekneht auf die heimatUehen Gienzpfthle die Sorgen 
dea Alten etleiohtert. In Born, in der IVemde trat ihm Dautoohland in 



Digitized by Google 



^;(>^ Denkrede zur Erinaerung an dM Zentenarinm der Geburt König Ludwigs I. 



•einen Kflnitieni als «in einiges entg^n, mkd fortan gab es für ihn nur 

oine deutsi hc Knnstlerschaft, aus der or die Ri-sten seinen ZwW&aD dienst- 
tiar zu nuirlit'M hestrct»! war. Er \v\ißti' wahrlich zu schStzen, was er an 
einem Scbwuuthuler besaü; aber darum beehrte er doch Tborwaldseu und 
Baach mit seinen AaftrSgen, ja er KeB es nicht an Anstrengungen fehlen, 
sie dauernd an München zu fesseln; ebenso Overbeck. In der Malerei waren 
es Cornelius und Kaulbacb, in der Architektur Klenze und (iilrtner, denen 
die Führung aubeimtiel. Sind dadurch etwa einheimische Kräfte verkürzt 
worden? Gewüt nicht wenige unter ihnen wflrden ohne diese FOfanmg, ohne 
das Zusammenwirken mit diesen bedeutenden >[<>istern sich niclit zu der ehren» 
vollen Stelluni: emporgearbeitet haben, die ihnen jetxt in der allgemeinen Be- 
urteilung gesichert ist. 

Wir haben die Wege verfolgt, auf denen der selbstSndige vnd orga- 
nisierende Geist des Königs auf dem Gebiete der Kunst grofle und dauernde 
Erfolif'' erninpen hat. Und docli, wer wollte leugnen, daß nicht jede 
künstlerisclR' L'nternehmung in ihrer Durchführung vom Glficke begünstigt 
geblieben ist? So sehr sich die Hand des Königs bei der allgemeinen Lei- 
tang fDhlbar machte, so war er doch, frei von dilettantischen Neigungen, 
weit entfernt, der Individualität dos Künstlers, sobald er ihn mit einer 
Aufgabe betraut hatte, in der geistigen Durchbildung derselben hemmende 
Fesseln aufzuerlegen. Ja er hat es vielleicht zu geduldig ertragen, daß da 
und dort die AnsfBhntng sogar in bewuBten Gegensats m der onpriUig^ 
liehen Idee des könii:li«hen Auftraggebers trat. Sollen wir deshalb, wenn 
der Erfolg ausblieb, den König daför verantwortlich machen'? 

Die Frage, so gestellt, gilt aber nicht bloß für die künstlerischen Unter- 
nehmungen, sondern für die gesamte Begierungstetigkeit. Mir scheint, daA 
an diesem Punkte die Aufgabe des pragmatischen Historikers sich sehr be- 
stimmt scheidet von der des Biographen um! noi-h mehr von der (li'-JcniL'^en, 
der es unternimmt, das Porträt, das geistige Bild einer bestimmten Indivi- 
dualität zu zeichnen. So tief die Persönlichkeit eines Herrschers einzu- 
greifen Termag in alle Gebiete seiner Herrschaft, so ist sie doch nicht der 
Hiri/ir:f. ausschließlich bestimmende Faktor, sondern selbst wieder bedingt 
durch ihre Umgebung, die örtlirhen und zeitlichen, die allgemeinen poli- 
tischen Verhältnisse. Der Beurteilung Ludwigs in weiteren Kreisen gereicht 
es vielfach zum Nachteil, daß man glaubt, weil so vieles Vortreffliche un- 
leugbar .seiiu>r eigensten Initiative verdankt wird, ihn nun auch für alle 
und jede Maßregel seiner Kegiening persönlich verantwortlioli machen zu 
müssen, bei der er sich weniger selbständig und frei bewegte oder häutig 
genug sich überhaupt nicht zu bewegen imstande war. Hier gilt es in scheiden 
zw^ischen dem Streben und Wollen, den Ideen und Absichten, die in einem 
leitenden schöpferischen Geiste entstehen, keimen und wachson, und der 
Durchtübrung, bei der dieser Geist abhängig ist von mitwirkendeu Werk- 
zeugen. Diese« Wollen, dieses Streben tritt uns in aettener Beinheit ent- 
gegen in allem, was Ludwig I. als Kronprinz geplant, begonnen und in 
gewis-iMi (irenzen bereits dnn h^'i führr hat. Auch die ersten Refrierungsjahre 
bewahren noch diesen idealen <rrundzug, diese ideale Begeisterung in fast 
ungetrübter Beinheit. König Ludwig hatte die Regierung übernommen als 
koDstittttioneller FOrst und er wollte konstitntioneU r^eren. Ab«r das 
Gebiet der Bechte und Pflichten war damals zwischen Ffirstoi und Volk 
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noeh kflineBwegi klar und seharf abgvgrenst Einer Hecndienisfeur gogen- 
flbar, die nnen Teil ihrer Pflichterf&llung auch in der Bewahrung ihrer 

eigenen Rechte 7u erkennen glaiiVite. die in der Ausfilhning ihrer idealen 
Absiebten nicht bebindert sein wullU>, konnte es an Gelegenheit zu Kon- 
flikten nieht fehlen; Konflikten, die zum Wohle des Qanzen nicht dareh 
Gewalt, sondern nur durch Kompromisee sich lOsen ließen und sich wirklich 
lösten, »inlanj^p die beiden großen Prinzipien, deren (^Jea^'imatz die Mensfh- 
heit, ja das Weltall in Spannung erhalten »"ird bis au das iiinde der Tage, 
die Prinaplai des Behairens und der Bewegung, sich in eineni geiwisaon 
Oleichgewiehte gegenflberstanden. Da brachte das Jahr 1830 die Juli- 
revolution und erweckte flbertriehene Hoffiuin^'en auf der einen, üliertnebene 
Befürchtungen auf der anderen Seite. Das tileichgewicht war verloren, 
nicht etwa in Bayern allein: mächtigere Staaten als Bayern, daä gesamte 
Dentsohlaad wurde von der Gewalt der rOddftnflgen Strömung widerstandsloB 
foitgurissan. 

In gleicher Richtunp wie die Politik bewegte sich die Religion. KOnig 
Ludwig war geboren als Katholik und wur Katholik aus Überzeugung. Sein 
historischer 8inn erfttllte ihn mit Achtung vor dem groBartigen Bau der 
katholischen Kirche; und wenn er sich den Klöstern gewogen zeigte, so 
wirkte auch hier in erster Linie die liistorisclic A iierkennnnL' der Kultur- 
mission, welche allen Orden voran der der Benediktiner im Mittelalter er- 
fdUt hatte, irthrend die der Fransiskaner und Kapuziner sowie der hann- 
herzigen Schwestern einem volkstümlichen Charakter in ihrer Wirksamkeit 
ihre BetrünstiLmni,' verdanken mochten. Doch fanatischer Eifer und die 
Förderung hierarchischer tielüste lagen dem Könige seiner ursprünglichen 
Natur nach fem; ebenso wie ihm als dom Sohne einer protestau tischen 
Mutter der Gedanke fremd war, die Beehte der Protestanten beeintriohtigeB 
zu wollen. Doch der Friede sollte nicht gewahrt bleiben, die streitende 
Kirche erhob ihr Haupt und der Kampf entbrannt", genährt, nicht zum we- 
nigsten durch Ereignisse, die außerhalb des Bereichen von Bayern lugen, 
aber in ihrem wmtamfassenden Znsammenhange nicht umhin konnten, auf 
Bayern ent.schieden zurückzuwirken. Auch hier ▼erschärften sich die Gegen* 
satze: auch hier ginp das Gleicheewicht verloren, önd dennoch war eine 
entscheidende Wendung bereits eingetreten; selbst die durch bekannte Vor- 
gänge herrorgemfene TMbnng der Harmonie «wischen Ftirst ond Volk war 
einem verstthnenden Abschlüsse nahe — man wurde sich alles dessen be- 
wußt, was man dem persönlichen W^irken d.*»« König« verdankte — . als 
noch einmal StUrme von Westen, als die Fobruurrevolution den inneren und 
&uBeren Frieden nicht nur Bayerns, sondern des gesamten Enropa in Frage 
stellten und den unheilbarsten Konflikt hervorriefen, den Konflikt in den 
innersten l'berzeugimgen des Königs selbst. Kr glaiilifo zn erkennen, daß 
seine eigenen Anschauungen von der Stellung des Königtums mit denen der 
neuen Zeit in einen nicht zu lösenden Gegensatz getreten seien. £nt- 
sehlossen, seinen Willen nioM mit Gewalt durchzusetsen, war er nieht 
minder entschlossen, sich nicht selbst der Gewalt zu unterworfen. Fr ent- 
' sagte der Krone, freiwillig, ohne Zwang, nur um sich nicht selbst antreu 
zu werden, 

irrt der Ifensdi, solang' er strebt** 
Hat KOnig Ludwig geirrt, so hat er selbst durch seine Thronentsagung 
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sich zur Sühniuig geboten, indem er fttr neoe Prinripieii, fBr «ine neue Zeit 

freie Bahn maclit»^. 

So tritt gerade durch seiaen iiüukthtt die volle i^ersönlichkeit, die 
Selbetindigkeit seines Geistes in cIm sehftrfirte Licht Es wird k«un ein 
swMtes Beispiel iu der Oesohiohte geben, d;iU lin Kdnig noob zwei Deten« 
nicn nach s<'iner Thronnntsagun«: ohne Verbittirung unter seinem Volke 
weilte, als eine populäre, originale (.iestolt, original gerade dadurch, daß er 
es oicht für geboten erachtete, die Eigenartigkeit seines Wesens zu ver- 
Medun, dato er sidi zeigte, so wie er wtr. Tren blieb er sieh selbst, treu 
den Idealen seiner Jugend. Nur eines bedauerte» er: daß er neuen größere» 
Unternehmungen auf dem (leliiet^j der Kunst intsagen maßte; aber was er 
früher begonnen, das hat er noch m Ende getührt. 

Das Bedeutende, das OroBe in der Geschickte, auch das Erfreulichste 
vollzieht sich selten ol m ine gewisse Beiuiisdnmg des Schmerzlichen, ja 
Tragischen. Die .luL'^fud «its Kronprinzen Ludwig war erfüllt von BegoLste- 
mng tür Deutschland. Als Kouig war er bestrebt, den bayerischen Landen 
und Stftmmen die ihnen gehübrende Stdlung im dentsohen Ge6amt?aterlande 
zu erringen. Doch das Jahr 1H70 S(dlte er nicht mehr erlel>en. Als aber 
der Tag der Enf >(>heidiing erschien, an dem seine Ideale sirh t itüllen sollten, 
da hat Bayern, da hat sein Herrscherhaus seine Schuldigkeit getan. Darin 
liegt das Versöhnende, darin das Eriiebende unserer heutigen Feiert 



Kekfologe.*) 

J. de Witte. 
(1890.) 

Jean Joseph Antoine Marie, Baron de Witte war am 24. Februar 1808 

zu Antwerpen geboren, wo seine Familie, seit fast drei Jahrhunderten seß- 
haft, durch ihre Tätigkeit in städtischen Ämtern und Wünlen eine hoch 
angesehene Stellung einnahm, über seine Jugend und wissenschaftliche 
Vorbildung fehlen mir bestimmte Nacfaweisungen. Bereits aber im Beginne 
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit, bei Abfassung eines archäologischen 
Ht riclitos im Bull. delT Inst. arch. 1830, linden wir ihn in Paris, das er nie 
wehr auf die Dauer bis zu seinem am 30. Juli lÖbU erfolgten Tode ver- 
ließ. Namentüch seit sauer Verheiratung blieb Paris sein fester Wohnritz, 
den er nur in den Sommermonaten mit dem Aufenthalt« auf seinem Schlosse 
Womnu'lghem hei Antwerpen vertaiischt«'. Weitere Unterbrechungen bil- 
deten nur verschiedene wissensclialtliehe Kelsen, unter denen ein Besuch von 
Italien und Griechenland 1841 — 42 sich der ofhziellen Förderung durch die 
belgisohe Regierung erfreute. 

öffmtliche Ämter hat de Witte niemals bekleidet Wissenschaftliche 
Ehren wurden ihm von verschiedenen Seiten zuteil, — unserer Akademie 



*) Sitzungsberichte der Bajer. Akademie der WisseuBch., p]iilos.-philol. biet. 
ClasBe, 18*J0, fi, 1, 8. 8— S». öffiratliehe Sitsnng snr Feier des 191. Stiftangstages 
am S8. llftn 18M. 
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gehörte Sr seit 1871 n]^ answiirtiges Mitglied an — ; aber wohl nur eine 
bat er gewissennaiiin als lias Ziel seines litorürischpn Ehr^M-i/t'H <rstr(>lit : 
da er, nicht als Fraazoüe uaturalisiorl, in die Pariser Acadenue des iuüurip- 
tions et twlles lettre« nioht als OTdentUohes Mitglied aufganommen werden 
konnte, so gereichte ea ihm zur besonderen Genugtuung, ihr (seit 1864) 
als eines der wenigen auswilrtit^pn Mitglieder (asso<'ie ptrant^'^r^ anzugi lulren. 

Mit de Witte ist der letzte einer Genera tiou von Arthiii)logon geschie- 
den, denen die Entdeckimgen Etruriens und die Notweudigkcit ihrer ersten 
winensdiaftUdieB Taratbeitnag ihr besonderes Oeprftge vM-liehen haben. 
Nur wenige Jahre vor detn Beginne seiner Tätigkeit, gegen das Ende der 
zwanziger Jahre uiiscivs JahrhuiidiTts. i>ffnoten siih die Ntkropulen Etru- 
ricus und boten durch ihren lahalt der Archäologie ein ungeahntes reiches 
Material an UeiDeren Monumenten, namentlich in Qberwftltigender Zahl an 
gemalten Vasen. Hieraus erwuchsen der Archäologie ganz neue Aufgaben. 
Die systematische Behandlung mußte vorliiufig in den Hintergrund treten. 
Es galt zunächst, sich des Stolfes zu bemächtigen, das Material zu sammeln, 
zu registrieren, zu katalogisieren. Dieser Aufgabe zu genügen, das bildete 
einen Teil der Haupttätigkeit des von E. Gerhard in Rom 1829 gegrün« 
dcten Instituts l'iir an-linologisehe Korrespondenz. Für verwandte Zwecke 
wirkte in Paris Pauofka, der sich damals durch das Zusammenfassen wissen- 
flohaftEcher Krilfle zur Verfolgung gemeinsamer Aufgaben unleugbare Ver^ 
dienate erwarb. Zu diesen gehört es, de Witte zur Mitarbeiterschaft her- 
angezogen zu habf>n: die .\rt aber, in welcher sieb dieselbe betätigte, war 
wiederum bedingt durch die persönlichen Verhältnisse. 

In völlig uiiabbäugigctr Lebensstdlnng, die ihm sogar gestattete, zu- 
weilen höheren Zwteken ein materielles Opfer sa bringen, durfte er der 
Wissenschaft dorchaiU firoi und um ihrer selbst willen olme Zwang leben, 
allerdings ancli ohne denjenigen Zwang, den eine berufsmäßige Tätigkeit 
nicht selten auf die Förderung uameuthch umfassender und systematischer 
Aufgaben aosAbt. Schon frflh war er offenbar durch das neue Leben atlf 
dem Gebiete der .Xrchäologie angeregt worden; neues Material floß fast täg- 
lich in reichem Maße und führte ihn bald über das Studiuni bloßer Lieb- 
haberei und des Dilettantismus zu ernster wissenschaftlicher üeschftftigung. 
In einem Mittelpunkte wie Paria, in einem Kreise von Kunstfreunden und 
Sammlern, konnte es nur erwünscht sein, in de Witte eine Kraft zu ge- 
winnen, die mit uneigcnnüt/iger Freudigkeit sich muincher mühevulleu Arbeit 
zu Nutz und Frommen der Wissenschaft unterzog. So entstanden die Ka- 
taloge der Sammlungen Durand, Caniuo, Magnoncourt, Beugnot, weiter 
Greppo, Janze, des Mua^e Napol^n, der Sammlungen A. Gastellani, Paravay, 
und noch in seinen letzten Jahren der Sammlung D/ialynski-Czartoryski 
(antiqu. conservees a l'hotel Lambert), welche, wenn auch zunächst meist 
nur für Auktionszwecke bestimmt, doch durch die Sorgfalt der mit geüluem 
Blidra ausgearbeiteten Beschreibungen lange ihren Wert all wissenschaft- 
liche StofTsammlungen für weitere Untersuchungen bewahrt haben. Auch 
als das Arehrnilogische Institut in Rom während der ersten .Jahrzehnte seine 
Wirksamkeit iu enger Vereinigung mit den Pariser Kreisen eutlaUete, war 
et neben der Protektion dee Henogs von Laynes wiedomm de Witte, der 
als der persfinliolia Trttger und Vermittler das geschäftlichen Verkehrs diese 
Besiehungen m gemeinsamem Nutzen lange aufrecht erhielt; und selbst als 
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rieh dieselben spSter lockerten, hat er sich noch durch Jie BnnSglichung 
einer stattlichen Puhlikation p;inathenili.scher Vasen in den Monumenti in- 
editi IX (^1877 — IH) ein dankbares Andenken gwsicbert. — Auf gleicher 
Linie stehen die Verdienste, die er wSk dnreh die Leitung und Fttrdening 
fnnz5sisch«r Zeitechriften, der Revue nrebjologiqne, der CkuMtie arahfolo- 
giquo pnvarli 

Die Aut'gal»e des Buschreihers erweiterte sich naturgemäß zu der des 
Erklärers. In einer langen Reihe iuterpretatoriseher Aufsätze hat er teils 
einselne Monnmentef teils die bildUclien Darstellungen einselner mytho- 
ogiseher rjestalten eingehend behandelt. Einen uinfjis-jenderen Plan ver- 
folgte er in riomcinschart mit Charles Lfnormant. mit ihnn ihn eine enge 
Freundschaft verband, die sich mit gleicher Wärme sogar auf dessen äohn 
Fren^ois vererbte. Bs handelte sich um eine Publikation von VasenfaUdem 
im weitesten Umfange, die wenigstens in der Bochränkung auf die Dar- 
stallunirfn der oberen Götter in dm vier Bünden der Klite ceramnpraphiqne 
zur Durchf&hrang gelangte. Wenn hier allerdings der Text durch die 
Naohwirlrangen der Greiuer-Sjmbolik, sowie durch die unkritisebe Methode 
Pauofka.s nicht ZU seinem Vorteil beeinflußt wurde, so bleibt doch dem 
\\'i rkt' auch jetzt noi h («in \vi<s<'n^rllaff liiher Wert, dt-r sich wohl am besten 
dem der verwandten Publikationen tfeihards an die Seite stellen läßt. 

Veränderte Gesichtspunkte machen sich in anderen Arbeiten geltend. 
Durch ein sorf^tiges und umfkssendes Venteiehnis der Namen and Weihe 
der Vasenmaler hat er zuerst för die späteren Studien über diese Klasse 
Von Kün>tlt'rn oder Kunsthiin'lworkern eine gute (imndlage geschaffen. Auf 
das Gesumtgcbiet der Va.scukuadc sind gerichtet die Etudes sur las vases 
peints (1865) und die Einleitung zum Katal<^ der Dzialynskisohen Samm* 
lung: „Man sieht (sagt er mit Bezug auf die erstercu i. die Sammlung 
Camptma hat den Vorwnnd geliefert für diese Artikel, aht-r schließlich 
habe ich versucht, einen raschen überblick zm geben über den gegenwärtigen 
Zustand unserer Kenntnisse von der keramischen Kunst der €^Iiechen'^ Es 
sind also nicht eigentlich systematische, auf der Grundlage eines ersohSpfen- 
den gelehrten A|. parates ausgeführt»' Dnnharbeitnngpn des Stoffes, sondern 
sie sind erwachsen auf der Grundlage einer breit«n praktischen Erfahrung, 
und gerade durch diesen Charakter entbdiren sie neben fortgeschritteneren 
Arbeiten auch heute noch nicht eines selbsfftndigen Wertes. 

T>aß in allen dicsin Studien die gemalten Va.sen im Vor<lergrunde 
stehen, lag in der Natur der damaligen Entdeckungen auf dem Boden 
Italiens und insbesondere Etruriens: gegenüber den Vasenfunden standen 
kleine Bronzen, Spiegel, Gerite und der Übrige Apparat des Orilberachmuekee 
dem Umfange nach stark zui-ück. Ebenso bei de Witte: er hat zur Ver- 
arbeitung auch dieses Stoffes manchen Beitrag geliefert, in geringerer Aus- 
dehnung, aber geleitet von dun gleichen wissenschaftlichen Gesichtspunkten. 
Dagegen ist er der Betrachtung der monumentalen Plastik und ihrer histo- 
rischen Entwickelung fast ganz fremd geblieben: sie lag weniger im Geiste 
der Zeit, in welche seine Maupttatigkeit fällt. 

In gleicher Richtung wie bei den archäologischen Studien bewegt sich 
die Tfttigkeit de Wittes auch auf dem Gebiete der antiken Nomismatä. 
Auch hier ist wieder der engni Beziehungen zu der Redaktion der fran- 
iOaiscben Revue nnmismatiqae, sowie seiner Mitarbeiterschaft an der Bevue 
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de numiamatique beige zu gedenken. Hilfreich beteiligte er sich ferner 
dwch eigene Erj^inngen an der Herausgabe der Harehantsehen numia- 
matiwhen Briefo und illhrte ebenso die von dem Herzoge von Blacas be- 
gonnene ttbersetzung der Mnmnisenschen Geschichte dps römischrn Münz- 
wesens nach dessen Tode lu Knde. In der laugen Reihe von kleineren Ar- 
beiten ist die griechische Numismatik nicht unberücksichtigt geblieben; aber 
entsohieden fiberwi^ die rOmisohe: hier Terdichten sieh gewisserm&fien die 
Einseistudien zur Lösung oin(>r größeren Aufgabe, die zu einem nicht ge- 
ringen Teile im „heimatlichen"' Boden \vur/.«*lt, zu dfin Plane einer Münz- 
geschich tc der römischen Kaiser, welche iiu dritten Jahrhundert n. Chr. iu 
Gallien regierten. Der erste Tefl, weleher die Sammlung der bis dahin 
der Wissenschaft zugänglichen Münzen enthielt, erschien im Jahre 1868. 
Aber zum Teil wohl infolge dieser Publikation erirab sich <'iiiu Mehnmg 
des Materials, welche de Witte zum Abschlüsse eiuer systematischen Ver 
arbeitung desselben nicht hat gelangen lassen. HoffSratlich werden die 
vielen Vorarbeiten der Wisneni^chaft nicht verloren gehen! 

So tritt uns die Tätii^'kMit dv Wittes als cino vielvcr/.woigte und nach 
vielen Seiten fördernd eingreifende entgegen, und wenn ihm trotzdem seine 
Stelle nicht wohl in der ▼orderstan Beihe der Ftthxer und Bahnbrecher an- 
gewiesen werden kann, so gebflhrt ihm dagegen — ich möchte den Aus- 
druck gebraucbi-n in (hs Worfps bester Bedeutiing — unter den Geschäfts- 
führern der archilülugischcn W issouschaft ein Ehrenplatz. Nicht mit Unrecht 
hat Gerhard das Archäologische Institut bei seiner Gründung be/.uichuet als 
Institut für arohSologische Korrespondens, und es ist ihm in der Tat ge- 
lungen, durch dasselbe einen Mittelpunkt zu schaffen für den archäologischen 
Gcschiiftsverkehr. Ihm hatte sich in seiner Tätigkeit, soweit es den Kräften 
des einzelnen gegeben ist, de Witte an die Öeite gestellt. Er hatte sein 
Leben recht eigentUdi dem Dienste der Wissenschaft gewidmet: auftnerk- 
sam folgte er ihrer durch epochemadiende Entdeckungen eingeleiteten neneren 
Entwickelung , aber nicht nur um seinem eigenen Wissenstripbe j/enu^' zu 
tun, sondern bei voller Unabhüugigkeit frei von jedem Neide, ward es ihm 
fitst mm Bedflrfiiis, das Zusammenwirken ▼erschiedener KrBfle zu gemein- 
samen Zielen, wu sich ihm (Gelegenheit bot, zu fordern und zu unterstützen. 
Eine biedere, mehr nieflt r l* utsche als französische Natur, so daü er auch 
nach langjährigem Aufenthalte iu Paris den heiniischen vläiuischen Akzent 
in der Aussprache des Fransösisehen nicht zu verleugnen vermochte, machte 
ihn seine schon durch die Geburt ihm angewiesene neutrale Stdlung in 
besonderem Maße geeignet, auf <b>m Geliiete wissenschaftlicher Interessen 
eine gewissermalien internationale vermittelnde Stelle zu übernehmen. Da- 
durch hat er, wenn auch iu seinen eigenen Arbeiten so inuuches dem 
Schicksal der Veraltnng nicht entgehen kann, sich nm den allgemeinen 
Fortsduritt der arohftologischen Studien bleibende Verdienste erworben, die 
ihm, und nicht am wenit^'sten unter den deutschen Fachgenossen, ein dank- 
bares Andenken sichern werden 

Ein (bis wm Jahre 1886) vollständiges^ Verzeichnis der Schriften de W^ittes 
findet sich in den Notices biographiques et bibliographiqiies der k. belg. Akademie 
vom J IHHß S. 313 — .■{•_'5. Kine Kr^'iiii/.uiitr nebst Hi(i^n:i]>liie wird deuniiiclist in 
den Schriften derselben Akademie erauheinen. Vgl. auch den Nekrolog im Bul- 
letin de la Soeiäti des antiquaiiee de France 1890. 

Brnaa, XUla« Sahrifta. m. 18 
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Ludwig V. Urliohs. 
(1890.) 

Karl Ludwig LJrlichs war am 9. November 181 S zu Osnabrück ge- 
boren. Nach dem Sturze des Kunigreichs Westfalen kehrte sein Vater, 
bis dahin dort Al>t«>ilnn<^siHrpktor iu der französischen Präfektiir, nach seiner 
Heimat Aacbeu zurück und war dort bis m seinem Tode 1826 als Regi- 
strator in der preaffiyBchen Regiemng tfttig. Am dortigen Gymnasium er- 
hielt der Sohn seine wissenschaftliehe Vorbildung. Von 1829 an stadierte 
er in Bonn, wo er noch die lefzt»'n Vorlesuncfu Niebuhrs besuchen konnte, 
während neben Heinrich besonders Naoke uiid Welcker bestimmenden Ein- 
fluß auf seine Stadien ausübten. Der Promotion im Jahre 1834 folgten 
mehrere Wandeijahre. Zuent als Lehrer im Feilenbergsehen Institut su 
Bofwyl beschäftigt, wandte er sich IH:^:, nach Rom und trat dort 1836 — 38 
als Erzieher im Hause Hansens in nahe lieziehunpen zu dem damaligen 
Kreise deutscher Gelehrter, nächst Bunsen selbst zu Gerhard, Kestner, 
Fiatner, sowie den jflngeren; Lepeius, Beumont, Braun, den beiden Abekeo, 
Papencordt. Auch zu Reisen nach Neapel und Si/.i1ion bot sich Gelegen- 
, heit. Nach Dunsens Weggang führte ihn eine HauNlt hrerstelle in einer 
schottischen Familie nach der Schweiz und Florenz und nochmals 

nach Bmn cnrflck, von wo er 1840 dauernd naoh Deutschland zurSek- 
kehrte. Von da an ist seine Laufbahn die eines deutsohen Universitäts- 
lehrers. 1H40 Privatdozent und 1844 außerordentlicher Professor in Bonn 
folgte er 1847 einem Hufe als ordentlicher Professor nach Greifswald und 
1865 nach Würzbm-g. Ais Mitglied des obersten Schulrates seit dessen 
Grflndiing 1873 bot sich ihm anBerdem Gelegenheit, an der Beform des 
bl^rischen Gymnasialwesons sich wirksam zu beteiligen. Die letzten Jahre 
gestatteten ibtn, Italien wiederzusehen und < Jrierhenland kennen zu lernen 
Noch über sein öüjUhriges Doktorjubilüum hinaus blieb er in voller und 
finseher Tätigkeit bis so seinem schnellen und unerwarteten Tode am 
3. November 1889. 

Wie bei de Witte, so haben auch bei Urlichs die besonderen Zeit- 
umstände und persönliche Verhältnisse auf den ganzen geistigen Entwicke- 
lungsgnng in sehr bestimmender Weise eingewirkt. Als ürliohs die UniTer- 
sitilt bezog, hatten sich die Kämpfe zweier widerstrsitmder Richtungen in 
der Philoloirie, die sich an die Namen G. Hermanns einer- und Botkhs und 
Welckers andererseits knüpften, noch nicht beruhigt| und wenn auch die 
Sur Altertumswissenschaft erwdtoie Philologie immer mehr Boden gewann, 
so waren dodi die nenen antiquarischen und archäologischen Disziplinen 
noch ki'inesweps schon zu der uns jetzt (jeUlnfipen Aiirundung gelangt. Es 
war ferner damals noch eine seltene Ausnahme, daß ein junger Philologe 
wie Urlichs nach vollendetem Universitätsstudium als Vorbereitung fOr den 
eigenen Lehrberuf iM»di eine sweite Lehrseit auf dem klassischen Boden 
Roms durchzumachen, als ffjrderlich, wenn nicht als notwendig erachtete. 
Als Universitätslehrer lag es ihtn bis an das En<le seines Lebens ob, in 
weiterem Umfange als es jetzt meist verlangt wird, das ganze Gebiet der 
Philologie und Arohftologie bis sur Ästhetik nnd neneren Kantl;geschichte 
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zu vertreten. Dazu gesellte sieb ^ein eigenes Naturell, Leichtigkeit, Be- 
weglichkeit und Gewandtheit im Leben, welche weniger darauf gerichtet 
waren, alle Krftfte in mühsamer Arbeit uuf Eneichung eines einzigen 
engeren 7iflis ?.n konz«^ntri»'n'ti, als nach versphieJenen Steifen, wit^ sich die 
Gelegenheit but, selbst über seine eigentlichen Fachkreise hinaus frisch ein- 
zugreifen. Ja noch weiter: im öffentlichen Leben i&hrte ihn die politische 
Bewegung von 1848 za einer parlamentarischen Tätigkeit als Hitglied des 
preußischen Abgeordnet «'nbanses und des Erfurter Parlamentes ( 1 8 IH -52'l. 

Seine Erstlinpsarbeit über Achaios von Entria war unter dem Ein- 
flüsse Welckors entstanden, in Horn führte ihn Buuäeu in die Tupugraphie 
der Stadt ein; und aus diesen Studien ging der Abschnitt Aber das Mars- 
feld in der großen „Beschreibung Roni8*\ sowie der in Verbindung mit 
Platner beurlii it^^te Auszug aus derselben hervor. Gewissermaßen ein Nach- 
spiel dazu bildeten mehrere Jahre hindurch heftige Streitschriften mit dem 
Leipziger W. A. Beeker. Erst später (1871) und infolge der Konkurrenz 
jflngwer Forscher fiwt verspfttet folgte die Herausgabe des Codex topogn- 
phicus urbis Romae 

Schon beim Beginne seiner Liehrtätigkeit in i^nn, wo ich zu seinen 
erstem ZuhOrem gehSrte, bewegte sieh dieselbe nach Terschiedenen Rich- 
tungen. Wir ßnden allerdings Vorlesungen über ciceroniscbe Reden, über 
Thukydides, l'indar; aber die engere Philologie tritt stark zurück gep ii ilie 
realen Disziplinen: alte, besonders römische Geseiiirbti alte und ebenso 
italisohe Geographie und Chorographie und dazu Topographie ron Rom und 
Athen, grieefaische und rOmisehe Antiquitilten und — damals vielleieht snm 
erstenmal in einem dfutschen Kathedervortrag — eine Einführung in dif 
lateini.scbe Insclirit'tenkiiiulp. Dazu g<-st>Ilte sich die .\rch;iologi<' zuer.st in 
enzyklopädischer Behandlung nach Müllers Handbuch, dann alte Kunst- 
gesohiehta (und ausnahmsweise einmal Kunstmytbologie), allgemeine Kunst- 
geschichte. Seinen Eifer für «He jmiktisebe Seite der archiologischen Stu- 
dien betiltigt« er außerdem durch die von ihm IHll aiisgoganffene Gründung 
des Vereins von Altertumsfreuuden im iiheinlaude, der noch heute in voller 
Wirksamkeit und Blflte fortbesteht — Qanx vereinzelt steht die Ankfindigung 
einer Vorlesung über Shakespeares Bomeo uod Julia, von der es mir aller- 
din^'s /wi-irelbaft ist, ob sie. gerade um die Zeit seiner Berufung nach 
Greifawaid, wirklich gehalten worden' ist. 

Dort und sp&ter in Wflnburg mußte sidi dieser Zyklus mehr&ch den 
Anforderungen an seine Stellung anbequemen, welche weit mehr auf eine 
Erweiterung als auf eine Beschränkung hindrängten. Zur Archilologie ver- 
laugte man in Würzburg die Berücksichtigung der allgemeinen Kunst- 
geschichte und Ästhetik. Wenn die historischen und antiquarischen Dis- 
ziplinen eine geringe Besohrtnkung erfuhren, so trat an ihre Stelle die 
griechische T.itoratnrgesohichte als Ganzes oder in verschiedenen Teilen. 
Der Kreis der eigentlichen Interpretationskollegieu erweiterte sich verhilltnis- 
mäBig wenig, durch Aischjlos, Aristophaues, Tacitus. Dagegen boten ihm 
die tibnngen im Seminar den AnlaB, seine Lehrtfttigkeit auf die gesamte 
klassische Literatur im weitesten Umfange und fast in allen ihren Haupt- 
▼ertretem auszudehnen. 

Über seine Erfolge als Lehrer sprechen sich zahlreiche Schüler mit 
warmer Anerkennung aus. Die Zuhörw fEUiltsn sidi angezogen sdion durch 

18» 
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die leidito und gewandt» Behemehimg der Spraobe und die ftudie Leben- 
digkeit des Vortrages. Weiter wirkte sodann eben die Breite und Vielseitig- 
keit seiner Bildung uml sr in< r Anschauungen, welche dun Blick auch der 
SchwUcheren über den engen Kreis bloüer Schulwissenschaft hinaus zu er- 
weitern mit Erfolg bestrebt tmd doch auch zugleich geeignet war, bei den 
Beaseren die Liebe m eigener wisrauchafllidier Arbeit za erwecken. Wo 
er solchen Bestrebungen begegnete, da hat er sich den ein/einen nicht nur 
durch näheren persönlichen Verkehr hilfreich erwiesen, somiorn ihnen auch 
über die Uuiversitätszeit hinaus eine wohlwollende Förderuug augedeihen 
lassen. 

Als eine Frucht jener Vielseitigkeit in der Orientierung auf den ver- 
schiedenen Gebieten der Altertumswissenscliafl darf es wohl auch betrachtet 
werden, wenn es ihm gelang, in dem einleitenden Bande der Iwan Müller- 
seben ftuidbflcber die „Orundlegung und Gesobiebte der Philologie'' ge- 
sdiickt nnd mit leichter Hand darzulegen, die gewissermaßen auch als das 
Programm seiner eigenen Tätigkeit hetrachtet \ver<ien liarf. 

Wenn auf dem Gebiete der Lehrtätigkeit die Philologie nach ihrer 
praktischen Bedeutung den gröBeren Baom einnahm, so ist das Umgekehrte 
der Fall auf d«n Felde der literarischen Arbeit. Bein philologisch sind 
fast nur die Arbeiten über Taiitiis, inshesoii(h're dessen Agricola. Denn 
wenn auch die (jhrestoniathia l'liniana und diu \ iudiciae Piiniunae von 
umfasjjenden Studien über l'linius Zeugnis ablegen, so zeigen doch andere 
Anfttise wie die Aber die Quellenregister sn Plinivs* lotsten Bfldiem n. %^ 
wie ihm Plinins weniger fSr sieb selbst Zweck, sondern nnr Mittel für seine 
archäologischen Studien sein sollte. Auf diesem letzteren Gebiete tritt uns 
in zahlreichen Beiträgen seine Tätigkeit als eine scheinbar zersplitterte ent- 
gegen, entbehrt aber keineswegs einer inneren Einheit. In der Zeit, in 
welcher Urlichs den Grund seiner Studien in Bonn legte und auch noch 
während des iliirinitTnli^cnden Aiitenthaltcs in Horn hatte die neuere Me- 
thode der Denkmüiererklärung, wie sie infolge des massenhaften Zuwachses 
neuen Materials sieb als notwendig erwies, noch keine feste Gestalt ge- 
wonnen. Ebenso wurden kunstgeschichtlicln rntersuchunu'en nach der 
künstlerischen oder stilgeschichtlichen Seite dumals überhaupt kaum he- 
ti'ieben, und er selbst brachte denselben wenig Neigung entgegen. In einer 
Rezension meiner Künstlergeschichte (Jahrb. f. Philol. 69 S. 374) sagt er: 
„Ihm (dem Res.) sind die trockeneren chronologischen Untersuchungen (in 
derselben) die liebsten, weil sich dadurch feste Punkte ergeben, von denen 
man ganze Geliiete der Kunstgeschichte leichter und sicherer beherrschen 
kann, als wenn man von subjektiven Meinungen aus ihren Gang zu kon- 
stmisren nntemimmf* Aus dieser Yersdiiedenbeit der Grundansdiauungen 
hat sich allerdings zwischen Urlichs und mir, von der mündlichen Dispu- 
tation bei meiner Dctktorpromotion beginnend, ein „dreiüig_j ähriger Krieg'* 
über die Chronologie der ältesten griechischen Künstler entwickelt, neben 
dem indessen, was ich ausdrfieklich betone, die alten persönlichen Besie- 
hungen ungetrübt fortbestanden haben. Und außerdem l)lieben seine Unter- 
suchungen keineswegs bei der bloßen Chronologie stehen; l»üsonders macht'' 
sich seine frühere Hinneigung zum Studium der alten Geschichte überhaupt 
geltend. In tonsr Bdbrift Aber Skopas hai er, wenn nidit menti so doch 
in umiksseodeter Weise als je savor dio politische Geschichte der Staaten 
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und Ortschaften, welche filr künstlerische Unternehraungen , die Entstehung 
oder Weihung einzelner Werkt' mjiU^«'l»en<l gewesen sein dürften, zur Er- 
örterung beigezogen, vielleicht in zu umfassender Weise, wie es ja bei der 
EmfBhnuig «iuM nenen Geriehtapunktes leidit «rkllxlieh ist, d«r aber doch 
unter gewissen BeschrSnkimgen sich schließlich als btraditigt und förderlich 
erweist. Diese Richtung laßt sich weiter verfolgen in den Arbeiten über 
den Tempel von Olympia, über das NereKdeumonument von Xanthos, über 
pergain«iiiBe1ie Insolunfton: nach einer anderen Seite hin in denen Uber grie- 
chische Statuen im repuhlikaniscben R(tm; über die Malerei in Rom vor 
Cttsars Diktatur; über römischen Bilderhandel. In allen diesen Arbeiten 
l&Bt sich ein einheitlicher Zug nicht verkennen, einheitlich in der Art der 
hiatoriadMii Behandhing, dw aber, waa den Inhalt anlangt, weniger anf die 
innere Entwickelong^eicbiehte der Knnst geriditet ist, als auf die infieren 
Tatsachen ihrer Gestaltung 

Einen bestimmenden Eintiuß auf einen weiteren nicht kleinen Teil 
seiner literarischen Tätigkeit mußte die Stiftung ausüben, welche der Uni- 
▼ersitBt Wtnhmeg durch die ErbachafI Martin Wagners im Jahre 1857 
zufiel. Die Antikensammlungen derselben, zu deren Vermehrung UrUi^ 
namentlich durch den Ankauf der Feoliseheji ^'asensammlung beitnig, ver- 
langten eine Katalogisierung, die er iu drei Abteilungen durchführte. Ein- 
aehie Monomente fanden eine eingehende Bes)n?edrang in beamideren Auf- 
sitMii (zwei Vasen ältesten Stils; über die Gruppe des Pasqnino; Aber den 
Vasenmaler Brygos), sowie in den 188'> erscliienenen „Beiträgen zur Kunst- 
geschichte'^ Aus der Korrespondenz mit König Ludwig I. erwuchs die Ge- 
schichte der Glyptothek (1867). Der fibrige schriftliche NacblaB aber 
liefert« nicht nur den Stoff zu einem Lebensbilde Wagners, sondern auch 
za weiteren biographischen Mitt^-ilnngen über Tborwaldsen, (Kornelius, Overbeck. 

Selbst über solche, durch seine amtliche Stellung veranl&ßte Verarbei- 
tnag gegebenen Stoffes hinaus, lieB er auch sonst sich darbietende Gelegen- 
heiten sieh nicht entgehen, seine T&tigkeit Ober das engere Gebiet seiner 
Facbstu'li' n auszudehnen. Durch Beziehungen zu Persönlichkeiten aus den 
Goetheschen Kreisen und zu der Familie Sihillers glückte es ihm, von 
wichtigen literaturgcschichtlichen Dokumenten Kenntnis zu erlangen, welche 
er durch mehrfache Bespreehongen und trissensdiaftliehe Bearbeitangen dem 
weiteren Kreise der Literaturfrsnnde sngSnglich zu machen, mit nicht ge- 
ringerem Eifer und Verstündnis, wie hei seinen philologischen und archio- 
logisohen Arbeiten, sich augelegen sein liefi. 

So sehr sieh hiorin, wie überhaupt in seiner ntigkeit die VielseiMg* 
keit seiner Interessen, die Beweglichkeit seines Geistes und die Gewandtheit 
bei der Inangriffnahme so verschiedener Aufgaben bekundeten, so ist es 
doch gerade in solchen Eigenschaften begründet, daß sich seine Studien 
nicht TO wenigen Werken i^Beren Umfanges einheitlich zusanunenschloesen, 
sondern schon in der Art ihrer Veröffentlichung meist den Charakter von 
Gelegenheit.sschriften trugen So hat ürlichs nach Analogie der Winckel- 
mannsprogramme zu der jährlichen Stiftungsfeier des Wagnersehen Institutes 
seit 1865 nicht weniger als 22 Programme veröffentlicht, die eine Einheit 
nur durch dm AnlaB ihres Ersdieinens und allerdings durdi die Persm 
ihres Verfassers bilden, ihrem Inhalte nach sich aber nur etwa als ver- 
mischte Schriften desselben beieiohnen ließen. Anderes trägt die Form von 
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V o rtrilg ei i: bei PhilologonTersammlungpu oder anderen Gel^enheiten, wah- 
rend nai (Irlich ein sehr wesentlicher Teil von Beifrn^'en in verschiedenen 
Zeitscbritten verstreut ist. Ein vollständiger Überblick wird sich erst aus 
dar Biographie gewinnen lassen, die von seinem den Bpnren dee Vaters 
amcsh. in seinen eigenen Studien folgenden Sohne vorbereitet wird. 

Es wird sich kanm jemals <lie (lesamtcharakteristik einer bestimmten 
Persönlichkeit unverändert auf eine zweite übertragen lassen; und doch, 
wenn man liest, wie Urliehs in seiner Oescliielite der Philologie (S. 131) 
Aber Oöttling urteilt: „der geistreiche, für das Altertum begeisterte, als 
Lphrcr an^p'-zeichnete Mann eTit\vi"keltt' . . . eine vielseitige Tätigkeit, flberall 
anregend, selten überzeugend", so bat man die Erapiindung, als ob in diesen 
Worten Urlichs in sehr wesentlichen Zügen sein eigenes Bild gezeichnet 
habe. Ich möchte das „selten flbeneugend** nicht zu scharf betonen, obwohl 
ich ja in unseren Kontroversen mich oft genug als nicht überzeugt habe 
bekennen müssen. .\ber so viel darf wohl behauptet worden, daß die zahl- 
reichen, mehr den Charakter von btu(U* ti als von abgeschlosseneu Arbeiten 
tragenden BeitrSge hSufig nicht zu Eigebnissen geführt haben, welche sich 
sofort als fester und dauernder Erwerb dem Besitzstande der Wissenschaft 
hätten einzigen lassen. Aber oft bedarf es dor halben Wahrheit, ja des 
Irrtums, um nur erst den Weg zur vollen Erkuautuis der Wahrheit zu 
bahnen. Gerade bei Kitmpfai Aber yerwiekelte Fragen verwirren sich oft 
die Fäden, so daß es oft erst am Schlüsse hervortritt, wie auch der be- 
sif^'t»' Teil das Seinige beigetragen hat, dem hiilnr-n Zielf <b»s Kampfes, 
der Wahrheit, zum Siege zu verhelfen. Oie Wissenschatt bedarf zu ihrem 
Ciedeihen des Zusammenwiilcena von Kilften Teisohiedener Art; aber nm 
den Anteil des einzelnen gerecht su beurteilen, bedarf es vor allem einer 
gerechten Würdigung der Voraussetzungen, die in der Persönlidikeit des 
einzelneu, in den Bedingungen seiner Zeit und seiner Umgebung gegeben 
sind. Bei Urlichs fallt die Studienzeit, welche die tiefsten Eindrücke zu 
hinterlassen pflegt und oft fftr die gesamte spitere Entwiekelnng maß- 
gebend bleibt, in eine t^ergangsperiode, aus welcher unter mannigfachen 
Schwankungen eine neue Entwickelung der Altertumswissenschaft erst her- 
vorgeben sollte. Die verschiedenen Ansprüche, denen er in seinen amt- 
licben Stelinngen sn genügen hatte, erwiesen sich einer Konsentriemng aller 
Kräfte auf die Bearbeitung eines engeren, bestimmt ba^nntsten wissenschaft- 
lichen Oebictos wenig günstig. Nicht minder aber war es die Lebendigkeit 
und Beweglichkeit der eigenen Natur, welche den Lockungen zu vielseitiger 
Tätigkeit stets bereitwillig entgegenkam. Wenn nun auch die Ergebnisse 
der unter solchen Einflüssen entst<indenen Arbeiten durch dsB Fortschritt 
*ler WLs.sen.S' haft vielfach überholt werden und sellist da, wo sie im pin- 
zelnen sich förderlich erwiesen haben, den späteren endgültigen Lösungen 
gegenüber mehr in den Hintergrund treten, so wird doch die Gestalt ibras 
Verfassers als eines stets bereiten Kampfgenossen in dem Oesamthäld des 
wissensehaftliehen Fortschrittes seiner Zeit nicht fehlen dHrfta. 

Vgl. den Nekrolog tod N. Wecklein in der Beilage der AUgemsineB Zeitnug 
vom Febcnar 1890. 
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Heinrich Schlifinanu.*) 

(1891.) 

Der Naint' Heinrich Schliemanns ist in weiten Kreisen %a einer seltenen 
Popularität gülanpt, die nur zu ein«'m Teile in seiner wissenseliaftiichen 
Stellung ihre Erklärung findet, in weit höherem Grade vielmehr auf der 
Eigenartigkeit seiner Persdnlldikeit und den damit im engsten Zusammen» 
hange stehenden merkwtUrdigen Lebenäschicksalen beruht. Gerade darum 
kann es ni<-ht die Auf;^'ube dieses (Jedenklilrittes sein, Bekanntes hier wieder- 
zuerzählen, um so weniger als Schliemann selbst sich veranlaßt gesehen 
hat, in der Einleitung zu seinem Werke „lUos" (l88l) seine Autobiographie 
nnd die Oesdüchte seiner Arbeiten in Troja eingehend danolegen. Wer 
aber dem Manne sein Interesse zuwendet, der wird es jedenfalls vorziehen, 
seine Kenntnis desselben aus der ersten Quelle zu schöpfen. Nur an einige 
Haupttatsachen seines Lebens muß hier erinnert werden. 

Heinrieh Sdiliemami wurde am 6. Januar 1822 als Sohn eines Pm- 
digers in dem mecklenburgisch- schwerinischen StAdtohen Neu-Buckow ge- 
boren. Er starb am 26. Dezember IS90 in Neapel an den Folgen eine«« 
Gehörleidens, als er nach einer scheinbar erfolgreichen Kur aus Deutschland 
nach Athen zurflekrareisen im Begriff war, mit der Absicht, in der niehstm 
Zeit seine troischeii Arbeiten nochmals anfinmehmen und /m einem be- 
stimmten Abschluß zu fühn n. Sehen wir von seinen Kinderjahren ab, so 
teilt sich sein Leben von seinem vierzehnten Jahre an zeitlich in zwei 
gloehe, innerUoli aber versdiiedene, ja gegensttadidbe Hitftm. In der ersten 
handelte es sich darom, sieh zunächst aus materiell druckenden Verhalt- 
nissen herauszuarbeiten. Mit Aufbietung aller Knertrio gelang es ihm, schon 
1847 in Petersburg zu einer unabhängigen Stellung als Kaufmann zu ge- 
langen. Rastlose Tätigkeit und geschickte Ausnutzung günstiger Verhält- 
nisse machen ihn bald zu einem vermögenden Manne, imd steigende Erfolge 
setzen ihn bis 1863 in den Besita eines Vermögens, das an Größe alles 
übertraf, was er in seinen kühnsten Tr&omen je zu erstreben gewagt hätte. 
Nach Erreichung dieses Zieles liquidierte er seine kaufmännische Tätigkeit 
und, naehdero er noch, um etwas mehr von der Welt sn sehen, eine Heise 
um die Erde unternommen, gehörte fortan sein Leben der Erforschung d<'r 
Welt Homers, Die ideelle Vemiittelung dieses (Jegensat/.es liegt rückwärts 
in den Kinderjahren. Unter romantischen Anregungen, die ihm seine länd- 
lidie Umgebung bot, hatten ihn die Enihlungen der homerisehen Dioh- 
tungen so lebendig ergriffen, daß er schon als adligähriger Knabe sich kein 
geringeres Lebensziel ^hmlite sf eilen zu müssen, als einstmals das linme- 
rische Rion auszugraben. Und diesen Traum hat er erfüllt: Troja, Ithaka, 
^e Akropolis, die Gitber und KOnigspalttste von Mjkenae und Tirynth, 
episodisob aodi das Schatshaus des Minyas in Orohomenos und andere 
Grabanlagen, dann wieder und wieder Troja bilden fortan das Feld seiner 
Tätigkeit, und die erste Hälfte seines Lebens dient nur dem Zwecke, bildet 

*) Sitrangsberiehte der Bayer. Akademie der WiMensch., philo«.-philol. u. bist. 
Classe 1891 II, 8 81S— tl7. OlfontUehe Bilsnng rar Feier des ISS. Stiftungstagee 
am 21. März 
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nur die niuterielle Grundlage, um diese Tätigkeit zu ermöglichen. In der 
Tat, diese zweite Hälfte seines Lebens knüpft fast unvermittelt an die 
Kindeqahre an, an die TrSume der Kindeneit, der ja wisseniohaflliobe Be- 
trachtungen und PlKne noch fernliegen mußten. 

Wie er früher für seine praktischen Zw(»oke nafh einer für sich selbst 
zurechtgelegten Metbode sich die Kenntnis der meisten modernen Sprachen 
Bnropas angeeignet, so hatte er ▼erhlltmsmaßig spftt aueh das Nengrieehisdie 
in Angriff genommen, um mit Hilfe desselben zum Altgrieehisc-hün vorzu- 
dringen, das ihm auch auf dem gleichen Wege und in irlcicher Weise wie 
irgend eine andere moderne Sprache gelUuiig wurde. Ihm lag es eiuzig 
düran, seinen Homer in der ürspracbe zu lesen und Terstehen m lernen. 
Philologisch-grammatische oder antiquarisrhe Studien als Faehwissensebafl 
lagen ihm dabei vollständig fern; eine ,,h(>ri.*'ri^rhi' Krage" i xist ii i t«- jiir ihn 
nicht; er glaubte nicht nur an seinen Humer, sondern ebenso au die von 
ihm besungenen Helden. Und in diesem Glauben forschte er nach ihren 
Spuren, soweit dieselben nach seiner Überzeugung unter dem Schutte der 
Jahrhunderte verborgen iKn-b teilweise erhalten sein mußten. 

Die neuerlich vielt'aeli crpnilite Mcthodi'. die vers» liie<leiit'ii, dureh .Tabr- 
hunderte angehäuften Schuttdecken nach und nach von den Trümmei hauten 
absuheben, deren ^stematiscbe DurcbftUming freilich auf einem umfhng- 
reichen Terrain, wie dasjenige Trojas, auch die reichen Mittel eines 
Schlieniann überstiegen haben würde, verlangte jedenfalls für sein ungedul- 
diges Begehren zu viel Zeit Welchen Wert konnten für ihn die oberen 
Sdiiebten haben, welchen Wert selbst ein Kunstbau der Diadoebenseit? 
Nur bedacht, das Troja Homers mit eigenen Augen zu schauen, durchbrach 
et die oberen Schichten durch Schiicbtc und Oriibeu und — fand den 
i^ohatz des Pnamos'^ Unbekümmert um theoretische Erwägungen suchte 
er die Gxiber der Atrideo, wo niemand sie gesucht haben wflrde, nimlich 
innerhalb des Löwentores von Mykenac, und -— er fand sia, fimd wenig- 
stens ClrUber mit reich<'m Inhalt vom Charakter höchster Altertflnilicbkeit. 
Was er aber fand, das teilte er in der Freude seines Herfens der erstaunten 
Welt mit. Ihn bekümmerten nicht die Zweifel der Gelehrten; und was er 
fand, wurde ihm nicht Stoff su weitgreifenden gelehrten Untersuchungen: 
nur er/iUilen wollte er von seinen Arbeiten und die Dinge sioh SO sureoht» 
legen, wie es seiner eigenen Phantasie entsprach. 

Als seine Berichte über die ersten troischen Ausgrabungen in der All- 
gemeinen Zeitung erschienen, mit allen Auswachsen dieser seiner Phantarie 
(nur der eulenki)pfigen Athene mag hier kurz gedacht werden), da war es 
natürlich, daB ilir Verfasser von den zünftigen (ielehrten kaum ernsthaft 
genommen werden konnte: so sehr stand alles im Widerspruch mit dem, 
was man unter strenger Wissenschaft zu Tcrsteben gewohnt war. Höchstens 
ein Lächeln schien seine kindlich-phantastische Schw&rmerei zu verdienen. 
Doch Tnil>f irrt verfolgtr- er seinen Weg; und so snhr man sich wehrte, ganz 
vermochte mau sich deu praktischen Ertblgen, die er erzielte, doch nicht 
SU entsiehen. Immerfain waren es Tatsachen, mit taien man reclmen muflte, 
mochte er selbst auch dieselben in einem Solschen Lichte betrachten. 

Wie aber sollte man sich mit dem ganzen Manne abfinden, mit dem 
Widerspruchsvollen in seinen unleugbaren Schwachen und doch wieder in 
seiner energischen Tatkraft? Daß irgend eine eigennützige Absicht ihn 
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nicht geleitet, liegt jetzt klar sntage; die Schätze von Mykenae befinden 

sich ungeschmälert im Besitze Griccbenlands; die troiscli»'n Fundo wurden 
schon bei sninon Lebzeiten ein Vcnnäilitnis für 1 »cutschhirul. Waren also 
etwa Eitelkeit, Ehrgeiz die Thebteder seiner Tätigkeit? \ou einem eitlen 
Streben nach inßeren Ehren, von Orden- oder Titelsuoht hat noh Soblie- 
mann frei eihalten. Gegen wiuenecluiftliche Ehrungen war er nidit nn- 
empfindlich. Ist ihm daraus ein Vorwurf zu niarhen? Ein gewisser Ehr- 
geiz ist oft nicht nur berechtigt, sondern kann sogar autwendig sein: wer 
Großes durchzuführen unteminmit, muß nicht nur au seine Sache glauben, 
sondern andi an rieh aelbet, an seinen Beruf zur Durchftthrong derselben. 
Ohne diesen Glauben an sich wiird(> wahrlich Schliemann nicht geleistet 
haben, was er wirklich geleistet hat. Wohl aber würde es falsch sein, an 
daä Wirken eines Mannes wie SchUemunn den einfachen Maßstab des Ge- 
lehrten ansulegen. Gerade der schwinnerische, enfhnsiastische Zug muB 
den Ausgangspunkt bilden, wenn wir sein innerstes Wesen als ein einheit- 
liches erkennen und richtig erfassen wollen. Das gelingt uns aber vielleicht 
am besten auf einem kleinen Umwege, wenn wir zur Vergleichuug an einen 
Zeitgenossen erinnern, der sein Wirken auf durchaus Tersdiiedenartigen 
Gebieten geäußert hat, als Persönlichkeit aber sich als eine im innersten 
Wesen merkwiinlig verwandte Natur offenbart. Das ist der italieniscbe 
Freiheitsheld Garibaldi. 

Garibaldi war nicht ein großer Feldherr, auch nicht ein Bitter ohne 
Furdit und Tadel, der die Tapferkeit nur der Tapferkeit wegen pflegt; er 
war das Musterbild eines Parteigängers, eines Freiscbaretiführers, der, einer 
bindenden Autorität nicht unterworfen, auf eigene Faust sich sein Angrifl's- 
objekt erwählt, wie es ihm der Moment zu fordern scheint. Garibaldi war 
auch nieht ein Staatsmann, der anter klarer AbwAgnng aller poUtisishen 
Momente sein Vorgehen regelt: er war ein Patriot, der an die Wieder^ 
erstehung seines Vaterlandes glaubt, der filr diese Idee und nur ftlr diese 
schwärmt und was sich ihr entgegenstellt, gering achtet. So wagte er, was 
bei dem ruhigen Beobachter als ein phantastisclies Trugbild mehr als einmal 
Kopfscliütteln erregen, ja fast ein Lächeln hervorrufen mußte. Und doch, 
auch Mibirt'nlije vermögen die Idee sellist nicht zu töten; der (Jlaube an 
sie führt schließlich doch zum Siege: nicht durch üin allein und durch das, 
was er direkt ToUbraciit; aber im ganzen gobflhrt ihm seine Stelle; er er- 
scheint als die reinste personliche Verkörperung der Idee, er wird ein 
Symbol, gewissermaßen eine Falmc, die im Kampfe vorangetragen wird. 

Als Schliemann seinen ersten Feldzug mit Hacke und Schaufel auf 
dem Boden Trojas eröffnet, da erinnert sein tastendes Vorgehen an den 
FreischanofiBbrer, der ohne ihsten Fsldsttgsplaa nach Zeit und Gelegenheit 
späht, bis ihm das Glück, der Erfolg lächelt. Und nicht ein wissenschaft- 
liches Problem will er lösfn \uu\ einordnen in den systeniat isrlien Bau der 
Wissenschaft. Ihn erfüllt nur die eine Idee: die Wiederbelebung der ho- 
merischen Well Und auf dem Wege tarn Ziele, wenigstens in dem Sinne, 
in dem er sich dasselbe gestellt, winkt ihm der Erfolg. Es kaim auffallen, 
daß er der weiteren wi8spns< haftlichen .\usbeutung imd Verarbeitung der 
erreichten Resultate so geringe Aufmerksamkeit zugewendet hat. Die 
Zweifel der Gelehrten kOnunem ihn wenig. Thn treibt es nur immer mehr 
und mehr m entdeoken, immer mehr mit eigenen Augen zu schauen. 
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Noch weiter läßt aoli die Vergleidhaiig fttbnn. Garibaldi war nidit, 

wie 'Mazzini, oin Doktrinär, der das Hfil nur in hestimmten Formen suchte. 
Wesentlich war ihm in erster Linie die Einheit Italiens; als diese erreicht, 
da machte er, obwohl von >>'atur iiepublikaner, seinen Frieden mit dem 
Kfinigreieh, mit der Honarebie. Aueh SchUemaiui, nachdem er das galobte 
Land Homers geschaut, machte seinen Frieden mit der Wissenschaft. Mag 
hierbei, außer dem, was er selbst mit den Jahren gelernt, die persönliche 
Autorität eines Mannes, wie Dörpteid, in hohem Grade maßgebend gewesen 
sein, Schliemann selbst ist siob dadwreb nicht untren geworden; nur bat er 
es dadurch der Wissenschaft leichter gemacht, seine früheren Schwächen, 
gewissermasen die Fehler seiner Tu^'eiiden, milder zu beurteilen. Manches, 
was er gefunden, entsprach nicht dem Bilde, das er früher geträumt Aber 
er bat nicht nachgelassen, die Fahne Homers hochsubaltm und seiner Zeit 
voranzutragen. Jene Trlnme dtlrfen wir vergessen. Aber wenn das Bild 
dt r honierisr-hen Welt, wenn ü1>erhaupt das Bild der Aiifiingo griechisclier 
Kultur und Kunst jetzt eine ganz neue Gestaltung erfahren hat, so diirt'eu 
wir nicht vergessen, daß dieser Fortschritt der Wissenschaft überhaupt erst 
enn(fglidit worden ist durch die tatkitftige Begeistnrnng Schliemann». 
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Ein Vortrag. 

(1867.) 

Kaum wird ein Name auf den kflnsilerisch Gebildeten einen solehen 
Zauber ausüben, wie der Raffacis von ürbino. Unsere Phantasie knüpft an 

ihn nicht nur den Hf><rritf hoher, ja hnchst'r VoUemlung, sondern er tritt 
uns eutgogeu als einer der wenigen begünstigten (ieister, denen, wie man 
sagt, die Götter schon bei der Geburt ihre schönsten Gaben in die Wiege 
gelegt haben. Allerdings lehrt uns die KuBstfonefaungf daB auch« ihm die 
gereiften Früi-hte nicht mühelos sofielen: in den noch erhaltenen Studien 
liegen uns die Zeugnisse der ernsten Arlieit vor, die ihn dir" hru liston 
Ziele erreichen ließ. Aber während wir iu den fertigen Werken anderer 
groBen Kflnstler die Arbeit, die Anstrengung des Geistes etkennen, sind 
in denen Kaffaels die Spuren solcher Mflhe und Anstrengung versohwunden; 
das Werk steht da, fertig, nicht ein gemachtes, sondern ein gewordenes; 
und während wir dasselbe bewundernd betrachten, gedenken wir kaum noch 
des Kfinstlers und der Bedingungen, unter denen er es geschaffen, ünser 
Urteil, die Kritik scheint gefangen, gefesselt durch die Macht des Genius. 
Und doch lehrt di»- Krfalirung, daß gerade in den vollendetsten Schöpfungen 
des Genius die eigenste Individualität des Künstlers keineswegs in freier 
WÜlMr sohaltet, sondern daB Tielmebr in ihnen das kUnstlmrisoha Qaseti 
am reinsten zum Ausdruck kommt, sich gewissermafien Terkörpert; und je 
größer, je umfassender die /u l('isendf Aufj^aUe ist, um so mehr werden 
gewisse allgemeine, von den Forderungen der besonderen Aufgabe unab- 
hängige, unabänderliche und ewige Gesetze Erfüllung fordern und durch 
den Genius des Künstlers finden. In solcher ErflUlung liegt aber gerade 
dasjenige Verdienst Raffaels, welches ihm unter allen netjeren Künstlern seine 
einzige Stellung sichert, welches ihn wie keinen andirn den Künstlern des 
Altertums als ebenbürtig an die Seite stellt. Wir emptiudeu sofort und 
ohne bewußtes Nachdenken angesichts jener Werke das Walten jener ewigen 
Gesetze und gewinnen dadurch das Gefühl jener inneren Beruhigung und 
Befriedigung, ohne wilche wahrer Henuß nicht denkbar ist. Aber eben 
weil liier nichts Zutuliiges, nichts Willkürliches hen*ächt, müssen wir im- 
stande sein, bei genauerer Überlegung das Gesets nicht bloB in empfinden, 
soodeni sn erkennen und in seinem Wiricen naehsuweisen. 



*) In üermau Grimms Zeit«chhit Über Künstler und Kunstwerke, Jahrgang II, 
1M7, 8. 16»— IM mit T^tA 7. 
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Zu d«n umfassendBtm SehOpfiiiigcii Raffikels gehOrra die Wandgemilde 

in den Stanzen des Vatikan, und wenn irgendwo, so muB sich ftlso an ihnen 
die Richtigkeit der oben aufgestellten Sätze bewiiliren. Ein weites Feld 
liegt hier der Betrachtung oti'en. Doch die KUme dar mir zugemesäenen 
Zeit mahnt xur Besdurlnkung, und ieh «tolle mir daher die scharf begrenste 
An^he, ein einziges jener ewigen Qesstie in diesen Kmnposilaonen an&u- 
Snchen und in seinen Wirkungen Ihnen vorzuführen. 

Denken wir uns einen Augenblick in die Lage Rafiaels, als ihm die 
AusBchmOckung der Stensen des Yatikan aufgetragen wurde. Die Wahl 
der darzustellenden Uegenstlade wird, wie gewöhnlich in damaliger Zeit, 
nicht ihm selbst überlassen gewesf^n sein : dpin freien Walten des Genius 
war also von vornherein eine gewisse Schranke gezogen. Doch diese 
Schranke war keine unbewegliche, unverrfickbare: sie ließ noch immer in 
der Feststellung des Oesamtplanes der freien Vereinbarung swischen Auftrags 
geber und Künstler einen weiten Spielraum und band den letzteren fast 
gar nicht in der Durchführung des einzelnen. Ktwas andere^ ilaL'<'t.'f'n war 
unverrückbar: die Mauern, welche von seiner llaud geschmückt werden 
sollten. Sie boten meist niedrige und breite Parallelogramme dar, oben 
flberböht durch weite halbkreisförmige Bogen, auf denen das Kreuzgewölbe 
der Decke auflag, in ihren unteren Teilen aber, zur Seite oder in der Mitte, 
ia keineswegs regelmäßiger Weise unterbrochen oder zerschnitten durch die 
hereintretenden Öffnungen der Tttren und Fenster, also nirgends eine Fliehe, 
wie sie der Künstler bei freieni Eimessen sich wählen oder bestimmen 
würde. All^'cmein anerkannt ist die (ie.schicklicliktnt . mit welcher Rafl'ael 
den scheinbar so ungünstigen Kaum für seine Zwecke zu benutzen verstand. 
Aber handelt es sich hier um bloBe OesdiicUiehkeit? um allerlei kleine 
Auskflnfte, durch welche die Schmerigkeiten mehr umgangen, verdeckt, als 
geUist werden? Durch solche enge A',!ff;i>isung würden wir dem rjoniiis 
Raffaels eines seiner schönsten Verdienste rauben. Er hat die Schwii-rig- 
keiton wirklich gelöst, und er hat sie gelöst durch willige Anerkennung, 
dureh unbedingte Unterordnung unter eines jener ewigen Oesetse. 

Ein jedes Werk der bildenden Kunst existiert innerhalb der Grenzen 
eines gegebenen Raumes. Diese Begrenzung aber muB, ganz abgesehen von 
dem Inhalt der Darstellung, auf die künstlerische Gestaltung derselben in 
bestimmter Weise einwirken. Ich braudie nur sa sagen, daß die für ein 
Bundbild entworfene Komposition sich nicht ohne weiteres auf einen Tier- 
eckigen, eine hoho Komposition nicht auf einen breiten Raum übertragen 
läßt. Diese Forderungen aber werden sich steigern, je mehr das Werk an 
einen bestimmten Raum gebunden ersi^eint, also ganz besonders, wenn es 
an der Architektur geradezu haftet. Hier ist der Maler gez^vungen, die 
Architektur als Basis anzuerkennen: sie stellt gewisse Gliodenin^'en in un- 
abänderlicher Weise lüii, und der Maier muß sich Ijescheiden, dieselben mit 
den Mitteln seiner Kaxai m. entwii^eln. Nun begrenzen die Iiinien, welche 
das Bild umrahmen, materiell nur eine Fläche, aber ideell oder unter dem 
Gesichtspunkte des Malers <"»flrnen sie den Blick in das Innere, in die Tiefe 
eines Kaumes. Die (iliederung tlieses Innern muü aber in ihren Haupt- 
linien den Liaien der Umrahmung entsprechen, wenn die durch die Archi- 
tektur bezwedcte Harmonie nicht zerstArt werden soIL Hieraus ergibt sich 
also für d«i Maler die Anforderung und das Oesete; daß die OrandUnien 
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•eiaar Kompoidtioii sosammenfalleii mflueii mit den geometrisohen Linien, 
die sieh im Zusammenhat) i;( der Arohitekiur aua der ümgreniung des ge- 
gebenen Raumes entwickeln lassen. 

Wollen wir jetzt die Kompositionen Baäaeis nach den Prinzipien dieses 
Gesetses betrachten, so mflssen wir allerdings die genialsten Schöpfungen 
der Kunst gewissermaßen mit Zirkel und Richtscheit zerlegen. Aber wenn 
«las Wunder der Scliöpfnnt.' <lfs ^l('n^«•hl•Il dadurch niclif-^ von seiner Hröße 
verliert, daü wir seine Gestalt mit dem anatümischen Messer und bis in 
das mikroskopische Detail analysieren, so wird auch unsere Uewunderung 
des Genius eines Raffael durch eine uuüoge Analjrse keine EinbnBe erleidfo. 
Wir allcrdiiitrs zerlegen reflektierend die Einheit seiner SclinpfunL^en in ihre 
Bestandteile, um das W'esen eben dieser Einheit zu erkL-nncn. Aljer dabei 
sind wir weit entfernt zu bühaupt«D, daß ebenso der Künstler mit mühe- 
Yoller Berechnung die Einheit seines Werke» ans «nzelnen Teilen zusammen- 
gesetzt oder zu-aninit'iigelesen habe. Vielmehr erkennen wir die Größe des 
(lenius gerade darin, daß er das Oesttz nicht einfach befolgt, sondern daß 
er vom Gesetz erfüllt ist, daß er gewissermaßen zum Träger des Gesetzes 
wird und fast unbewnBt es in seinen Werken verkörpert 

Wir wenden uns jetzt zur Betrachtung dieser Werke und beginnen 
mit demjenigen, welches der Zeitfolge nach das erste ist, der sosjenannten 
Disputa [Abb. 46 obeuj. Dargest«llt soll werden die Theologie in ihrem 
Sein und in ihrem Vfixkm. Sie ist etwas t)beriidisdies und wirkt im 
Irdischen. Der gegebene Haum ist der oben angedeutete: ein niedriges 
Bechteck mit darüber gespanntem Halbkreise. 

Durch das Hereinspringen eines Türwinkels in die rechte untere Ecke 
wird die Grundform in ihrem Wesen nicht alteriert Ein leichtes Auskunfts- 
mittel genOgt hier, die Dnregelmttfiigkeit sn Terdecken. Der gesamte Baum 
aber wird durch die Seitenpfeiler, die tragen, und durch den Bogen, der 
getragen wird, in olien und unten geschieden. Oloichmäßig strebt sodann 
der Bogen von beiden äeiteu gen oben nach der Mitte, und eine Senkrechte 
vom Säieitelpunkte nach unten gezogen teilt den Baum nadi rechts und 
links. Die so gewonnenen beiden Linien, Horixontale und Yertikale, geben 
aber zunächst nur eine Einteilung der Flüche, sie gewähren noch keine 
Tiefe nach innen. Soll diese sich ebenso geometrisch-architektonisch aus 
den Linien der Umrahmung entwickeln, so kann dies, wie wir später sehen 
werden, allerdings in verschiedener Weise geschehen. Aber eine Weise, 
und gewiß eine der einfachsten ist die, daß wir die Linien dieser iiußeren 
Umrahmung ohne weiteres auch für den inneren liaum bestimmend sein 
lassen, und so wie sie sind, perspekttTiseh wnf den inneren Qrundplan ein- 
tragen. Dadurch gewinnen wir einen der relativ geringen Höhe der Seiten- 
pfeiler entsprechenden Vorgrund, welcher nach hinten halbkreisförmig ab- 
schließt. Die Idee einer Nische, einer Apsis, welche dadurch in uns not- 
wendig erweckt wird, muü aber in der oberen, durch den Halbkreis 
dmninierten Hllfle auch formell in einem halbknppelförmigen AbsehlnB 
ihren scharfen .Ausdruck finden. So ist die Tiefe gewonnen; aber die äußere 
Begrenzung dieser Tiefe, die Peripherie, weist uns wieder auf die Mitte des 
von ihr umschlossenen itaumes hin, und diese darf sich uns nicht bloß 
ideell in einem Punkte oder einer senkrechten Innie darstellen, sondern muB 
uns anoh kfitperlieh als Hasse ent^gentreten, wenn wir nicht bei einem 
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Blick in die Tiefe die Mitte «la leeren Baum empfinden «oUen. Die Oe> 

staltung der für die Mitte notwendigen Massen ist aber wiederum wesent- 
lich bedingt durcli die Natur der Süßeren BecTPnzung: in der unteren 
üält'te werden sich die horizontale (irundlime und die Senkrechten der 
beiden Pfeiler, in der oberen der Halblade wirknun orweisen vnd gewiaeer^ 
maßen reproduzieren mfissen. 

Indem wir so aus dtr Natur des Haumcs ein System von Linien 
mathematisch oder architektonisch entwickelten, haben wir alle Uauptlinien 
der Komposition Raffaele bereits gefunden. Die horisontale TeilungsUnie 
flobeidet Irdisches und Überirdisches. Präzis in der Vertikale, gerade im 
Zeiitnni! der Apsis ersflieint die dreieinige Gottbeit im liilde iles Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geistes; Christus, der Mittler zwischen Himmel 
und Erde, in der Mitte tiironend, ihm zur Seite aber erweitert sich die 
Komposition durch die Gestalten der Maria und Johannes dee Tinfers und 
findet ihren Abschluß durch die halbkreisförmige Glorie, welche die Mittel 
und die beiden Seitentiguren gleichniäüig umfaßt. Tin die.«?« Zentrum 
gruppieren sich Jet/.t in weitem Ki*ei8e die £rzväter, Apostel und Heiligen. 
In ihnen tritt die Form der Apeis scbarf marldort hervor, nnd der Wolken» 
kränz, auf dem sie thronen, übernimmt die Funktionen eines architekto- 
nischen Gliedes, eines kräftigen (losimses, auf dem die Last der Wölbung 
sicher ruht. Ntich oben jedoch suU diese leicht aufsteigen, and diesen Ge- 
danken verkörpern wiedemm die sehwebenden Engelgeetidten, in denen nicht 
nur dieses Aufstreben« sondern auch die Verm^'i rung der Apsis nach ihrem 
Scheitelpunkte zu in feinster Weise ilireii Ausdruck findet. Gewiß ist es 
auch hier nicht Zulall, daß, wenn wir die Apsis nach ihrer Höhe in drei 
glmche Teile serlegen, der Schwerpunkt der sitzenden Figuren nnd die 
Schultern der Engel, in Lienen das Streben nach oben sich am krIfUgsten 
offenbart, gerade mit den Linien dieser Dreiteilung vollständig /usammonfallen. 

Eine Vermittelung nach unten zu gewähren die vier Engel mit deo 
Evangelienbachem unter der Glorie Christi. Sie scheinen radienfSrmig 
unter dem Zentrum hervonnstrSmen; aber in den beiden lufieren gewinnt 
die gerade nach oben strebende Bewegung die Oberhand, und so vermitteln 
sie den Lbergang vun den gerundeten Linien, die in der ganzen oberen 
Hälfte herrschen, zu den scharf eckigen Linien des Altars, der die Mitte 
des unteren Szenenraums einnimmt. Breite Stufen auf allen Seiten leiten 
den Blick auf ihn hin, und auf ibm, wiederum in der vertikalen Teilungs- 
Unie des Ganzen, erscheint das Sakrament ausgestellt, durch welches die 
im Himmel thronende Gottheit auf Erden symbolisch vertreten wird. 

üm dieses hemm sind die Lehrer der Kirche in feierlicher Versamm- 
lung vereint. An beiden Enden treten die FiL'nren bis nahe an die Grund- 
linie des GeniiiUles hervor; und hier hat der Künstler von der durcb die 
Türöifnung bedingten . Unregelmäßigkeit des Raumes einen eigentümlichen 
Vorteil ge/.ogen. Er benutefc die Umgrenzung der Tür als eine Schranke, 
durch welche die freie Bewegung der zunächst stehenden Figur gehemmt 
erscheint. Indem sicli nun diese stark vorbeugt und der entsprechenden 
Figur auf der entgegengesetzten Seite eine analoge Bewegung gegeben ist, 
wird unser Blick wie mit Notwendigkeit vou den Seiten weg nach der 
Mitte gelenkti wo die Figuren^ dem Altar sich mehr annlhemd ihn suletst 
wie in einem Halbkreise umaehlieBen und so auch hior die Apsisferm in 
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freierer Weise, aber 
immer noch mit 
genüjjender Be- 
stimmtheit zur An- 
schauung bringen. 

Vervoll8tändi<Tt 
wird diese Dispo- 
sition der Figuren 
durch die Anord- 
nung des land- 
schaftlichen Hin- 
tergrundes. Auf 
den Seit«n zeigen 
sich uns ein Ge- 
bUude und eine 
Hügelkette gewia- 
sennaßen in Front- 
ansicht, die aber 
bald von ihrer ho- 
rizontalen Rich- 
tung nach der 
Mitte zu in weitem 
Bogen perspekti- 
visch abfallen, um 
im Augenpunkte 
des Ganzen, im 
weiten Horizonte 
der Ebene zu ver- 
schwinden, dort 
scheinen sich Him- 
mel und Erde zu 
vereinen, und an 
diese Grenze ge- 
langt würde unser 
Auge wie von 
selbst nach oben 
zu dem weiten 
Himmelsgewölbe 
emporgeleitet wer- 
den müssen, auch 
wenn nicht gerade 
an diesem Punkte 
das Sakrament, 
das Symbol des 
Himmels auf Er- 
den, in den rei- 
nen Äther hinein- 
ragte und auBer- 
dem die erho- 

Brnnn, Kleine Schriften 




46. RafTaelt DUpnte, Schulo von Athen, Parnafi. 
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bene R«chte der snnftchst stehenden Figur nna energiaeh nach oben 

hinwiese. 

Das oben aufgegtollte Oesets, daB die Gmndlinien der maleriaehen Sjun- 
pofliiioa nunnunenfallen mflssen mit den geometrischen Linien, die sieh im 

Zusammenhangp der Architektur aus der Umgebiiiif: <l»'s gegebenen Raumes 
entwickeln lassen, tindet also iu der Disputa soiiu' Erfüllung in der streng- 
sten Weise; und wenn es, soviel ich weiß, bisher noch nicht theoretisch 
aadigewiesen war, so war es doeh schon von Tielen «npfimden worden. 
Man meinte aber, diese ungewOhnlidie Strenge sei hier bedingt, und deshalb 
ertrilsrlif^h. durch die roligiös symbolische Natur der Aufgabe, während sofort 
in dem gugenüberätehenden Gemälde, der Schule von Athen [Abb. 4(i Mitte], 
in weleher die Philosophie in ihmi herrorragendsten Vertre t s m dargesMlt 
ist, die Aufgabe selbst den Kilnstler zu einer freieren AofFassung bestimmt 
habe. Ich stehe nicht an, diese Ansicht als irrig zn bezeichnen. Die 
Strenge des religiösen Sujets gestattete eine einfache, sofort klar und sicht- 
bar he r vortretende Anwendung des Gesetses; die grSBere Freiheit des an- 
deren verlangte eine weit kunstreichere Anwendung desselben, sofern es 
nicht, statt üIs eine Schrank» g^gen Willkflr, als beengende Fessel empfan- 
den werden sollte. 

Der Baum entspricht dem des gegenübentehsiidsn Bildes, nur daB dar 
Einscihnitl der Tür sich anf der entgegengesetzten Seite findet; und nator» 
gemäß werden wir also wieder auf die gleichen Tcilungslinion, die senk- 
rechtt' und die wagrechte, hingewiesen. Der Sihneidcpunkt derselben ist 
der uuturgemäüe Augenpunkt, in dem alle Linien von der Peripherie aus 
gleichmSB^ susammenlanfen. Allein wenn dem Ktlnstler hier eine Teilung 
in eine irdische und eine überirdische Hälfte nicht gestattet war, so tritt 
sofort der Mißstiin«! hervor, daß der obere Teil materiell das Übergewicht 
über den unteren hat, während die Sache das Gegenteil verlangt. Es war 
also der Baom ftr den gegebenen Zwedc gewissemafien vmsogsstalten; 
aber nicht willkürlich, sondern es waren auBer den gegebenen linien und 
Punkten noch andere ebenso berechtigte zu finden, von denen aus der 
Künstler die neue Gliederung des Raumes unternehmen konnte. Ein solcher 
entseheidender Punkt wird gefunden, sofern wir die Bsnkreobte in der ma* 
thematischen Ifitte ihrer HBhe schneiden. Sofort gewinnen wir einen an- 
deren Grundton. Der Bogen wird in seiner Bedeutuiit: verkür/.t; es bleil)t 
nur ein starkes Segment übrig: die untere Hälft« überwiegt, und ihre recht- 
winkligen Begrenzungen müssen in erster Linie bestimmend wirken, das 
Segment nnr snbsidiariach in tweiter. 

Um für das Gemälde die Tiefe, den Szenenraum zu gewinnen, auf 
dem sich die Figuren handelnd zu entwickeln vcniiögen, trugen wir bei 
der Disputa die Maße der äußeren Umrahmung auf den Grundplan nach 
innen. In der Schule von Athen dominiert aber nicht die H(»he, der 
Bogen, sondern die Breite der Öffnung, weshalb wir oben diese Breite 
als Norm für die Tiefe der eigentlichen Szene annehmen dürfen. Da 
nun vom normalen Augenpunkt [Distanz == Bildbreite. YgL Schlußbemer- 
bang 8. 999] aus gesehen alle Ton der luBeren Umrahmung nach dem per- 
qmktivischen Zentrum gezogenen Linien in der Distanz dieser Tiefe gerade 
um die Hiilfte sich verjüngen mflssen, so würde sich auf der Gnindfliiche 
des inneren Ravunes der Abschluß der Szene in der halben Höbe zwischen 
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Grundlinie mid Zentrum oder auf halber Höhe der SeitoipfoUar ergeben. 
Nachdem wir aber die liorizontale Teilungslinie der Gesamthohe aus dem 
perspektivischen Zentrum in die mathematische Mitte der Senkrechten ver» 
legt haben, werden wir anch nach dem Hintergründe zu eine Erhöhung der 
Grundfläche um so viel verlangen, als jene Teilungslisie über dem per- 
spektivisi licn Zontrum lie^'t. Dadurch aber entsteht nine doppelt« Grund- 
fl&obe, die eine, welche sich von der Grundlinie des Ganzen nach hinten, die 
andere, welche sieh Ton der gefundenen Linie im Hinteignmde nach vom 
entwickelt. Eine Verraittelung «wischen beiden lieBe sich wohl in ver- 
schiedener Wt isp herstellen, am natürlichsten aber gewiß in der ])ei(li'n ge- 
meinsamen Mitte. — Kiufoch gliedert sich die Breite: ihre ganze vordere 
Weite stellt sich uns auf der Szenenwand in präziser Halbteilung dar. 
Wollen wir von hier ans die Tiefe Terdoppeln, m wird sich die Weite 
wiederum um die H&lfte, bei nochmaliger Verdoppelung um die Hllfte der 
Hälfte verengen. 

Bis hierher also wirken die geraden Grund- und Seitenlimen der Um- 
rahmung und die Teilungdinien der Fläche auf die Gliederung des Baumes 
bestimmend ein. Es fragt sich nun aber weiter, auf welehe Weise eine 
rationelle Verniittelung zwi.sehen diesen in rechten Witikiln anfcinander 
stoßenden Linien und dem den oberen Kaum umspannenden Bogen zu linden 
ist, wodurch auch diesem seine Bedeutung und sein EinfluB gewahrt bleibeu 
Die Senkrechten, welche, vom Zentrum aus gerechnet, beide Seiten der 
Szenen wand balhieren, berühren nach <il >en den Bogen in einem Punkte*, 
wodurch derselbe ebenfalls in einem rationellen Verhältnisse durchschnitten 
wird. Der Abschnitt betrigt Tom Zentrum gerade ein Drittel des Halb- 
bogens. Der Halhieningspunkt dieses letzteren hat also hier wie in der 
Disputa keine maßgebende Bedeutung und wird überhaupt erst für das 
Auge sichtbar hervortreten, wenn auch das zweite Drittel des Bogen- 
abschuittes durch eine der ersten parallele Teilungsliuie zur Geltung gelangt 
ist Anf diese Weise gewinnt also der Bogen seh<ni auf die Gliederong der 
Seiten einen freilich nur subsidiarischen Einfluß. Wenden wir uns jetzt 
nach der Mitte, so ist die Bogenweite in der Distanz der Szenenwand durch 
die Oä'nung derselben gesetzmäßig gegeben. Aber da wir die horizontale 
Teilungslinie Uber das Zentrum emporgerfldct haben, so vermag er sich 
nicht in einfacher Verjflngung auf seiner QnmdliDie SU entwid^B, SOodem 
gleichfalls erst weiter aufwllrts zur Geltung zu gelangen. Hier nun möge 
mir, um längere Erörterungen zu vermeiden, ein Vergleich gestattet sein. 
Wie in der Musik die Hannonie nicht serstOrt wird, wenn in einselnen 
Teilen die Melodie eine Tolb- Oktave Ober den ursprQn|^ehen Giundton 
verlegt wird, so wird es auch hier gestattet sein, den Bogen gewissermaßen 
eine Oktave höher, von der Grundlinie auf die Peripherie zu übertrageu. 
Allerdings wird er dadurch dem Auge in der Frantaosielit sntzogen; aber 
um so freier entwickelt er sich nach innen anf den im Zentrum zusammen- 
laufenden IIa dien, die seine Basis bilden. 

So ist eine Reihe von Linien und Punkten gefunden, an der wir die 
Komposition Raffaels zu messen vermögen. Durch die äußere Umrahmung 
Mbst sieh uns der Blick in einen weiten, in seiner Tiefs der Torderen 
Breite entsprechenden Szenenraum, dessen Grundfläche sich hinten um so 
viel über dem natürlichen Boden erbebt, als die Mitte der Gesamtböhe über 
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der perspektivischen Teilungs- oder Hori/ontlinie liegt. Die Vermitti-lung 
der beiden Flächen ist in dor Mitte der Tiefe gegeben, niclit in einer senk- 
recht steil abfallenden FlUche oder Ftoueiiimnswand, sondern durch sanft 
ansteigende Stufen. Auf dem hinteren Podiiim eriiebt sich ein krlftig- 
solider Bau in scharfer Gliederung. Die Stärke seiner Fronten ist darch 
die Dreiteilung der innrahmenden Bogenhälften gegeben Seine mittlere 
Bogenötlnung entspricht in ihrer Weite dem MaUe der Gruudluue des ganzen 
Bildes und entwiekelt sich nach der Tiefe in einer Halle von der doppelten 
Lftnge des Vorraumes [s. Schlußbemerkung S. 3()()J, an die sich «ja Qner> 
sehift" mit Kuppel und eine Fortsetzung des Lilngeuschiffes, beides zusammen 
der Länge des Vorderschiffes entsprechend, anschließen. Der vorderen Halle 
entspxicM an der entgegengesetzten Seite ein gleicher, oben offener Ratun, 
der nach hinten einen bestimmten Abschluß gewährt. Während aber in 
dem höher gelegenen Längenschiff das (Jewöllie in vollem Bogen frei nnf- 
strebt, tritt das Schlußportal nicht nur auf die ursprüngliche Grundtitiche 
zurück , sondern ein etwas flacherer in einen vollen Halbkreis eingezogener 
Bogen gemahnt mis sum Schlüsse daran, dafi auch das Eingangqportal 
nicht «s ToUsttndiger, sondern «n in seinem Sohmtel etwas gedrückter 
Halbkreis ist. 

So ist in streng mathematisch -architektonischer Weise die Szene prä- 
pariert, auf der sich die handelnden Personen an bewogen haben. Äa£er- 

lich betrachtet bestehen dieselben in zwei bewegten Gruppen zur Rechten 
»ind Linken des Vordergrundes und einer breit sich ausdehnenden Figurenreihe 
auf der Höhe der Stufen. Hat nun die Gruppierung noch einen näheren 
Zusammenhang mit den Limen der Architektur? Blicken wir zuerst nach 
dem Zentrum, so hat die Senkrechte, im Gegensatz zur Dispnta, hier nur 
eine ideelle Bedeutung. Vom Schlußstein des Gewölbes werden wir nach 
den Seiten gewiesen, und so tindeu wir nicht im Zentrum, sondern zu den 
Seiten des Zentrums zwei Figuren, Plato und Aristoteles. Sie erscheinen 
in Vorderansicht und nehmen in dieser gerade die Breite des Schlnfiportals 
ein. An sie schließen siih, ihnen zugewandt, zwei Gruppen an, die von 
dieser Begrenzung aus bis zu der Senkrechten vortreten, welche das Vorder- 
schiff nach innen abschließt. Von da an entwickeln sich neue Gruppen, 
durch welche die vorderen Ecken eben dieses Schiffes in scharfer Weise 
betont werden, während andere Gruppen die Ecken der Seitenliallen beleben. 
Zwischen ihnen ist auf <ler einen Seite faktisch eine Lucke. während auf 
der anderen eine vereinsamt gerade aufrecht stehende Figur geistig nicht 
minder die Trennung fühlbar macht. Hier sollen die tilgen Hassen snr 
Anschauung kommen, auf weldien die das Gewölbe tragenden Pfeiler ruhen. 
W^o diese dagegen energisch nach uben streben, da ersclieinen sie belebt 
durch die in zwei irischen aufgestellten Statuen. Von ihnen wird unser 
BUok auf eine ganze Reihe fthnlitdier Figuren hingelenkt, die in der per- 
spektivischen Verkürzung des Längensehiffes nur zum kleinsten Teile sieht- 
bar sind, aber immerhin geiiügi-n, um uns diese mächtigen architektonischen 
Glieder nicht als tote Massen empfinden zu lassen. — Von innen itihrt uns 
das xadisttfitnuig ausstrahlende Qesims, auf wsiehem das QewSXbe ruht, 
wieder nach der Peripherie zurück. Dieselben Radien aber reprodnaeren 
sich auch in der uiitcriTi Hälfte der Komposition, nur daß sie uns umge- 
kehrt von der Grimdiinie und den inneren Ecken der Gruppen im Vor* 
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gründe nach der Mitte, gerade zu den Füüen der Uürer des Flato und 
Aiistofeel««, Idnfthreinf wie namentlich durch die eine, die Treppen hinauf- 
steigende Figur •ymbolisiert wird. Daß in den so gewonnenen Baum twei 

Figuren mit einer gewissen Nachlässigkeit g^^lagert sind, hebt die Bedeutung 
dieser Linien nicht auf: es sollte offenbar nur die Schärfe und Strenge des 
Gesetzes für das Auge gemildert werden. — So bleiben uns noeh die viel- 
bewnnderlen Orappen des Vordergrundes, in denen, wemt je, dsr Genius des 
Künstlers in Tollster Freiheit sich zu entfalten scheint. Tst es da nicht 
fast ein Frevel, auch hier noch nach dem mathematischen Gesetz zu fragen? 
Und doch, wagen wir es! Durch die horizontale Teilungslioie des Ganzen 
batten wir den Bogen in snner Bedeutung Terlcttrat. Bcdl das dadurdi er- 
seygte Segment nicht als dnsiges iitltionales Element in der Gliederung 
des Ifaumes ühri"? bleiben, so muß es irgendwo eine Wfrkung äußern. Re- 
produzieren wir es also, wo allein noch eine Möglichkeit gegeben ist, nach 
unten, und wir werden sn unserer Überraschung finden, dafi das gaaae 
geistige Lehen, welches diese Gruppen durchweht, sieb gerade auf dieser 
Bni^'eiilinie liewerjt. Allerdings erhalten wir unterhalb derselben gewisser- 
maßen zwei tote Ecken. Aber auch das ist nur Gewinn; denn die Unregel- 
m&ßigkeit, welche durch das Sinsdmeiden der Tttr in den BMom des BiMea 
Terursacht wird, verliert jetzt völlig jede Bedeutung. 

Am Ende meiner Analyse dieses Geniüldes will ich gern zageben, daB 
dieselbe im einzelnen manche MUngel haben mag, daß sich vielleicht in der 
Folge mancher Punkt prfiiiser und noch einfacher formulieren lassen wird. 
Dock glaube isli des positiv Siehem wenigstens so viel festgeatoUt sn haben, 
daß Sie diese MUngel mir, und nicht dem KflnstlsT anrechnen, vielmehr 
mit mir davon überzeugt sein werden, daß das Gesetz architektonischer 
Raumgliederung in der Schule von Athen nicht laxer als in der Dispute, 
Bondeni in glsidier Blrenge, aber in weit komplisierterer kunstreidierer An- 
wendung durchgebildet ist. 

Wir gelangen jetzt zum dritten Bilde desselben Zimmers, zum Parnaß, 
dem Reiche der Poesie [Abb 46 untenj. Der gegebene Raum ist nicht ein funda- 
mental versobiedaier, aber ein wesentlich modifisierter: der Bogen ist nicht 
mehr in seinem Soheitel gedrückt, sondern über den vollen Halbkreis hinaus nach 
unten verlängert; von der H<)he der Seitenpfeiler ist nur ein Bruchteil ttbrig 
geblieben oder, wie wir allerdings zugeben müssen, nach dem eigenen Ermessen 
des Kflnstlers übrig gelassen worden. Die bedeutendste Verlndenmg aber 
ist, daß die Mitte der Grundlinie durch die Oflnung eines Fensters zer- 
schnitten und in einen höheren Plan hinanffreriickt ist. Die Schwierig- 
keiten, welche dadurch für die räumliche Komposition entstanden, sind hier 
allerdings in erster Linie ftberwunden durch die Genialit&t in der geistigen 
Aufhssung der An^|pid>e. Geben wir selbst lu, obwohl es keineswegs selbst- 
verständlich ist, daß ApoUon, die Musen und die Dichter unentbehrliche Ele- 
mente der Komposition waren, so ist doch damit noch in keiner Weise der 
geniale Gedanke gegeben, durch welchen Kaffael diese geistigen Elemente 
in einen notwendigen Zusammenhang mit dem Baurae brachte. Auch in 
der Dispute haben wir eine bestimmte Wechselbeziehung /wisclu n Himm- 
lischen und Sterblichen. Aber wenn auch der Christ miglaubn das Wunder 
einer persönlichen Erscheinung der Gottheit nicht ausschließt, so bleibt es 
dooh eben ein Wunder, eine Ausnahme; und der Kflnstler tat wohl, statt 
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der Gottheit setbst, auf Erdeo nur ihr Symbol zu zeigen. Nicht so fem 
•tehea der Phaataaie der Sterblichen die GMfeer des GeMDgel Zwar sind 

i'S nur ansrrewiihlte Geister, die ihres Umgan^'os irpwürili^j't werden; aber 
diese Auserwühlten leben mit ihnen in wirklicher tiemeinsrhaft, allerdinjis 
nicht im Schmutze des Irdischen, sondern da, wo Himmel und Erde sich 
heriOiimi, auf den reinen Hoben des FemaA. In dem bohen Bogen nnaeret 
GemSides symbolisiert sich das HimmelsgewSlbe. Von der Grundlinie aber, 
der Basis des Irdischen, werden wir in der Mitt*- emporgehoben in eine 
höhere Begion. Dort, auf dem Gipfel des ParnaJi thronen die Göttlichen; 
m ibnen steigen empor, um sie hemm sdiaren sieh die begCLutigten 
Sterblichen. 

So erwächst also schon der poetische Grundgedanke des Ganzen auf 
dem Boden des gegebenen Baumes. Daß derselbe auch in der Gliederung 
des eioielnen no«tb. weiter wixMe, wird nicht schwer sn beweisen s^ 
Ziehen wir einmal unser Netz von Linien, deren architektonische Bedeutung 
wir bereits kennen: die Senkrechte vom Scheitel aus und die beiden ihr 
parallelen Teilungslinieu der Seiten, die Wagrechte in der Mitte der Höhe, 
und ihr koordiniert wiederum swei Parallelen; endU^ die Iteproduktion des 

dnreb die mittlere Wagreebte 
abgeschnittenen Rogenseg- 
mentes. Diese letztere führt 
uns, gerade wie in der Schule 
▼on Athen, dnreb die gei- 
stige Diagonale der Seiten* 
gruppen nach der halben Höbe 
der Peripherie. Wie aber in 
jenem fiUde die Ssmenwand 
durch die Ecken des Mittel- 
Schiffes in scharf mathema- 
tischer Weise gegliedert ist, 
80 treten nns hier gerade auf 
denselben Linien des Raumes 
die kriiftiu'fin (lestalten des 
Homer und der vom Beschauer abgewendeten Muse gewissermaßen wie die 
Eckpfeiler der Mittelgruppc entgegen, die in sanfter perspektivischer Ver- 
kürzung, der gelinden Spannung des über ihr befindlichen Bogens entqno- 
chend, nach dem Hin(trf,n-nnde zn sich ent\vickelt. In den Figuren des Apollon 
aber und der beiden sitzenden Musen, die räumlich imd geistig die Mitte 
des gesamten Baumes «innebmen, reproduziert sich der Halbtoreis der äußeren 
Umrahmung gerade ebenso, wie bei der Dispnta in der Glorie, welche die 
Gestalten lU-s Christns, Johannes und der Madonna umfaßt. 

Doch es widerstrebt mir, gerade bei diesem Bilde noch weiter nach 
Zollen und &lilen zu rechnen, wo ebenso wie bei der anmutigsten Poesie 
trotz des strengsten und vollendetsten metrisdien Baues uns doch flberall 
die Phantasie in ihrem freiesten Schwünge anweht Die Poesie liebt das 
Gleichnis: erlauben Sie daher, daß auch ich Ihnen das Gesetzmäßige dieser 
Komposition durch ein Gleichnis zu erklären versuche oder, sagen wir: 
dnreb eine Obetsetsung in einen anderen Dialslct der Konstspraebew 

Die grieebiscbe Knnst bat ein Arabeskenscbema ausgebildet^ das bOobst 
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Hilfarth in geioen Elementea, aber uaendlicber Variationen tUhig, auch in 
B«u«rar Zeit Tomgiwaae geeignet tu sehAagegliederter Aiusdimflekiuig 

architektonischer Fl&chen befunden worden ist. Entwickeln wir einmal ein 
solches Schema fQr den Raum des RatTaelschen Gemäldes. Im Mittelpunkte 
erhebt sich aul' der Basis umgeschlagener Blätter ein Blatt- oder Blumen- 
Idfliii ans dam ein BlBtenstengel oder lange StaaVftden hoch anftehieflen. 
Zu beidm Seiten des Kelches sprieBen doppelte schöngeschwungeoe Banken 
hervor, die oberen /tinäichst auf- und absteigend, die unt^jren zuorst nach 
den Seiten sich entwickelnd und von da steil aufstrebend und oben nach 
reehts nnd linkt aiek teflend und laiebi Tenwelgend. Sohon Torher aber, 
wo sich der Baum nach der Tieifo Hflbat, sweigt sich vom Hauptstamme 
ein Teil ab, um zuerst die Tieff^ zu erreichen und dann sich wieder nach 
der Höhe zu erheben und in leichten Hauken aufzusprießen. Das streng 
Mathematiache dieses Sdkemas bedarf keine« Beweises. Die Hauptlinien 
desselben fidlen aber dorohans raaamraen mit den Qnmdlinien der Kompo- 
sition RafTaels. Tm kastalischen Quoll, der zu Apollons Füßen hprabri<'selt, 
haben wir die üjisis umgoschlagtni'r Blatter, in Apollon den zentralen Blatt- 
kelch; in den beiden sitzenden Muäeu die erste Entfaltung der äeitenranken ; 
in dar dahinter aufgestellten Cboppe die iweita, naeh oben strebende Ent- 
wickelnng derselben, während uns die dritte zu den sitzenden Figuren des 
Vordergrundes horab- und an den stehenden wieder heraufführt. In den 
Gruppen schlanker Lorbeerbäume endlich finden wir das Aufsprießen leichter 
Blfltanstangol und Stanbftdeii wieder. 

So lösen sich uns die Hauptlinien der ganzen Komposition in am 
leichtes und anmutiges Spiel auf; und wo wir etwa kleine Abweichungen 
von der strengen Kegel finden, da dürfen wir nicht vergessen, daß hier an 
die Stelle der Pflaasenorgamsmen lebendige QastaUan traten, in denen die 
Bedeutung des Geistigen zuweilen die Schranke des mechanischen Gesetzes 
zu dorohbrechen, zugleich aber die dadurch entstandene Disharmonie wieder 
in einer höheren Harmonie aufzulösen vermag, wovon wir uns bald an 
einem herrorragendea Beispiele in wirklich ttberraschender Weise über- 
langen werden. 

Ich übergehe die Gemälde der vierten Wand, welche die Jurisp rüden» 
zum Inhalte haben. Das Fenster rückte hier so hoch in den Bogen hin- 
auf, daß nur ein kleiner Abschnitt übrig blieb, der mit den Seiten eine 
ainhaitlielM Yermittdung nieht snliaB. BaiKul teilte also den Ban», laigte 
in getrennten SeitenhlSttem die Einsetzung des weltlichen und geistlichen 
Rechtes, in dem obpren, in den drei Figuren der Weisheit, Milßigung und 
Stärke, die Grundbegrilfe, auf denen das liecht und seine Ausübung beruht 
Es genügt SU sagen, daß uns aneb hier in dam harmonisehan Spiele der 
Linien das Walten rEumlielier Gesetze angenehm barflhrt 

So gelangen wir zum zweiten Zimmer und wenden uns hier soerst su 
dem Bilde der Messe von Bolsena, der Darstellung des Wunders, waloliiS 
duroh die der geweihten Hostie entfiällenden Blutstropfen einen zweifelnden 
Priester von der Wahrheit der Transsubstantiationslehre überzeugte, des 
Wimders, welches bekanntlich zur Einsetzung des Fronleichnamsfestes den 
Anlaß gab. Der Raum ist dem des Parnaß analog, aber mit der sehr 
wesentUflhen Modifikation, dafi das Fenster staxk auf die eine Seite gerOokt 
und dadureli dar untere Baum in sehr uugleicher Weise geteilt ist Diase 
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Sohwierigkeit, die wohl manchea ratlos gemacht hätte, bot Rafl'ael nur den 
'willkoinmeiieB AnlaB snr BntMtmig neuer Sehdnheiteii. Wiederum tritt es 

uns hier zuerst als ein genialer Gedanke entgegen, daß der Künstler in der 
durch das Fenster emporgehobenen (Jnindfläehe den über den Boden der 
Kirche erhöhten hohen Chor gegeben sein ließ, unter dem sich gewisser- 
nukßen der Eingang in die Krypta öffnete. Treppen führen von beiden 
Seiten anf die Höhe, nnd indem Raffael anf der schmalen Seite die Bdce 

des Fensters als Stufe benutzte, auf der anderen aber die Fläche über die 
Ecke hinaus ausdehnte, fand er eine Ausgleichung, auf der sich die archi- 
tektonische Gliederung des oberen Teiles frei entwickeln konnte. Der Altar* 
tisch tritt in die Ifitie; dalnater bietet eine Art von ChorstHUen einen 
Abschluß, der in seinen Ecken und dem sanft eingebogenen oberen ümriß 
sehr bestimmt an die Linien der Gruppe hinter ApoUon im Parnaß erinnert. 
Der regelmäßig gegliederte Bau des ChorscbiGTes schließt den Hintergrund 
ab und gibt dem Bilde die nötige Tiefe. So ist der Sdianplats in wenigen, 
aber bestimmten Zügen vorbereitet. Aber warum rückte Raffael den betenden 
Papst vom Altar etwas ab? Wannn dehnte er die (Jnindlinie des Chors 
nicht bis zu dem Punkte aus, der genau der linken Feusterecke entspräche? 
Ist dies WiUkflr des Künstlers? Kemesw^; die KrUimng dieser sdiein- 
baren Anomalie haben wir vielmehr in einem hüheren Gesetze zn suchen. 
Trotz des geschickten Auskunftsmittels in der Treppenanlage bleibt immer 
materiell der Baum rechts vom Zentrum der größere, und das mechanische 
Gleichgewicht wäre nur hersustellen geweseu durch eine unkünstlerische 
Amputation eines Stückes redits vom Fenster. Hier blieb a«r «In Ausweg 
übrig, nSmlich das räumlich gestörte Gleichgewicht herzustellen durch das 
geistige, das Metrum zu ergänzen durch den Rhythmus. Die ganze rechte 
iiälfte erscheint wie mühsam gedehnt, als eine träge Masse. Nirgend in 
den seremoniell anfgestellten sehn Figuren cmgt sidi eine Spur geistiger 
Emotion; eher, möchte man sagen, empfinden wir eine gewisse Langeweile. 
Diese zehn Längen des künstlerischen Versmaßes sind nun auf der Gegen- 
seite aufgelöst in zweiundzwauzig Kürzen: denu von so vielen Figuren sind 
wenigsteos teilweise die KSpfe sichtbar. Wahrend dort alles gedehnt war, 
ist hier alles gedrängt und belebt durch die mannigfachsten Al>stufungen 
der leht iuligsten Affekte. Bis vnr Höhe der Chorstühle sind zwei .Jünglinge 
emporgeklommen; aber weit entfernt, das künstlerische Gleichgewicht zu 
stOreo, dienen sie vielmehr, in einem höheren Sinne es hennsteilen. 

Gegenüber der Messe von Bolsena finden wir die Darstellung der Be« 
freiung Petri aus dem Gefängnisse. Treppen führen zu den Seiten des 
hier in der Mitte betindlichen Fensters nach dem erhöhten Terrain, auf 
dem sidi das Gef&ngnis turmartig erhebt. Die Höhe der Stufen beträgt 
ein Drittel, die des Tumes bis zum Gesims die Hilfte der GesamthOhe. 
Die Weite des Gitterfensters im Gefängnis entspricht der perpendiktilär 
danmter befindlichen äußeren Lichtöffnung des Fensters; die Pfeilerstärke 
der Hälfte der Breite. Diese wenigen Grund Verhältnisse genügten zu der 
Anlage des Gänsen, das hier aus spezifisch malerischen Gründen einfiseher 
als sonst zn halten war. Der Raum nimticb, über einem hellen Fenster 
und von der anderen Seite durch das in einen engen Hof mündende Fenster 
sehr sibwuch beleuchtet, ist der dunkelste im ganzen Zimmer und deshalb 
für malerische Detailwirkung hüchst ungeeignet So war es wiederum dia 
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Natur dfs Kaumes, die hier den Anlaß bot zur Wahl eines Nachtstflc^kcs, 
in welchem das natürliche Dunkel nar stellenweise durch ein künstliches 
LidiA, den TOin Engel aiugehenden Glans oder durch den matten Schein des 
auf den Stahli-üstungen der Wlohter sich brechenden Fackel- und Mond- 
lichtes erhellt wird. 

£8 würde nun von den Bildern der beiden anderen Wände, dem Ue- 
liodor nnd Attila, m handeln sein. Allein ich veradite darauf^ weil die 
bidier dargelegten Prinzipien hier nicht mehr oder in weit geringerem MaBe 
hervortreten als in den bftraohtftfn Of-mrihlcn. Eine powisM' Eile in der 
Ausführung dieser und aller noch fulgeuden Bilder ist historisch nachge- 
wiesen. Mag es sein, daß Raffael selbst nicht mehr die firtthere Sorgfalt 
in allen Entwfirfon anwandte: sieher ist, daB er namentlich nach Julius II. 
Tode zur Eilo gedrängt wurde, und ebenso, daß er durch äußere VerhUlt- 
nisse seineu Auttruggebeni gegenüber etwas von seiner eigenen Freiheit ein- 
gebüßt hatte. So existieren Eulwürte zum iieliodor, in denen die Gruppe 
adt Jnlins II. cor Linken gans fehlt; vom Attila, wo ebenso die Omppe 
mit Papst Leo, wenn utich nicht gaos fehlt, doch durchaus in den Hinter- 
grund gedrilngt ist. Durch ihre vorwiegende Betonung mußte dem Künstler 
im eigentlichsten Sinne das Konzept verrückt werden; und wenn sich auch 
das Yerdienst Baffaels nach vielen anderen Seiten hin in einem gllnsenden 
Lichte smgt, so trat doch die strengere Durch fQhrung architekttmisdier 
Prinzipien mehr in den Hintergrund. Ealsch indessen wäre es, anzunehmen, 
daß Kaffael selbst aus inneren Gründen diese strengeren Prin/.ipien etwa als 
mit seiner künstlerischen Freiheit femeriun unTerträglich aufgegeben bitte. 
Zum Beweise dafür mag es mir erlaubt sein, auf ein andens Freskobiid 
hinzuweisen, du,*; Kaffael erst in diiser späteren Zeit, Hl)er unliedriingt und 
anbeengt durch äußere Rücksichten ausführte: das sind die Sibyllen in 
8. Maria della pace. Für sie war ein fest in die Architektur eingerahmter 
Baun gegeben, der seiner Natur nach nicht den Blidc in eine landsdhaft- 
liebe Tiefe eröffnet, sondern mehr hochreliefartig oder wie da,s Giebelfeld 
eines Tempels zu filllen war. Architektonisch be.stininit ist er durch die 
schmalen tragenden GrundÜächon, von deufu aus die Seiteupfeiler nach oben 
und die beiden Seiten des B(^|ens nach ihrem Zentrum emporstreben, wäh- 
rend die obere Linie nur abschließend, nicht aktiv wirkend erscheint. Die 
.statisch-mechunisrbe Natur dieser Linien ist es, den»n künstlerische Ver- 
körperung sich Kail'ael bei seiner Komposition in erster Lmiu als Ziel vor- 
setsie. Durch twei gegen außen su schwebende Engel werden wir nadi 
den oberen Ecken hingewiesen, wohin uns ebenfalls die beiden an den 
Seiten sit/ejiden Sibyllen führen. Diese beiden Seiti-nräume werden von dem 
zwischen ihnen betindlichen Mittelraum noch besonders durcli zwei stehende 
auf Tafeln gelehnte Flügelknaben abgeschieden. An die emporstrebenden 
Seiten des Gewölbes leimen sich sodann in ihrer ganzen Bewegung die 
beiden anderen Sibyllen, wRhrend die vom Zentrum absteigenden Linien 
desselben Gewölbes in den beiden nach unten gewendeten £ngeln iliren 
Ausdruck finden, und endlich der Schlußstein noch besonders durch ein 
ÜBi^ltragendet Knftblein ^mbolisiert ist So haben wir den Baum durch- 
messen, und nur zwischen den oberen Ecken und ihrem Zentrum bleiben 
zwei freie Stellen übrig, gerade dort, wo nielits architektonisch zu tragen 
oder zu stützen ist Sonst tritt nur einmal eine Bewegung aus dem vollen 
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Flusse der Linien heraus, die der illtcsten Siliylle. Aber gerade diese Be- 
wegung ist wieder bedingt durch eine Eigentümlichkeit des Raumes. Dort 
nftmlich stößt eine Wand in rechtem Winkel auf die Begrenzung des Bildes 
und du umnittelbar durftber befindlidies Fenster wirft einen starken SdiUg> 
schatten auf diese Ecke, eiDttD Schatten, durch welchen dif dort sitzende 
Yi^uT gewissermaßen Ton der architektonischen Linie weg nach dem Lichte 
gedrängt wird. 

So entwickelte hier BsfliMl tm» neuen Anforderungen neue SehBn« 

heiten durch eine Terschiedene Anwendung, aber durch ebenso strenges 
Festhalten an dem architektonischen Gesetz. Wie aber, dürfen wir wohl 
schließlich fragen, verfuhr Raffael, wo die Architektur auf den Kaum nicht 
bestimmend einwfakte, wo also die Phantasie des Kflnstlers dnrdi ihre An- 
forderungen nicht geboaden war? Zur Beantwortung dieser Frage kehren 
wir nach dem Vatikan zurück, um zum Schlüsse noch ein Bild unserer 
Prüfung zu unterziehen: die Schlacht des Konstantin. Wie ein breiter 
Teppich spannt sieh dM OemSlde von mehr als der doppelten Breite der HShe 
auf weiter Wand aus, von unbewegten geraden Linien umschlossen. Hier 
ist mathematisch eigentlich nur ein Tunkt, das Zentrum, mit Notwendigkeit 
gegeben; und diesen allerdings hielt Kaffael in bestimmter Weise fest: 
präzis in der Kreuzung der Diagonalen erscheint die Figur Konstantins zu 
Pferde. Wie aber war weiter ein Gesets flir die GUedemng dee Bamnes 
zu finden? Raffael suchte und fand es in der Natur des dannstellenden 
Gegenstandes. Auch eine Schlacht ist ein Kunstwerk. Zwar mag zuweilen 
die rohe physische Gewalt der Massen den Öieg verleihen: aber eine höhere 
Bfirgiehaft für denselben gewihrt erst die Kunst, welche dieee Hassen sa 
leiten und mit Aufwand der geringsten Kraft die gröBten Wirkungen zu 
erzielen versteht. Einen solchen nicht zufälligen, sondern nach dem Gesetze 
der Kunst errungeueu Sieg nun darzustellen unternahm RaÖ'ael. Die kunst- 
mlBigen taktlsehen Linien, Bewegungen und Krifte, welche die Enteoihei- 
dung herbeiführen, bestimmen für ihn auch die künstlerischen Gliederungeii 
der Darstellung im Bilde. Dem Konstantin soll »Ut Einzug in Rom ver- 
wehrt werden. Die natürliche V erteidigungsliuie, der Tiber, öffiiet nur auf 
einem Punkte durch eine Brficke den Zugang. Jenseits derselben in der 
Ebene stellt Mazeutius sein Heer cur Verteidigung des Überganges auf. Im 
Bilde erblicken wir im Zentrum diese Ebene, rechts die Brücke und den 
vorderen Lauf des Tiber, links die Höhenzüge, über welche Konstantin ber- 
ansiehen mußte, ihnen entsprechend rechts eine Hügelkette auf dem anderen 
üfor, wihrend in der Mitte swisdnn beiden ein weiter BUek in das obere 
Tibertal sich öffnet. Jetxt entwickelt sich der Angriff Konstantins, aber 
nicht direkt auf das Zentnmi des Feindes, von dem immer noch ein Zurück- 
weichen auf die allerdings schmale Itückzugslinie der Brücke möglich ge- 
wesen wire. Der erste und BauptstoB erfolgt vielmehr in der Flanke; der 
linke Flügel dringt von der S it» n;uh dem feindlichen Zentram. Jetzt 
aber, wo dieses erreicht ist, in dem Moment, wo die Brücke forciert und 
die Masse des feindlichen Heeres von der einzigen Uückzugslinie abgedrängt 
wird, rttckt das bisher surflekgehaltene Zentrum mit Konstantin seihet 
energisch vor, während gleichseitig Keitermassen des rechten Flügels den 
linken des Feindes umgehen und diesen gleichfalls auf das Zentrum zurilek- 
werten. So ist des Maxentius Heer zwischen Konstautin und Tiber cinge- 
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keilt und unentrinnbarer Niederlage preisgegeben, indem, was dem Schwerte 
entflieht, in den Wellen des Flusses seinen Tod tiudet Diesen ganzen Vor- 
gang erblidcen wir im BOde; rechte den entecheideoden Kunftf um die 
Brücke, links die vordringenden Reitermassen, im Zentrum Konstantin selbst. 
Nicht eine oder einzihic Ejiisoden sind dargestellt, sondern quer durch das 
ganze Bild zieht sich Kampf, und die Wirkung der auf den Flügeln tätigen 
Kräfte kulminiert im Zentram, wo die Seele des Feindes im Haupte des 
im SehUunme toninkeiideB Ifaxentiiis durch Konstantins Lann getrolÜBn 
werden soll. — Nur eine Gefahr blieb dem Künstler zu meiden übrig. 
Die langgedehnte Schlachtreihe konnte namentlich in ihrer oberen Begrenzung 
künstlerisch zu einförmig, zu ungegliedert erscheinen. Zwei Legionsadler 
mit dem Kreuie nnd eine Beitentandarte, die hinter Konetaatin in den 
reinen Horizont hineinragen, würden sie für das ioBere Auge kaum genügend 
unterbrechen. Aber diese sichtbaren Symbole der drei Heeresabteilungen 
weisen uns nach oben, wo in drei Engeln die göttliche Hilfe als eigentlich 
entedieidendee Moment eTsdkeint Sie sind das Zünglein an der Wage, in 
der das Geschick der Schlachten gewogen wird. Aber auch ihr Wirken 
ist nicht ein allgemeines, zufälliges oder willkürliches. Geradeaus dringt 
der mittlere vorwärts; ein zweiter zu seiner Lioken schwebt nicht eigent- 
lich SU seiner Seite, sondern er begegnet ihm Ton der Seite kommend in 
der Bewegung nach demselben entscheidenden Mittelpunkte: es ist der Ge- 
nius, die personifizierte Potenz des linken Flügels, während die ergänzende 
Kraft des rechten in dem dritten Engel wirksam erscheint, der noch etwas 
nacheilend bald den verhängnisvollen Kreis schließen wird. — So triti ans 
also Uber der Mitte, Aber dem irdisehen Lenker der Schlacht, die geistige 
Idee derselben, auf ihre einfachsten Elemente zurückgeführt^ entgegen, und 
indem sich diesellie zugleich als der Ausfluß einer höheren Uberirdischen 
Macht erwci.st, kann ihr der irdische Sieg nicht fehlen. 

Ich stehe am Ende meiner ErOrterangen nnd hoffe, daB Ihre V«rehrang 
fBr RafTael durch dieselben keine Beeinträchtigung erlitten haben wird. Ein 
Begritl' allerdings, der der sogenannten künstlerischen Freiheit, wird etwas 
bestimmter und strenger gefaßt werden müssen, als es gewöhnlich geschieht. 
Allein im Begriffe der Freiheit selbst liegt bereits die notwendige Besokrtn- 
kung. Freiheit ohne Schranke ist Willkür, und WiUkllr ist ebenso un- 
kün^tleriseh wie Unfreiheit. Erst durch das Gesetz, innerhalb de.s Ge- 
setzes kann wahre Freiheit bestehen und gedeihen; und so erkennen wir 
auch die Gr6Be und den Vorzug Baffiwls nidit darin begründet, daß er sieh 
aber das Gesetz stellt, sondern daß er es als Schranke gegen WillkQr willig 
anerkennt und voUkoflunener als andere erfttUt. 

[SchlnSbemerkung, zu S. 390. S98. „Augenpunkt*' heiSt die senkrechte Pro- 
jektion des betrachtenden Augea oder ProjektionszentrumH auf die Bildfläche. So 
versteht auch der Verfasser das Wort S. -.'89 Z. •>."> und S. 2<M) 7. '24; im letzten Ab- 
schnitt von S. 2yu aber nennt er „Augenpunkt" den Ort des -\ugeH selbst und „per- 
■peklivischee Zentrum" das, was er voiber „Augenpunkte* nannte. Die auch sonst 
etwas schwierige Stelle will besapen: ,.Da nun vom normalen Standpunkt aus 
gesehen die im Bilde von der Umiahuiuug nach dem Augenpunkt gezogenen ge- 
raden Stretften halUerl «noheinen müsMn, wenn man die entqpiedieBdsB senk- 
recht zur Bildfläche laufenden Linien de« Objektes in der Distanz der Szenen- 
tiefe (duich die Szeneowand; achneidet, so würde sich etc. ete.*' Daß Brunn — 
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TieDeiehi gctUltit aiaf Hnmiiiel« Frai« PmnspelctiTe (T 181, Bnrltn 18Si), die «r be- 
saß — als „nomuil** eine der Bildbreite gloi< lu- Distanz des Beschauen vom Bilde 
aufgefaßt wissen will, eigibt sich, wie die folgenden Bemerlnmgen deiton loUeo, 
aus der Stelle selbst. 

Ein senkreehter Schnitt — e. die Figar — teeffe die Szenen wand in fr«, 

den Szenenbodcn ohne 

iff |5 Treppenerhöhniig) in sg, 

das Bild in gb, die FuÄ- 
Unie «1er Wand im Punkte 
«, ihr Abbild in die 
0 OrandHnie des Bildes in 
"~ ~~~~Z~~-^ g- fi ist das Auge, z da« 
Zentnuu, der„Angpankt" 
des Bildes, a« die soge- 
nannte THntanz, sg die 
Szeneatiel'e und somit 
•neh die BUdbnite, da 

Bninn dieHc als Norm für die Tiefe der Steoe nimmt. £e ist nun Dreieek aät 
ähnlich Dreieck ggt und also immer 

a z : z t = s g : g t . 

wie auch die Distanz pewUblt werde. Wenn man iibcr mit Brunn t in halLe Höbe 
zwischen g und t und damit speziell :l = yl »etzt, so ergibt tsicb auch az = 
»g oder 

Distnns * Ssenentie<e — Bildbreite. — 

Die bohe Gesetzmäßigkeit in der „Schule von Athen'' wird nur noch «csiebt- 
lieher nach einer kleinen Verbesserung der Maßergebnisse Bmnns, auf die er den 
aufmerksamen Leser sozusagen selbst hinführt. Er setzt die Weite des Vorderschiffes 
am hinteren finde gleich der fiogenspannung, am vonlen-n aber offenbar gleich 
dem Zwischenranm der etwas vielleicht um ein Fünftel der S/.enentiefe) vor- 
springenden und auseinander tret<:uden Pteiler, denn nur dieser beträgt nahezu 
die Hftlfte der BUdbreite. Diese angleichmäßige Behandlnng der Einginge des 
Schiffes führt sn einer Überschätzung seiner Länge. Läßt man es auch vom erst 
mit der Wölbung beginnen, so stellen sich — eine kdustlerisch unerhebliche Ab- 
weichung bei der Ssene nidit in Ansddag gebracht — Ssene, Ywdenehiff, 
Kappclraum und Hinterschiff" sämtlich als gleichtief heraus — eine Vereinfachung, 
die Brunn, nach seinen Worten auf 8. 293 zu schließen, gewiß selbst freudig be- 
grilftt haben wfirde. 

Hnrnann Brunn.] 



Balhelfl sixtinisehe Hidonna.*) 

(1885.) 

Als ich kürzlii h nach jahrelanger Pause in Dresden wieder einmal vor 
Raffaels si.\tinis< he Madonna trat, fühlte ich mich durch den überwältigenden 
Eindruck dieses Werkes geradezu überrascht; ich vermochte nur mich diesem 
fiindmcko hinsugeben, ohne weiter sa flragen, worauf diese aofleiKewOliii' 

•) Deutsche Bundsehau, 1886, Bd. 47, S. 88-48. 
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lidM Wirkung beruhe. Am folgenden Tage führte mich der Zufall mit 
oinem meiner Zuhörer zusammen, der nicht lange vorher den Versuch ge- 
macht hatte, die auf formalur Analyse beruhende Betrachtung eines Kunst- 
werkes, wie ich sie mehrfihch an griechischen Götterideftten geübt, aueh auf 
Werke der neueren Kunst anzuwenden. Auch er hatte den gleioheii Ein- 
dnii'k frh;ilt"ii , sjniich es aber norb ausdrüfkliob aus, daß ihm peeenftbor 
der hüben \ oilendung eines solchen Werkes der Gedanke an eine analytische 
Prfifnng desselben bisher noch gar nicht gekommen sei. Diese Worte 
liefien, mir selbst nnbewnBt, «inen Stachel in mir znrflck. Doim als idi 
am anderen Morgen wiederum vor das Bild trat, betrachtete ich dasselbe 
plötzlich mit veründertem Auge. Ks fiel mir auf, daß der Vorhang rechtes 
vom Beschauer etwas breiter, voller und schwerer behandelt war, als links; 
daB auf der linken Seite der Hantd des Papstes die unteren Wolken tut 
ganz bedeckt, wahrend diese rechts unter der heiligen Barbara offen liegen; 
daß die beiden Enire] Ober <lie untere Brüstung in ungleicher Höhe hervor- 
ragen; und nachdem einmal das Auge kritisch gestimmt war, wollten ähn- 
liche Beobachtongen kein Ende nehmen.*) Aber merkwürdig! je mehr sie 
iidl hittftenf je zahlreicher sich sob-he Ungleichheiten dem Auge aufdrängten, 
um so mehr machte sieb il!i> Empfinden geltend, daß durch dieselben die 
Schönheit des Werkes, weit entfernt, eine Einbuße zu erleiden, in ge- 
steigertem Glänze hervortrete. Hier lag also ein Widerspruch vor, sei es 
ein wirklicher oder ein scheinbarer. Dflifen wir den Versuch wagen, ihn 
zu lösen? Es wird an warnenden lJ>timmen nicht fehlen: hüten wir uns, 
den Zauber höchster Vollendung in unzureichenden Worten schildern, das 
zarte Gewebe künstlerischer Linien tind Formen mit rauher Hand auflösen 
und zei^Iiedem zu wollen; begnügen wir uns, das zauberhafte Walten des 
Genius zu bewundern, ib ra die Gabe verliehen ist, sieh über die tote Regel 
zu erheben und ihre Starrheit mit künstlerisclier Freiheit zu mildern I 
Aber wo ist <lie Schranke, welche diese Freiheit von Willkür scheidet? 
was ist die so viel&ch besproehene Freiheit des menschlichen Willens 
überhaupt? 

Der Menseb steht nicht außerhalb der W'elt. sondern in ihr; er ist in 
ihr geboren, geschatfcn nach den allgemeinen Gesetzen dieser Welt und 
trägt also dieses Gesetz in sich selbst. Freilioh rermag dasselbe in der 
Welt des Endlichen selten oder fast nie ungetrübt zur ErscheinuriL:: zu ge 
langen; aber das Streben, das ideale Streben des Menschen ist eben darauf 
gerichtet, in seiner gesamten Existenz das tiesetz in möglichster Vollendtmg 
Sur Geltung zu bringen; und wahre Freiheit ist also nichts anderes als die 
möglichste Befreiung von den Hemmnissen und Schranken des Endliohen, 
ist die Fri'ilitnt, rlas Wahre. Oute inid Schöne unbebindert von S'Miiera 
Gegenteile zu wollen und zu vollbringen. Wie im Leben, so in der Kunst. 
Audi die künstlerische Freiheit entbindet den Künstler nicht von dem Ge- 
setze; im Gegenteil, je hdher der Genius, um so mehr wird sie ihn leiten, 
das Gesetz zu erfüllen, nicht einem Snßeren Zwange fidgend, nicht ans 

*) Die folgenden Betnehtongen benihen dnrehans auf Wahrnehmungen dieser 

Art; niul um ihnen im einzelnen zu folgen, werden selbst diejenigen, welche da« 
Bilil HatiaelH in lebendiger Krinnerung zu haben glauben, doch beim Lesen einer 
Abbildung, sei ei einer l'hotographie, eine» Stiches, oder sei es aneh nur eines 
guten UmrisM», nicht wohl eDtbehren können. [Abb. 48.] 
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kalier Berechnung, Mmdern ganz Überwiegend unbewußt: indem sein LuiarM 
völlig durchdrungen ist von dem Gesetz, wird er volle Befriedigung erst 
dann empfinden, wenn es in seinem Werke verkörpert vor ihm steht. Ist 
dies aber der Fall, so muB es aueb einer anfinerksamen Betradttimg ge- 
lingen, in dfni Werke selbst diese Gesetzmiftigkeit im ein/einen nach» 
zuweisen; umi ilrulurcli ist es gerechtfertigt, wenn wir auch hei der six- 
tinischen Madunua naph den Gründen fragen, aaf denen Jene Ungleich- 
heiten, jene wirUichen oder scheinbaren Abweicfanngen Ton der strengen 
Begel beruhen. 

Um fiir oine solche Betrachtung eine feste Grundlage zu pewinnfTi, 
bedarf es zwar nicht eines Umweges, aber eines Eingehens auf die Grund- 
bedingnngen für die Entstehung eines Kunstwerkes überhaupt oder im Hin- 
blii^ aof den -vwliegenden Zweck «uiftchsi in der Bescbrtnknng auf die 
Malerei. Diese Bedingungen sind keineswegs überall die gleichen; wir haben 
vielmehr von einer prinzipiellen SchoidmiLr au^zu<:ehen, je nachdem eine 
Malerei entweder au erneu gegebenen Raum gebunden ist und diesem Baume 
inhftrierend ansgefllhrt wird, oder der Baum rmt dem Kflnstler frei gewihlt, 
gewissermaßen erst mit oder ans der des Weriies heraus geschaffen 

werden soll. Halten wir uns für beide .\rten ausscblieülich an die Kunst 
Kuüaels. In den Wandgemälden der vatikanischen Stanzen war der Kaum 
in fester nrehitektonisoher ümrahmnng gegeben ; hier erwuchs, wie ich in einem 
früheren Vortrage [S. 285] glaube gezeigt /u haben, die Komposition ans dem 
Baume, der bereits fertig dastand, als linffael noch nicht einmal geboren war, 
also an seine Ausschmückung nicht einmal denken konnte. In den vollendet- 
sten disBsr Kompositionen sind es eigentlich nur die architektonischen Anpt- 
linien, nach der Höhe, der Breite und der ideell entsprochenden Tiefe des 
Baumes, welche durch die Anordnung der menschlichen Figuren nml fSruppen 
belebt, sozusagen lebendig gemacht wurden. Auch ohne den Suin dieser 
Figuren, dieser Gruppen zu verstehen, emptinden wir bereits eine kfinat- 
lerisohe Beftiedignng; und wenn anch hier flberall das hO<tote Verdienst 
gerade darin liegt, daß Baum und Gedanke, Form und Inhalt in innigster 
Durchdringung sich decken, so widerspricht das nicht der Behauptung, daß 
jenes Netz von architektonischen Linien die sichere, unverrückbare Grund- 

das feste Skelett Ar den gesamten Auf hau der Komposition nach dmr 
fonnalea wie nai h der geistigen Seite abgibt. 

Die sixtinisclie ^latlontia bildet hierzu den dianiefrulen (legensat/.. Das 
spricht sich nicht besser aus, als in einer geistreichen Vermutung liuinohrs 
(Itai Forsch. II 316; III 129), nach dessen Ansidit das BUd, welehes ent- 
gegen dem herrschenden Gebraudie der Zeit nicht auf Holl, sondern auf 
Leinwand gemalt ist, ursprünglich ni<ht bestimmt (jewo'^en sei, als Altar- 
bild fest aufgestellt zu werden, sondern als Kirchenfahne zu dieuen, wie 
diese, an Querstangen aufgehängt, noch heute in Fkrosessionen getragen 
werden. Ein urkundlicher Beweis für diese Behauptung ist bisher nicht 
beigebracht worden, und die Schriftgelehrten, denen die •ichriftlielie T^rkunde 
mehr gilt, als das Werk selbst, haben sich daher ablehnend gegen dieselbe 
verhalten. Doch ist damit die Berechtigung noch nicht gegeben, von einem 
Irrtume Bnmohrs zu sprechen. Das Bild wurde aof demselben Blendrahmen, 
auf dem es sich in Piacenza befand, nach Dresden übergeführt, und erst in 
unseren Tagen bemerkte man, daß der oberste Streifen mit der Stange, an 
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welcher der Vnrhati^' auf^'ehängt ist. nach rürkwilrts umgeschlagen war. 
Daß alsü Uatfael das Bild auf dies »tu Uahmeu sicherlich nicht gemalt 
hat, unterliegt hiernach kmncim Zwafel; ob ab«r auf wiMWM sndflcwn oder 
auf irgend einer anderen Unterlage, das bleibt zonSchst eine offene Frage. 
Jedenfalls entspricht es <lfM- rJosamtwirkung vortrefTlii h, wenn Rumolir satrt: 
..Unter allou I tuständen erklärt sich das Visionäre der Darstellung nur aus 
dieser Beätimmung des Bildes, versteht sich die ganze Gewalt des Ein- 
dmclces, den es bewirken muBte, nur, indem man dasselbe als mit dem 
Zuge langsam fortschreitend sich vorstellt." Und es ist wohl mehr als ein 
bloß subjektives Empfinden, wenn es mir widerstrebt, mir das Bild SO wie 
es ist auf eine Uolztafel überti-agen zu denken. [Vgl. hierzu S. 324.] 

In der Tat ist die Brsobeiiiang der Gottesmutter eben eine Ersebei- 
nnng im weiten Himmelsraume; sie steht nicht einmal fest, sondern sie be- 
wegt sich, frei imd ohne Zwang, So frei, daß, um sie in die endlichen 
Schranken eines Kunstwerkes zurückzuführen, um das Unendliche, Himm- 
liscbe an einem endliehen Mafletabe künstlerisch messen m kSnnen, es nötig 
war, erst eine künstlerische Begreoxmig oder Umrahmung durch den naoh 
rechts und links gcotlneten Vorhang und die unten nur in ihrem oli^ron 
Teile sichtbare Brüstung zu schaffen. Wiu wenig aber dabei von einem 
Zwange des Raumes die Bede sein kann, wie sich hier nidit die Erschei- 
nniig d«a Baöme, sondern der Baum der Erscheinung anbequemt, das IftBt 
sich vielleicht am besten durch den Gegensatz deutlich machon. Denken 
wir uns einmal den oberen Teil des Bildes nicht durch den Vorhang be- 
grenzt, sondern, was die Linien der Komposition äußerlich betrachtet wohl 
gestatten warden, Shnlich abgeschlossen, wie ein Anderw Bild der Dresdener 
Galerie, die Holbeinsche Madonna, nämlich durch eine solide und feste 
Bogcnkonstruktion, so würde der Kontrast, der ungelöste Kontlikt zwischen 
der festen Architektur und der besonderen Art der freien, halb schweben- 
den Bewegung der Gestalt sofort in die Augen springen. Wir empfinden 
bestimmt den Gegensats »wischen einem an Mnen gegebenen Raum gebun- 
denen und einem frei aus der Tdoo heraus erwachsenen Kunstwerke, für 
welches der Raum erst geschaüeu wird. Allerdings existiert auch dieses 
aehlieftlicb erst im Ramne, erkennt die Bedingungen des Banmes an, aber 
unter durchaus veränderten Voraussetzungen. 

Es handelt sich hier um prinzipielle, Cundamentale Gegonsiltze. ilie sich 
nicht nur in der Kunst, sondern in der gesamten Schöpfung geltend 
machen und darum gerade in der Naturforschung der letzten Jahre zu tief- 
greifenden ErArterungen Anlaft gegeben haben. In einer berflhmten Bede: 
Über die Grenzen des Xatarerkennens fl872 S. 11) und einer Ergänzung 
dazu (in den Monatsbericliten der Berliner Akademie 1H80 S. I(t()6) unter- 
nimmt es Du Bois- Ueymond, den Umstand genau zu bezeichnen, in welchem 
ihm alle die sinnlUligen Unterschiede zu wurzeln soheinen, die jedeneit 
den Menschen trieben, in der lebenden und in der toten Natur swei Ter- 
.schiedene Reiche zu erkennen, obschon, unserer jetzigen (Überzeugung nach, 
in beiden dieselben Kräfte walten. „Was das Lebende vom Toten, die 
Pflanze und das nur in seinen körperlichen Funktionen betrachtete Tier 
vom Kristall unterscheidet, ist zuletzt dieses: im Kristall befindet sich die 
Materie in stal)ilein Gleichgewielite, wilhrend durch das organische Wesen 
ein Strom von Materie sich ergießt, die Materie darin in mehr oder minder 
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▼ollkommeuem dynamiscliem Gleichgewichte sich beiladet, mit bald pontiTer, 
bald der Noll gleicher, bald negativer Bilanz. Daher ohne Einwirkung 

äußt'ror M;»ss<:'n un<l Krilfte der Kristall ewig lil-'iht. was »t ist, dagegen 
das organiäche Wesen in seinem Bestehen von gewissen tiuÜereu Bedingungen, 
den integrierendmi Reisen der Siteren Physiologie abh&ngt, in sieh poten- 
tielle Energie in kinetische verwandelt und umgekehrt, und einem be- 
stimmten zeitlichPH Verlaufe unterworfen ist.'' Setzfu wir liier einmal 
an die titelle der unorganischen Individuen, der Kristalle, die architektonisch 
gegliederte oder iiamlunte Wand, so verlangen wir von dem Konstwerke 
der Malerei, welches auf ihr seine Stelle finden soll, „stabiles** Oleiohgewidht, 
d. b. wir stellen, wenn auch nicht als ein/.itre, doch als erste Fonlcning 
auf, daß die Massen, m welche sich die Komposition gliedert, in vollkom- 
menem, ruhigem Gleichgewichte gegeneinander abgewogen sind, das wir 
wegen seiner Beaiehung sur Arehitektur als ain arohitaktonisohes od«r nooh 
allgemeiner als ein symmetrisches bezeichnen können. In den orga- 
nischen Individuen, hier ahn in den frei, der Idee nach unabhängig vom 
Kaunie ersvhaü'euen Kunstwerken verlangen wir „dynamisches'* Gleichgewicht, 
nur daft wir hier nicht Masse gegen Masae einfadh nach MaB und Gewicht 
mechaniadi abwägen, sondern gegenfiber der Materie auch die Kräfte der 
Bewegung in Rechnung bringen. Das gleich dem „bedürfnislos in sich 
ruhenden KristaU'' unbewegte Metrum erhält ein Gegengewicht durch die 
in Bewegung umgesetike Kraft oder Energie, und jene bald positiTe, bald 
negative Bilanz tritt uns entgege n im Flusse der Bewegung, im lUiyth- 
mus. In den hervorragendsten der Wandgemülde HatT.iels überwiegt durch- 
aus das Metrum; der Zauber der sixtinischen Madonna beruht in erster 
Linie auf der vollendeten Bhythmik.*) 

Diese theoretisch ausgesprochenen Sätze bedürfen natOrlich eingehenden 
Beweises, der nur durch eine Prüfung des einzelnen geliefert werrlen Icmiiii; 
und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß dieselbe bei der Uaupthgur, 
oder richtiger der Hauptgruppe, bei der Gottesmutter mit dem Kinde, be- 
ginnen mnfi. 

Es war ein eigentümlicher Zufall, daß bald nach meinem Besuche in 
Dresden mein Auge auf eine kleine Photographie tiel, welche nur einen 
Ausschnitt des Bildes, die obere UUltte der Madonnengruppe wiedergab. 
Und gerade an diesem Ausschnitte dr&ngte sieh mir die Beobachtung anl^ 
daß man auch an der halben Figur liestimmt erkenne, wie die ganze (ie- 
stalt sich in keiner Weise als sit/end oder auch nur auf fe.steiTi Itoden 
stehend denken lasse. Wie nun tritt uns dieselbe im Bilde selbst entgegen? 
Nicht wie eine geflügelte Siegesgöttin frei in der Luft sehwebend, sondern 
halb schwebend, halb wandelnd auf einem, keinen festen Grund darbieten- 
den Boden, auf weichen, nicht einmal die Dii hti'-,'k»'it eines W;issers]iierrcls 
erreichenden Wolken: so haben wir in Wirklichkeit nie eine Gestalt wan- 
deln sehen, und nur in aineoi lebhaften Traume yermag uns unsere Plus* 
tasie die Möglichkeit einer solchen Haltaag als wirklich vorzuspiegeln. 
Wenn aber dabei unsere, wenn in entsprechender Weise die künst- 
lerische Phantasie über die Wirklichkeit hinausschreitet, so steht sie hier 

*) [Vgl. die Anmerkung auf 8. S06.] 
Br«an, KMm Sohitflra. HX 90 




806 



KaffiMli liztiiiiache MftdoniUk 



in ibr«m sehfipferisohen Drange nur oni so eat8c)ii«dmer unter dem Zauber- 
banne höchster Gesetmftfiigkeit. Versuchen wir, uns diese Behauptung 
durch (Ich < it<^'<Tisat7 klarzumiicliPii I Wie man sagt, daß die Extreme 
sieb berühren, so wenden sich meine tiedankuu von der duftigen, rein male- 
rischen Erscheinung des Dresdener Gemfildes unwillkflrlicli sn der plastisch- 
architelrtomsdieD Bildung griechischer KaryatidsOf wie sie uns in muster- 
gültiger Weise an ilcr Kort iiliallo des Kreclitheif)ns onf gcgentrulen. Während 
der Körper der Madonna trei in die Luit emporragt, frei und nur gebunden 
dui'ch daä tiesetz der eigenen Eiisteaz, bedürfen nie des festesten Standes, 
weil sie nicht nur sieh selbst, sondern aoBei^em auf dem Haupte noob eine 
schwere Last zu tragen haben. Der Künstler löste hier seine Aufgabe d\irch 
einen Hlick auf die Wirklichkeit: die Karyatide trügt ihre T^ast gleich d<»r 
Wasserträgeriu, deren Funktion die Erfüllung voUkuinnien übereinstiuuiieDder 
statischer und xitythmisdier Gesetse cur Voranssetsung hat Das GefÜtt auf 
ihrem Kopfe darf keinem Schwanken untenvorfen sein, und darum darf die 
Si heiti'lhöh'' dfs Kopfrs sich nach keiner Seite hin neigen, sondern muß in 
strenger Horizontale erhalten werden. DaruDH steht der Kopf gerade auf- 
recht auf dem Nacken, und dieser setst sich wiederum in gleicher Weise 
anf die streng wagrechten Schultern. Alles ist hier bestimmt und fast ge* 
fögt; und wenn auch eine selbstUntlige Dreliung des Kopfes allein an sich 
durchaus möglich w&re, so lehrt doch die Beobachtung der Wirklichkeit, 
daB, wo der Blick sich etwa nach der einen Seite wenden soll, die Sdinlter 
die notwendige Drehung Tolbdeht, der Kopf aber TöUig unbewegt bleibt 
Und doch ruht oder lii wcgt sich ilic Hcstalt unter ihrer Belastung ohne 
allen Zwang. Sie ruht sirlier auf firicni Scht-nkel, wUhrend der andere ent- 
lastet ist; sie ist aber auch nicht au ihre Stelle gebunden; denn indem in 
der Mitte des KSrpers abwechselnd die eine oder die andere Hftlfte, dem 
Drucke tOu oben nacbgelx-nd, nach- der Seite ausweicht und in dem ent- 
sprechenden Schenkel ihre Stütze suclit. vfrmag sie sich zwar nicht in 
festem Schritt, aber in rhythmischem Waudelu vorwärts zu bewegen, ohne 
da8 dadurch der Scheitelpunkt aus seiner hotuontalen Lage gerflokt su 
werden braucht Alles ist hier im ruhigsten, sicher abgewogenen stabilen, 
hf'i (It^r Rewegiintr wenigstnns in in<]i(!'i'rt'iit<iii ( ibMc)igt»\vitlit. l>em (iebilde 
Katl'aels fehlt die Belastung von oben: es fehlt ihm aber ebenso auch die 
sichere StOtie des €wte& Bodens, um das Gewicht des Efirpers sn tragen. 
Und doch befinden sich Kopf, Nacken und Schultern andi him* in einem 
Zustande, man möchte sagen, abstrakter Hube, die sich sogar noch auf den 
mittleren Teil des Körj^ers erstreckt. Nur unten in den Füßen zeigt sich 
eine mäßige Bewegung; doch erscheinen diese nicht sowohl bestimmt, den 
KOrper zu tragen, als ihn ohne unsicheres Schwanken in ndilge» Gleich- 
gewicht emporzuhalten. Wir erinnern uns dabei des rein mechailistdien Ge- 
setzes, welches uns gestattet, einen Stock sicherer ttiit dem schweren Knopfe 
als mit der leichten Spitze nach oben auf dem Finger zu balancieren. 
Manchem mag fineilich ein solcher Tergleidi wie ein leeres Spiel erscheinen. 
Aber bei der Betrachtung eines Kunstwerkes stoben wir weit mehr, als wir 
uns bewußt zu sein pÖegen, unter dein Eindrucke solcher mathemati.schen 
(.iesetze. Der Meusch, bemerkte mir einst ein Freimd, ein künstlerisch ge- 
bildeter Architekt, ist selbst eine Gleichgewiehtsmaschine, und deshalb ist 
die erste Forderung, welche «r an die Außenwelt stellt, daß ihm diese im 
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Gleichjjevvicht erscheine. Dieser Forderung leLstct Raffael Genüge nicht in 
«iner einfachcu, äonderu iu einer auf das feinste abgewogenen Weise, 
weldie prindineU jenem leiditeD BaUutoiereii durchaus «atipriohi. Die Ge- 
stalt erscheint uns nicht in dem stabilen Gleichgewicht, ich sage nicht der 
starren kristallinisohen Hildunv^fii, ja nicht «nnnial der architoktciriisch fje- 
bundenen Karyatiden, sondern in labilem, gleitendem Gleichgewicht, welches 
doroh Verschiebung der unteren AoImw des Schwerpunktes im Flusse der Be* 
wegnng aufrecht erhalten wird. Wollen wir aber hei der Betrachtung von 
Kunstwerken die Strenge des mathciiiutisrhen Ausdruckes miMt^rn. so dürfen 
wir auch hier recht wohl von einem rhythmischen Gleichgewichte im 
Gegensata in dem metrischen reden. 

Ehe wir diesen Gesichtspunkt an der Gestalt der Madonna weiter ver- 
folgen, werfpH wir zunächst einen Hlick auf die übrigen FiLnir*^n. 

Auch die heilige Barbara betindet sich iu aufrechter Haltung, jedoch 
SO, daB der untere Teil der Gestalt unseren Blicken durch die Wolken 
entzogen ist. Eigentümlich freilich und nicht auf den ersten Blick Ter* 
stündlich erschien mir die Hclmng dfs rechten Schinkels; mid das gesarat« 
Motiv wird sich überhaupt nicht auf dem Wege niicliterner realistischer 
Betrachtung, rundem nur mit Hilfe der Phantasie erklären lassen, welche 
entweder den Wolken etwas mehr feste Snbstaas snerkennt, als diese in 
Wirklichkeit besitzen, oder umjjekehrt sich den Körper der Heiligen von 
dem (Jcwicht des StotTlichen mehr oder weniger befreit vorstellt. Genug: 
die Heilige steigt aus den Wulkeu empor, nicht auf festen Stufen, wie auf 
einer 1V^»pe, sondern etwa wie jemand, der an einem sandigen Abhänge 
oder in der lockeren Asche eines vulkanischen Kegels emporklimmt, wobei 
das etwas zurück>;leitende linke Bein mehr scheinbar als wirklich den Ein- 
druck des Knieens macht. Sie schwebt oder auch nur sie wandelt nicht 
leicht auf der OberflBche; sie steht oder tritt nicht auf harten felsigen 
GiTUid: was der Künstler beabsichtigte, liegt gerade in der Mitte zwischen 
diesen beiden Kndpunkten, und da dieser Mittelzustancj kaum oder überhaupt 
gar nicht darstellbar war, so ließ ihn uns der Künstler mehr ahnen, als 
daß er ihn in allen Einzelheiten sichtbar machte: er «ntiog d«i unteren 
Teil der Gestalt un.seren Blicken. 

Auch in der Gesf.ilf des Papstes will der Künstler offenbar manches 
mehr verhüllen als zei^fcn. Sicher ist, daß der eine Schenkel nicht gehoben 
ist) um emporzusteigen, wie bei der heiligen Barbara; vielmehr weist der 
aumcstreelcte Arm mein: auf die Richtung nach unten als nach oben. Die 
ganze Gestalt des Papstes erscheint schwerer, als die Heilige der anderen 
Seite, und sinkt tiefer in die Wolken ein; und wenn allerdings auch er 
nicht festen Boden unter den Füßen hat, so fällt doch der schwere Mantel 
mit dem einem Zipfel bis nahe an die Brüstung herab und deckt die 
Wolken zum größten Teile zu. Sollen wir es in diesem Zusammenhange 
für einen Zufall erachten, wenn das Attribut seiner irdLschen Maiht, die 
päpstUcbe Tiara, nicht in den Wolken, sondern auf der festen Grundlage 
der Brttstung ruht? 

Es bleiben ä'w beiden Engel. Unsere Phantasie hat sich gewöhnt» 
Engel in den Lüften schwebend zu denken, und es fehlen den beiden Ver- 
tretern dieser Wesensgattung auch nicht die zu diesem Zwecke dienenden 
FlOgel, wann auch in etwas anfiftlliger Weise an dam einen, dem hfliisr 
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aufgerichteten, der eine Flügel nicht sichtbar wird. Hei diosem, der den 
linken Ellenbogen fest aufstützt, um das Kiua auf der Hand ruhen zu 
hwen, der ftbmrhanpt sich mit dem gtnten Oberkflfper anf di« Britot un g 
lehnt, könnten wir uns allenfalls noch vorstellen, daß etwa der ünt. rkr>rper 
80 in der Schwebe ^rflialten werde, daß die Beine nicht nötig hal>en, den 
Boden zu berühren. Bei seinem Genossen, der nur mit dem Kopfe Ober 
die beiden horixontal auf die Brflstnng gelehrten Arme hervorsehaut, muB 
auch diese Vorstellung weichen: trotz der beiden ausgebreiteten Flögcl kann 
er des materiellen StAtipunktes iOr den unteren Teil seines Körpers nicht 
entbehren. 

Aus dieser sonidist doch rein meehimiMhen Betrachtimg tritt ans 
sofort eine merkwQxdige Stufenleiter entgegen: das kleinste, leichtbeschwingte 

Wesen ruht fest auf materiellem Boden; schon etwas weniger an denselben 
gebunden, mehr wie für einen Moment ausruhend erseheint der zweite der 
beiden Engel. Der Papst ist bereits losgelöst von der Basis des Irdischen; 
aber noch erscheint sein materielles Gewicht bedeutend genug, um ihn in 
die Wolken einsinken zu lassen; die heilige Barbara strel»t aus den Wolken 
hervor. Die Madonna bewegt sich leicht über dieselben bin, so daß ihre 
Füße nicht die Spur eines Eindruckes in ihnen luiitei lassen. In ihren 
Armen endlieh, erhoben Aber das Irdische, ruht das Ohristnsidnd, in natflr^ 
liebster, eoheinbar unbefangenster Haltung, und doch möchte man auch 
wie<ter sagen, in bewußtester Uuhe: nicht die leiseste Bewegung stört das 
ruhige Gleichgewicht. 

So sind wir wieder snr Hauptgruppe snrüekgekebrt und fahren nun in 
ihrer Betrachtung fort, wo wir sie .)ben abgebrochen Iiatten. Wir bezeich- 
neten ihr Cileichgewicht als ein lal>iles, welches durch \'crsi liiebung der 
unteren Achse des Schwerpunktes im Flusse der Bewegung aufrecht er> 
halten wird; und dodi sprachen wir snletit tob ruhigem Oleiehgewidit. 
Liegt darin nidit ein Widerspmdi? Befragen wir darfiber das Werk seihet, 
nicht nach trflgeriscbem Augenmaß, sondern mit Maßstab und Zirkel. Wenn 
wir eine Senkrechte ziehen, welche das Bild in zwei vollkommen gleiche 
Hälften teilt, so geht diese Linie unten mitten durch das rechte Fußgelenk, 
den Stnttpnnkt der gansen Gestalt, oben aber nicht, wie ee das rein me* 
chanisehe Gleichgewicht erfordern würde, durch die Halsgnibe und durch 
den Nasenrücken, welcher das Ge.sicht in zwei Hälften teilt, sondern durch 
das Imke Auge, so daß also der Oberkörper ganz leise, aber doch bestimmt 
meBbar von dieser Senkrechten nach der einen Seite abweiciil Empfinden 
wir aber diese Abweichung als eine Stdning des Oleichgewichts? Im Gegen* 
teil! Es liegt mir eine, von der früher erwähnten verschiedene, kleine Pho- 
tographie der Halbfigur vor, in welcher diese nur um eine halbe Augen- 
breite zu weit rechte von der Hittellinie gerAekt ist: das genügt, um die 
volle kflnstlensche Harmonie zu st<3ren, den urspifinglidien Gedanken des 
Kün>tler<f zn verdunkeln, fast möchte niMn sag^n, zu vernicbtt-n Wenn 
also trotz jener Abweichung das Gleichgewicht nicht aufgehoben erscheint, 
80 kann dar Grund nur darin liegen, daß hier ein anderer Faktor eintritt, 
der ausgleichend wirkt Dieser Faktor ist der das organische Individuum 
dunbrauschendc Strom von Materie, welcher der Hm Wandlung potentieller 
in kineti.sche Energie (zweckniUÜiger Muskelbewegiingen | dient, ist die 
Kraft, die nicht etwa nur einen mechanischen Anstoß zur Bewegung gibt. 
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sondern den Stoff aus dem Zustande der Ruhe in den der Bewegung fibsr- 
führt und [mitti'lst /\vei-knuißi>/er Hcwepiingen] pl ei eh müßig weiter wirkend 
in derselben eriiult.*J So werden durch dieses Verhaireu des Fortsobreiteus 
in gleit«odem Gleichgewicht Buhe und Bewegung gewiraennafien zu einer 
Einheit verbunden, iS» eich nicht weniger aber auch in der einheiflioiieD 
Sichtung der Bewegung geltend macht. 

Jene lineare Abweichung' von der Senkrechten wird für unser Eniptinden 
zunächst dadurch verstärkt, daß nach derselben Seite auch noch das gesamte 
Gewidit des Kindee fUli Diese Belastung aber wirkt wieder mit« um uns 
durch ihren linu k nach vom die Vorwärtsbewegung lil ei liaupt und in ihrer 
Stetigkeit einptinden zu lassen, <lie nun ihren künstlcrisi lien Ausdruck im 
ganzen durch die große, einheitlich nach außen gerichtete Bogeulinie des 
gesamten ümrines der Gruppe nach links bin findet. Alles folgt hier 
einem einheitlichen Impuls, und diese Linie wirkt om > < eindringlicher, als 
ihr auf" der etit^cgenpesctztcn Seite eine gerade in der Mitte stark gebro- 
chene Linie gegenübertritt. Hier bauscht sich zunächst in der oberen 
Hälfte im Bflcken der Gestalt das schleierartig vom Kopfe herabwallende 
Gewand, und zwar nur nach dieser Seite hin. Sein erster, ich möchte 
gegen mehr iuißcrlieher Zweck scheint der zu sein, in der Flüche des Bildes 
das Gleichgewicht rechts und links von der Mittellinie möglichst vollständig 
wiederherzustellen. Doch nicht bloß die Fläche, das lineare Gleichgewicht 
kommt in Betracht: wfthrend der Körper des Cihristuskindes nach anBen**) 
hervortritt, weicht ilas (5cw:ind nach hinten zurück: wohin dir Künstler mit 
unsagl)ait'r Ft inhcit unst-rii Hlick durch Vermittlung der Linien des über 
die linke Schulter geworfenen Tuches überleitet. Hier aber wirkt noch eine 
andere Kjraft, der Druck der Lvft, hervorgerufen dnreh die Bewegong der 
Gestalt nach vom. Er ist nicht so stark, um diese Bewegung emstlieh 
zu hemnifu: aber immer hh iht es ein Druck, von dessen Wirkung wir uns 
eine Vorstellung machen mögen, indem wir einmal den Schleier mit einem 
Segel vergleichen, welches in Üinlioher Weise nur an der einen Seite des 
Mastes so angebracht ist, daß es nicht durch den Wind vom Hinterteile 
des Schiffes aus gebläht wird, sondern in welches sich «n seitlicher Wind 



*) [Du Boift-Befraiond will Na<;eii, daß Gewicht, Form und stoffliche Eigenart 
vom nnoigaoiieheD KOxper bewahrt werden unter Festbaltung des nrqHrOD^iehea 
Stoffes, vom organischen KOrper dagegen vemittelst und trots eines fortwihrenden 

Stoffwechsel Ihr Au-ilrmk ..stabiles ( ilcichgewicht" wird ilaltt-i in eintni 
ungewöhnlichen Sinne gebraucht und mein Vater scheint infolge ileHsi n die Stolle 
mißverntandcn zu haben. Er versteht unter „dynamiBchem Gleichgewicht" einee 
Körpers die Aufirechterbaltung einer gewissen Lage desselben während der Be- 
wegung durch gewisse Zustande himlurch , die, als Ruhezustände gedacht, durch- 
aus kein Glfichgewicht (l;u-tcl]on wiinlen, wie denn z H. der Körper der 
Madonna stürzen mülite, wenn ihre .Stellung nicht eine Phase des Wandeiiis, son- 
dern ein Stehen bedeuten sollte. Bei Du mis-Reymond dagegen hat das „dyna- 
inii^chc Gleichpt'wicht" und der „Strom" der Materie mit der iiußereu niecha- 
niwcben Bewegung de» Körpers unmitteUmr gar nichts zu tun; diese Begritfe 
können daher auch nicht so unmittelbar zur Erklärung' der Hurmonie des Bildes 
berangezoffen werden, wie es oben geschieht, wohl aber mittelbar in der Weise, 
da6 nach Hinsnfügung der eingeklammeiten Worte der Sats sieb halten UBi 

Hermann Bronn.] 
**) [In dem Sinne „nach toxd" wie auf Seite 810, Zeile 18.] 
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VPrfUngt: ps wird wenigor den Lauf des Si hifTi s liemmen, als auf df-n Kurs, 
auf di»' Riclitunp der Bewev'nntr des Schiffes einen leisen Druck ausühen, 
diese liicbtung von der geraden Linie ablenken und oiue gelinde Drehung 
▼emmcbeo. Und weiter, wenn wir ntm snf die untere Hälfte der Qeatalt 
blicken, ist nicht der wehende Zipfel des Gewandes das vollständig' Steuer- 
ruder, welches nach der Seite <,'e]' irt wird, wohin sich die Spitze ilt>s SchiflFes 
richten ^oUV So wird uns durch diesen Vergleich das ganze Gebilde dieser 
Gmppe erst TentSndlioli. Nieht starr und anbewegt tritt sie uns entgegen, 
etwa wie eine Hedonnii uikr « in Christas in älteren KunstdarstoUungen, die 
innerhalb eines manti-lfönuigen Nimbus gewissermaßen auf die Fläche fest- 
gehetttit sind; auch die Bewegung ist nicht eine strenge, scharf und heftig 
oder energisch aaf einen bestimmten Pankt gericbtete. Die Gruppe gleicht 
dem Schiffe, das einer günstigen Strömung folgend ruhig dahingleitet, nidit 
dem Zufall überlassen, sondern der Sfeuening willig folgend sich schmieg- 
sam in schöner Bogenlinie fortbewegt, fortbewegt — ich gestehe, daß ich 
mioh selbst betroffen fttblte, als ich an diesem Punkte meiner Darlegungen 
den Blick wieder anf das Bild zurflcklenkte — • zwisohen den dardi swel 
ESippen eingeengten TTfern. In der Tat, erscheinen die beiden Heiligen 
nicht wie zwei aus dem Wasser hervorragende, das breite Fahrwasser ver- 
engende Klippen, zwischen denen sich trotzdem die wandelnde Gestalt der 
Madonna ohne Gefahr eines Anstoßes hindareh bewegt? Schon hat sie die 
eine Ecke, am linken Ellenbogen des Papstes, überwunden: der Kontur 
seines Mantels liegt hinter dem ihres Gewandes. Der wehende untere Zipfel 
des letzteren dagegen befindet sich noch hinter dem rechten Schenkel der hei- 
ligeo Barbara. Aber indem die Gestalt dieser Steaernng folgend mit den 
nächsten Sehritten eine leise Bogenwendung zu machen im Begriffe ist, 
wird sie auch an diesem Hindernis ohtie Anstoß vorübergleiten. — So be- 
ruht die Majestät der ganzen l:]rsvheinmig auf ihrer ruhigen, zielbewußten 
Sichefbeit, diese aber wiedir »af dem Qlei^gewicht Ton Stoff nnd Kraft, 
der harmonischen Aosgleicbong von kOrperUoher Schwere und lebendiger 
Bewegung. 

Die letzten Betrachtungen wiesen uns bereits wieder auf die beiden 
Nebenfiguren hin, und indem wir uns jetzt an das erinnern, was wir schon 
DrOher Aber das materielle Gewicht derselben bemerkt haben, dringt rieh 

jetzt die Frage auf, wie weif auch in ihnen der (»egensatz des stofflichen 
Gleichgewichtes und des lUiythmus der Bewegung zu einer Ausgleichung 
gelangt sind. Zunächst springt in die Augen, wie ein äußerliches Eben- 
mafi nicht erstrebt, ja wir mflssen rermuten, sogar absichtlich vermieden 
worden ist. Dem kruftigen Manne ist eine .Jungfrau gegontlbergestellt, 
ersterer außerdem bekleidet mit einem schweren Mantel, der wenigstens auf 
einer Seite in seiner ganzen Länge bis unten herab sichtbar ist, die Jung- 
frau in swar Toller, aber leichterer und mannigfaltiger gegliederter Gewan- 
dung, deren (iewicht äußerlich noch dadurch Terringert wird, daß der untere 
Teil der (n-stiilt dun-b die Wolken wie weggeschnitten erscheint Eine 
teilweise Ausgleichung materieller Art ist hier vom Künstler zunächst da- 
durch Tersucbt, dafi anf dieser Seite des Bildes der Voibang breiter und 
schwerer lier:il)b:ingt und dadurch das Gesamtgewicht einen Zuwachs erhält. 
Von noch luilierer Bedeutung ist datui aber auch hi''r wieder die Kraft, 
das Emporsteigen der Gestalt, die, obwohl zarter und kleiner als die des 
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gegvnfibei'stehenden Papstes, doch immer, wenn auch nur um ein weniges, 
höher emporragt und weniger nach unten lastet. Tlioiv.u gesellt sich aber 
noch eia dritte:« Element rein geistiger Art: die Wendung des Kopfes und 
Richtung des Blickes. Die heilige Barbara empfiehlt, wie Bumohr be- 
merkt, dem Volke die Verehrung der Madonna. Ihr Bli' k rührt aus dem 
Bilde heraus: er überbrückt die Leere zu ihren FüLJrn und zieht den Blick 
des Ueächauers aufwärts zu sich und im weiteren Verfolge noch höber, zur 
Madonna empor. Sie ladet nns ein, ihr wenigstens im Geiste nach oben 
an folgen. Dw Papst dagegen ziehtet seinen eigenen Blick auf die Ma- 
donna, aber gerade in d<^r entgegenire^^etztfn Absit-ht, nilmli'-h um deti Bück 
der Mutter und des göttlichen Kiiidas herabzuloukeu auf die gläubigen Ver- 
ehrer. Das spricht deutlieh die Bewegung der rechten Hand ans, welche 
nach außr>n weist; wihrend hier nun wieder das materielle Gewicht dem 
gbichcn Zweck dient, unseren Blick nach unten und nach dem Vorder- 
gründe zu ziehen. Hier aber bleibt er nicht haften, sondern wird seitwärts 
gebogen durch die scheinbar ja wieder unsymmetrischen Engel. Aber ge- 
rade dureh diese Ungleichheit eireieht es der Künstler, daB unser Bliek 
in absteigender Richtung sich naeh rechts in das scheinbar Leere lenkt. 
Um über diese seine Absicht keinen Zweifel zu lassen, lUBt er nun hier 
in durchaus verwandter Weise, wie bei der heiligen Barbara, ein weiteres 
geistiges Moment sur Geltung gelangen. Nieht nur der gröBere der beiden 
Kliffe! wendet Kopf und Blick nach dieser Seite; aiMsh der kleinere dreht| * 
trotz der veränderten Stellung des Kopfes, seine Augen sogar mit einer ge- 
wissen Anstrengung nach der gleichen Uichtung, und zwingt uns dadurch, 
ihm dorthin zn folgen. 

Was will, so dürfen wir fraL'cii. «ler Künstler durch dieses Motiv er- 
reichen:' Xnn den himmlischen llcerschuren der Engel, welche den Hinter- 
grund füllen, haben sich zwei getrennt; sie sind der Gottesmutter so weit 
▼oransgeeilt, daB sie sich jetzt Zeit für eine kurze Bast gönnen dflrfen. 
Aber ihre Buhe ist keine dauernde: sie harren des Augenblickes, der sie 
abruft, ihren Weg fortzusetzen dorthin, wohin sich bereits ihr Blick riclitet, 
um als Vorboten der göttlichen Erscheinung den Weg zu bezeichneUf 
welchen diese selbst wandeln wird. 

Diesen aber verfolgen wir jetzt in seinem gansen Terianfe; aus 
dem Hintergrunde, von rechts her. aus den Regionen des reinen, ungetrüb- 
testen Lichtes, hat sich die ( Jottesiiiutter in der Richtung auf den Papst zu 
bewegt, biegt nun in leisem Bogen iu den Weg, der zwischen ihm und der 
heiligen Barbara hindurdiAhrt, um nicht etwa durch ein strenges und 
enei^glsdies Vors( h reiten in starrer gerader Biehtung den glftubigen Besdiauer 
vermöge der Majestät ihrer Erscheinung vor sieh anf den Boden nieder- 
zuwerfen, sondern um ihn die Ciuttheit in beseligender Nähe schauen zu 
lassen und sodann, der gleichen Bogenwendung nwck rechts folgend, dem 
erstaunten Auge wiedw an entschwinden. 

Obwohl unsere ganze bisherige Betrachtungsweise darauf hinausging, 
die W'irkuug einer der erhabensten Kunstschöpfuogen in ihren Grundlagen 
auf meft- und wlgbare KaturkiCfte, auf die Geselse der Schwere und Be- 
wegung surtlckzuf&faren, so mußte doch zuletzt schon einigemal auf einen 
Kaktiir hingewiesen werden, den wir mehr vorläufig, als in strenger Begrifis- 
bestimmung als einen geistigen bezeichneten: auf die Bedeutung des mensch- 
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läßt sich nicht leugnen, auch wenn wir ilcm Rlickc eine Kraft im fTc\vf5hn- 
lichen Sinne nicht liciznlciren vormfipon und der Ursprung dieser Wirkung 
für UD8 in geheim ui» volles Dunkel verhüllt bleibt Fehlt es duch selbst 
kier nicht an Analogien auf dem rein phyiiMfaen Gebiete: wir kennen die 
Ersi heinungen und Wirkungen der Elektrizitftt und des Magnetismus, wir 
beherrschen sie bereits in weitem Umfange, ohne doch in die Geheimnisse 
ihres Ursprunges und ihres Seins eingedrungen zu sein. (Jenug, wenn scliun 
der Blick der beiden Heiligen und der Engel fOr das künstlerische Eben- 
maß }>ehr wi-i ntlich ins Ocwicht fiel, so dürfen sicherlich die Augen der 
Mutter und «ies Kindes für eine absililießeiule Beurteilunp noch weit we- 
niger aulier Betracht gelassen werden. Das i.st bereite auch von anderer 
Seite empfunden worden. In einer eigenen kleinen Schrift (Die Sixtinisehe 
Madonna von Raffael usw. Leipzig 1882) hat Gustav Portig das „Geheim- 
nis" (S. 26) der Sixtinischcn Madonna gerade als auf (Ut Uibiung <b-r 
Augen beruhend dar/.ustellen unternommen. S. 33 sagt er von liaö'ael: „Er 
tat etwas ganz Besonderes: er ließ die Madonna und das Kind die Augen 
ToU nnd rein anAddagm, so daB diese Augen die ganze Welt zu durch* 
strahlen scheinen. Das klingt so einfach, und doch verbirgt sich dahinter 
eine kunstgesehichtliche Tat erstt'n Hanges. In diesem voll aufgeschlagenen 
Blick liegt nichts Geringeres als die höchste Leistung der religiüseu Malerei 
IlberiiaQpt, soweit es sich am die rein technische Ausführung handelt; hier wird 
der denkbar größte geistige Gehalt — innerhalb der christlichen Kirchenlehre, 
Christus als das fleischgewordene ewige Wort, Maria als die reinste Hlüt« 
des gläubigen vorchristlichen weiblichen Geschlechtes — in den denkbar 
kleinsten Bamn, nimlich in die Papille des Auges, losammeDgedrlngt** 
Gegen die Richtigkeit der Beobachtung, daß das Geheimnis der sixtini- 
sehen Madonna in den Augen, sagen wir, statt in dem aufgeschlagenen 
Blicke, lieber: in dem weit und ganz gleichmäßig nach oben und unten 
geSffheten Ange liege, soll durehans keine Einwendung erhoben werden. 
Aber ist die Bedeutung dieses Auges durch die angefahrten Worte er* 
klärt? oder auch durch die auf S. liit folgendenV „Kragen wir uns nun, 
warum denn gerade das Auge der Madonna und des göttlichen Kindes so 
schwer zu treffen war, so kann die Antwort nur lauten: es galt, die un- 
besdtrsiUich sarte Grenzlinie ta treffen swisehen bysantiniseher Btanheit 
und Murilloscher Verzückung: es galt, das sich selb.st gleiche Wesen, die 
innerste Natur beider Persönlichkeiten sowohl tief als klar, ebenso ruhig 
wie intensiv lebendig auszudrücken." Solche Wort« bieten nichts konkret 
FaBbaies. Warnm, fragen wir, liegt in dem gleiohniftftig geOffheten Auge 
gerade dieser geistige Ausdruck? liegt er darin flberall oder nur in dem 
einzelnen, gerade vorliegenden Falle? und warum emplinden wir ihn hit-r 
nicht als byzantinische Starrbeit? Die bildende Kunst spricht durch smu- 
lieh wahrnehmbare Formen; nnd so werden wir anch hier snerst die körper- 
lichen Eigenschaften des Auges nicht außer acht lii-^^stn iliiri'en. Freilich 
nicht die des .Angapfels allein; «lenn in diesem für sich l)i ti;ii litet ist ein 
geistiger Ausdruck noch keineswegs gegeben; dieser entwickelt sich erst 
doToh seine Stellung, seine Bewegung, durch das VerhSltnis su seiner ge- 
samten Umgebung. Hier ist indessen ein besonderer Nachdruck darauf zu 
lagen, daß der Augapfel und die Augenlider innerhalb der Grenzen ihrer 
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BewegungsfUhigkeit zu den am leichtesten und schnellsten beweglichen und 
dabei zu den reizbarsten und gegen jeden Reis empfindlichsten Teilen am 

menschlic}i("n Organismus gcliörcn. Hi/<'ichuen wir doch auch in unserer 
Sprache das kürzeste Zeituiaü mit dem Ausdrucke eines „Augenblicks". Mit 
Hilfe dieser Eigenschaft läßt sich „die unbeschreiblich zarte Grenzlinie zwi- 
•eken bycaiitiBiseher Stanrfaeit und Murilloscher Venfiekung*' bereits geuuer 
feststellen. Starrheit ist nicht nur unbewegt, sididtn-n iinlie\vef.rlich; in der 
Verzückung ist die Beweglichkeit zum höclisten Mab»- der Bt-wfgung an- 
gespannt; in der Madonna ist das Auge im dargestellten Moment nicht be- 
wegti aber der feinsten Bewegung fähig. Blicken wir nur auf das Bild 
selbst: wir sind l ei der Betriuhtuiig der Madonna au.sgogangen von dem 
auf das Feinste abgcwngenon inlutioii Gleichgewicht der Gestalt, von der 
Buhe in der Haltung der Schultern, des Nackens, des Kopfes. Wie ver- 
bilt sidi dasn das Auge? Im praktiscben Leben bedienen wir ans für die 
feinsten Gleichgtjwichtsbestimmungen der \Va.sserwage uii<l lesen dieseUwn 
an der in ihr eiugeschlo.ssenen, gegen die leisesten Schwankungen empfind- 
lichen Lutfblase ab. Dieser Luftblase, dem Auge der Wage, entspricht das 
mensebUebe Auge überhaupt, das der Madonna insbesondere: auch an ihm 
lesen wir das Gleiehgewicht ab, welches die ganze Gestalt in Tollkonomeoster 
Weise Iteherrsclif , /.uiiiUlhat rein körperlich, mechanisch. Aber wenn das 
Auge der Spiegel der Seele ist, wenn überhaupt die Möglichkeit, geistigen 
Lihalt in körperlichen Formen darzustellen, darauf beruht, daü Inhalt und 
Form in gsbumnisToller Tiefe durch ein innerlidies Band verbunden sein 
müssen, so wird aus dem körperlichen Oleichgewicht uns auch das geistige 
entgegenleucbten, welches durch nichts getrübt, über alles Irdisclie nliaben 
dahinschreitet, ruhig in sich selbst ruhend*). Ruhiger noch in der Mutter 
als in dem Kinde, obwohl dieses gewiB ebenso geistig m» körperlich mit 
der Mutter sn innigster Harmonie Ternnigt sich darstellt, lüchtig hat 



*} Ich glaube weine BetrachtungsweiHe , dio vielleicht für maix lieu etwas 
Frsmdactigea hat, nicht besser unterstützen zu köuneu, ab indem icli ihr eine 
andere gegenüberstelle, die von ganz verschiedenen Grundlagen ihren AuRgangs- 
pankt nimmt und doch schließlich zu einer durchaus verwandten Auffassung 
des geistigen .Ausdruckes gelangt In einem Hchönen \ ortrat:i': ,.1'as .\uge und 
der Bück" (Itostuck 1871 S. 35) [in Umarbeitung auch in den Vortrugen über Pla- 
stik, Mimik und Drama S. 28] weist W. Henke von seinem Standpunkte als Anatom 
auH darauf hin. daß nii-iero beiden Aupen. wenn fie einen bestimmten Gegenstand 
tixieren, etwa»- gegeneinander gerichtet «ein niÜHsen, in derselben ^Veise, wie es 
in verstärktem Grade beim Schielen der Fall ist. „Nur wenn er der Ue^enstand) 
in unendlicher Feme liegt, wie beim Blick auf einen weiten Horizont oder 
den unendlichen Htmmelsraum, dann stehen beide Aagen ganz gerade ans, und 
das sieht man ihnen an und sieht daran, daß der Blick üIht die (Jegentstfindp dei 
nächsten l'ingcbung weit hinwegschweift. Der Hlick kann aber diese Kichtimg 

und diesen Aundruck auch dann annehmen, wenn er selbst in einer on<.,'>'n 

Umgebung, doch auf hOrt, eigentlich irgend einen Gegenstaad in derselben bestimmt 
sn fixieren, wenn die Anfbeiksnmkeit der Seele TOn den Augen , dem gewöhnlich 
nur im Schlafe nihenden Organe ihrer Wiihriiebmungen, sich doch eiuTnal i,'an7. 
zurtickgezogeu hat, wenn sie ganz dem (ndiör oder auch einer ins Innere ver- 
senkten Betrachtung sich hingegeben hat. Dann hSrt der Blick eigentlich auf, 
ein Blick zu sein, er drückt die Abschließung gegen die sichtbare Außenwelt 
sichtbar ans, das Schweifen des Geistes im Gebiete des rnHichtbaren. Die Maler 
übertreiben wohl ein wenig und la-^eu die Augen statt gegeneinander ein wenig 
anseinander gehen, om dies deutlich wiederzugeben. So ist es z. B. bei der siz- 
tiniecben Msiacana.** 
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Poiüg (S. 37) aaoh hier das Tats&chlicbe beobachtet, das trotz dieser Bio- 
heit du Rind von der tfniter Mheidet and wodavoh, wie er ngty „RaffiMi 

dieses Kind sppzifisch über die Mutter hinaushebt". „Zwei weiße Pünktchen 
trägt er auf an der rechten Stelle in der weit ij*' öffneten Pupille; dadurch allein 
unterscheidet er das Auge des Kindes von demjenigen der Mutter." Aber 
geschah dies, damit aus dem Auge noiclit bloB das Ideal eines frommen^ 
aber Sllndigen Menschen, sondern die heilige himmlische Liohtnatur sulbst 
hfrntissclipine V" Ich gestehe, daü mir für eine solche Folgoriing die Mittel- 
glieder lehleu. Messe ich dagegen das Auge des Kindes au dem der Mutter, 
SO mSchte ich den Unterschied darin finden, daß das erstere eine leise Ab- 
weichung Ton der Ruhe absoluten Gleichgewichts in dem der Mutter zeigt, 
etwa um so viel, als die Abweichung in der Halturiij: der gosiinlt-n 'Jriippo 
von der senkrechten Achse beträgt. In dieser erkannten wir einen tein 
abgewogenen Übergang von der Rnhe zur Bewegung, und zugleich auch 
wieder in der Verbindung mit anderen Faktoren der Komposition einen 
wunderbaren Ausdruck des Beharrens in der Bewegung. Das Gleiche gilt 
von dem Verhältnis der Augen: auch hier derselbe Gegensatz und dieselbe 
Vereinigung von Buhe und Bewegung! Die Versuchung liegt nahe, diese 
Beobachtung ans dem Sinnlichen der EStseheinong sof(Wt in das Qeis^ge an 
übersetzen: entspricht doch die stille Ruhe der ^futter der mehr jiassiven 
Hingehung der weiblichen Natur, der „unl»edingten Knipfänglirhkeit für das 
sich ihr mitteilende Heilige, Göttliche", während durch den lebendigeren 
Blick sich schon in dem Kinde das akÜTcre Prinzip mftnnlicher Energie 
ankündigt. Doch Überlassen wir das QeUet des Übersinnlichen dem Emp- 
tiii i -n des einzelnen, welches den einen mehr in Usthetiseher Krhebung, den 
anderu im gläubigen Ahnen religiöser £rbauung seine Befriedigung suchen 
IftSt. Suchen wir, was nnsem Sinnen erreichbar ist, noch schftrfer zu f^usen. 
Zu diesem Zwecke mögen wir uns einmal vorstellen, der Blick des Kindes 
.sei um ebensoviel wie jetzt nach außen, itn Bilde nach iimen, n;\ilt der 
Mitte zu gewendet: wir werden bekennen müssen, daü durch diese kleine 
VerSnderung das rhythmische Oleichgewicht durchaus gestört, die Harmonie 
des Ganzen gelöst erscheinen würde. Gerade dadurch aber wird es uns zu 
vollem Bewußtsein kommen, ilaß es einer an der Peripherie der Bewegung 
wirkenden zentrifugalen Kratt bedurfte, um dieses Gleichgewidit zu erhalten 
und doch zugleich die Bewegung als eine andauernde, stetige, um nicht zu 
sagen: ewige, erkennen zu lassoi. Wem es aber widerstehen sollte, im 
Angesicht einer so erhabenen Kunstschöpfung von Gesetzen der Trägheit 
und Bewegung, von Periplierie und Zentrifugalkraft reden zu hören, der mag 
sich erinnern lassen au Ueu ewigen Kreislauf der Gestirne, an die Harmonie 
der Sphären. 

Wie dem auch Soi, in den Augen der ^futt.'I iiinl des Kindes gipfelt 
die Idee des (ianzen und erhel)t sich znm .\usdrui ke des Göttlich-Unend- 
lichen. Wie aber alles nach dieser Spitze hin und sich in ilir zusammen- 
drSngt, so dfirfen wir sagen, daß umgekehrt wieder die Idee von hier nach 
auBen wirkt und alles Imchdringt. Indessen vermögen wir das Unendliche 
nur 7M begreifen in «b r Begrenzung des Eridlicben; oder um uns zunächst 
auf die künstlerische Darstellung zu beschrünken: auch das Unendliche 
verlangt im Kunstwerk eine bestimmte Begrenzung, einen Absehlull im 
Räume. 
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Wir blicken in die unondliche I-Vme des von Engelscharen erfüllten 
Himmeläraumes. Dieser ilauin ist von der endlichen Welt nicht abgeschlossen, 
irohl aber abgegliedert dmvh einen leiditenf naob reehts und links geteilten 
Vorhang, den wir uns nicht etwa vor dem Bilde aufgehängt zu denken 
habpn, sondern der den Hintergrund von dem Vonlergnindc ali^' hi'idt't und 
diesen dadurch zu einer Art Bühne gestaltet. Die Bedeutung dieser (ilie- 
demng wird uns ent recht znm Bewußtsein gebracht, wenn wir mit dem 
St^inlaschen Stiche den MüUerschen verLjloit^hen, welcher gefertigt wurde, 
als der oWere Rand des Bildes mit der dünnen StauiTP, an welcher der 
Vorhang aufgehängt ist, noch nach rückwärts umgeschlagen und nicht sicht- 
bar war. Damals konnte der Vorhang selbst nodi wie an der tufieren 
Umrahmung haftend erscheinen, wfthrend jetzt die hinter den Band zurück- 
weichenden Knden der Stange ihn von dieser loslösen und frei srhwehend 
ers heinen hissen. Jetzt werden wir auch eher darauf achten, daü seine 
Enden hinter den Bücken der Heiligen herabfallen, so daß also die Gottes- 
mutter gerade anter ihm swischen den beiden Flflgeln berrortritt. Das 
sind nieht feste, sondern leicht bewegliche Schranken. Man möchte glauhen, 
daS der Vorhang erst geöffnet sei. um der göttlichen Erscheinung EiulaB 
TO gewähren. Wie sie aber eiutriLt, betindet sie sich innerhalb eines nach 
hinten und seitti^rts abgegrenzten Baumes, der seinen letzten und festen 
Absehhiß allerdings ersi durch die Brftstung im vwdersten Vordergrunde 
erhält. Hier iil»cr heL'egnen wir einem durchaus eigenartigen riedariken, 
nämlich: diesen Abschluß zu suchen in einem glatten Balken, in einer ab- 
strakten geraden Horizontallinie, der einzigen Geraden in dem ganzen 
Ocnuilde. Schwer mdchte sich eine Hhnlicho, man möchte fast sagen para- 
doxe Kombination von Lini*'n anderwärts nachweisen lassen; worin für 
uns nur eine Aufforderung liegen kann, ihrer Veranlassung um so eifriger 
nachznspflren. 

Achten wir zuerst nochmals auf den Gegensatz der oberen Begrenzung! 

T)a haben wir an der dünnen Stange, die auch ohne Bpla^^tunir dem eigenen 
(Jewicht nachgebend sich leise nach unten biegen würde, den Vorhang an 
beweglichen Ringen angereiht und locker herabhängend. Der Gedanke an 
unbewegte Festigkeit ist hier so bestimmt abgewiesen, dafi die stärkere 
Bauschung des Vorhanges auf der rechten Seite auf die Stange wirkt und 
die.se hier stärker als auf der anderen Seite elai>tisch nachgiljt. Alles ist 
hier locker, biegsam, nachgiebig, nicht schwebend, aber in der Schwebe, 
eine nieht fest metrische, sondern rhjthmische Umrahmung der auf Wolken 
watulelnden Hauptgestalt. Hierzu bildet die einfach strenge feste Brüstung 
den stärksten und, fügen wir hinzu, wenn auch nicht verstandesmäßig, doch 
künstlerisch bewußten <iegeusatz. Gerade gegenüber den, wenn auch auf 
das feinste abgewogenen, doch in rhythmischem Flosse bewegten ,.schwan 
kenden (ie.staltetr', von denen man mit Goethe sagen möchte, „wie ihr aus 
Dunst und Neliel um mich steigt", verlangen wir eine sichere rirundlagp, 
ein festes Maß, an dem wir Stoff und Kraft, Kaum und Zeit auch in dem 
sehwebenden Gleichgewicbte zu messen Termögen. Doch nicht dieses Gleich- 
gewicht allein: denn auch hier macht sich die geheimnisvolle innere Ein- 
heit von Form und (H-<lanke wicilerum geltend. \N'ir Micken in unbegrenzte 
Fernen, aber nicht in einen leeren unbegrenzten Hiuiixielsraum: er ist sogar 
seiner physischen Natur entkleidet, ist angefüllt mit ungezählten, nicht 
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sühatt«;u hatten, aber man möchte sagen, körperlosen Engvldiöpfühen und 
dadurch rSllig vergeistigt. Aub diesem Räume tritt xaa hi«r eliie flber- 

nattlrliche Erscheinung entgegen, eine Erscheinung aus dem Reiche des Uli* 
endlichen. Dieses Unendliche aber berührt sich an der starren geraden 
Linie der Brüstung mit dem Endlichen, und dennoch beiludet es sich nicht 
in schroffem Gegensätze zu demselben. Die Vorboten d«r hinmiHsehen Er> 
schfllnnBg, die beiden Eng»l, sind an die Schranken herangetreten und haben 
einen Augenblick der Ruhe benutzt, um iiithefangen und mit kimlliilier 
Neugier einen Blick in die Welt des Irdischen zu werfen, bald aber nach 
kurzer Kast ihren himmlischen Pfad weiter zu verfolgen. Damit nicht 
genug: link« steht ihst auf irdisckein Boden das Attribut der pllpstlichen 
Macht, die dreifache Krone. Ist es nicht wieder eine merkwürdige, in hohem 
MaUe auftallipe Inkongruenz, «lali der dem Irdiselien entrückte Papst dii'scs 
sein Attribut auf der Erde zurückgelassen? Ereilich werden wir uns als- 
bald erinnern, daß der Papst fKr den Gläubigen der Statthalter Christi aof 
Erden ist; und so w^ird uns dieses Attribut zum sichtbaren Ausdruek der 
Vermittelung des Irdischen mit dem Himmlischen. Dennoch können wir 
MUH dem Eindrucke nicht entziehen, als ob hier nicht nur das matehelle, 
sondern auch das geistige Gleidigewioht der gesamten Komposition gestört 
sei, gestört dadurch, daß hier nur an einer Seite, an einem Zipfel das Über- 
irdische mit dem Irdischen künstlich verknüjift und .sn7iisagen tV-t^rt.bunden 
werde, während auf der anderen die heilige Barbara ebenso entschieden 
vom Irdischen sich loszulösen bestrebt erscheoit. Lidessen sehen wir nur 
genauer zu! Da entdecken wir hinter ihrer Schulter in der Feme einen 
Turm. Ist das etwa nur ein Wappeiihild, um uns über die Person der 
Heiligen nicht in Zweifel zu lassen, der Pulverturm, der unter ihrem Schutze 
steht, w^ie die Pulverkammer auf Kriegsschiffen, die noch jetzt bei den ro- 
manischen YSlkem ihren Namen Santa Barbara f&hrt? Das mag sein cum 
Teil, aber keineswegs allein: wo wir dort in der Feme einen schweren 
Turm erblicken, da lassen wir uns nicht täusclien durch Himmel und 
Wulkenj wir verlangen als Grundlage, auf dem er sich erhebt, Land, festen 
irdischen Bodw. Und sollte es da wohl ZufisU sein, dafi er sich erhebt an 
einem Punkte, welcher der päpstlichen Tiara diametral g^enühersteht wie 
ein entgegengesetzter Pol? Hier muß unsere Phantasie ergänzend eintreten, 
muß das geistige Auge die Nebel durchdringen, die sich zwischen diese 
beiden Pole gelagert haben. Wir erkennen jetzt, daB unter diesem Nebel, 
der Wolkenschicht, welche die ganze göttliche Erscheinung trSgt, irdischer 
Boden sich hinzieht, und dainit L'fwinnen wir eine durcluius verändert^! .-\n- 
scbauuDg von dieser Erscheinung selbst. Öie steht nicht im Uegeusatz zum 
Irdischen. Sie tritt jetzt nicht nur an dasselbe heran, berflhrt es nicht nur 
an einer Seite, verknApft sich mit ihm nicht nur an einem einzelnen 
P>nikte, sondern das Cberirdische tritt aus der rnendliclikeit herein in den 
Kreis des Irdischen, Endlichen. Der Himmel senkt sich auf die Enle herab, 
80 daß das BUd auch in seiner Tiefe auf der Feste ruht. Erst so vollendet 
sich das GleichmaB auf allen Seiten. Wir sdiauen das Himmlische nicht 
mehr im unendlichen, unbegrenzten Räume. Es nahet uns, nicht geleitet 
vdii den beiden Heiligen, sondern diese eilen ihm entgegen, wie um es an 
uns heranzuziehen und sicher unseren Augen enlgegeuzulühreu, nicht nur 
fUr einen flttchtigen Augenblick: noch harren die Engel und gönnen uns 
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Z«it, Ins Bild im Qcisto diesmal festzahaiten. Und wenn is dann in be- 
selijjemler Nähe an unseron Aupfin vorflberirpzot'pn wir ahnen, nicht für 
immer, sondern um im »wigun Kreislauf einst wiederzukehren — folgt 
unsere Phsotiisie in unabsehbare Weiten, 

„Und «ru ▼enchwand, wird uns in WirUicUcaitenl" 



Raiul u4 die gcgebeieii VtnuusetiBiigeB seiier Werke.*) 

(1891.) 

Vor einigen Jahren hielt ich lüer einen Vortrag über Raffaels sixtinische 
'Madonna, der später in der „Deutschen liundsehau'^ gedruckt wurde. Ich 
weiß, daB er nicht flberall nnf^teilten Beifall gefunden hat. „Wir wollen 
uns Kuffael nicht mit der Kllc voniiessen his:?en", meinten die einen. „Die 
Senkrechte mitten durch das IJild schenke irh Ihnen", sapte der andere. 
Ich antworte: „Brauchen Sie diese Linie utciit, so lassen Sie sie weg! Ich 
hranchte sie, weil mir zum vollen Oeniefien auch ein gewines MaB be- 
wußten Verständnisses Bedürfnis ist. Dazu hat sie mir gedient, womit 
ich aber keineswegs pesagt haben will, daß Raffael sie jemals in Wirklich- 
keit gezogen habe." — Ernster mußte mich eine gewisse Zurückhaltung be- 
r&bren, welcher mir von einer Seite begegnete, bei der sich sonst meine 
Anschauungen eines firenndlichen Entgegenkommens su erfreuen pflegten. 
Das Urteil dieses Freundes**) lautete: Kr habe eigentlich im einzelnen gar 
nichts einzuwenden, es sei ja alles richtig und gut. Aber das Ganze habe 
ihm diesmal den Eindruck einer gewissen Fremdheit gemacht, und schließ- 
lich haha er dem Aufsatz fttr nch selbst nichts entnommen, was gerade in 
seine Vorratskammer zu passen scheine. Sein Bestreben sei, sii Ii in die 
Seele (les sehatfenden Künstlers zu versetzen. Ich nehme dagegen das Werk 
als i'rodukt an sich und suche nachzuweisen, wie es als Schöpfung an sich 
va erklkren sei. Das sei yielleieht ein hOhertr und beherrschenderer Stand- 
punkt usw. — Ich bin wohl der Bemerkung begegnet, daß gerade ich mehr 
als andere bei der Erklilning antiker Kunstwerke deren besondere Eigen- 
tümlichkeiten auf die Individualität der schaffenden Künstler zurückzutuhrea 
bestrebt sei Um so mehr mnflte mich die obige Beurteilnng nun Nach- 
denken Teraolassen, indem ich mir die Frage vorlegte, ob denn meine Be* 
handlungsweise der Vorwurf treffe, daß bei ihr die Individualität des 
Künstlers nicht zu ihrem Rechte gelange, oder ob nicht gerade in der In- 
dividualitSt des Künstlers der tiefere Grand liege, der zu der hesoudereu 
Art der Betrai^tiiag seines Werkes den AnlaA geboten, ob lüeht gerade 
diese objektive Betrachtung geeignet Sei, uns auf die SubjektiTität des 
Künstlers zurückzuführen. 

Die sixtinische Madonna ist in vielem Betracht die Krone der 
8di(^iiaiigen Bafbels. In ihr muB sich daher das Wesen des EflnsÜers in 
besonderer Reinheit und Klarheit offenbaren. Dies tn erkennen und nSher 



*' Ungednickt. Vortrug gehalten in der Cieäellschaft der Zwanglosen zu 
UOncbeu am 4. Marz 18U1. 
**) [Uennaa QzimmJ. 
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zu bestiimnen kann aber nur gelingen durdi ein« Vergleichung nicht aller, 
alnT d<H-\i einer Keihe der hervorrafrendsten und besonders charakteristischen 
s«incr Werke, und auch diese Vergleichung wird nicht sofurt eine allseitig 
erechOpfende sein kOnnen. Wir werden ans dem Ziele nor aUmiUich nähern 
k«1nnen, indem wir diese Reihe unter einseinen, bestimint begrenxten 6e> 
Sichtspunkt PH der lletruclitung unterziehen. 

AU einen solchen Gesichtspunkt, der zugleich als Ausgaug.spuQkt der 
geeignetste sein dürfte, möchte ich hier den folgenden Sats in den Vorder» 
grond stellen. Der persönliche Geist Raffaels offenbart sich zuerst und in 
hervorragendem ^faße darin, «laß er. ehe er Hand an «in Werk legt, sich 
der äußerlichen, örtlichen Hediiigiingeu klar bewuüt zu werden bestrebt ist, 
unter denen es su entstehen hat. 

Ich gebe nicht theoretiscb, sondern praktisch ans Werk. Auf dem 
Zwischenaktvorhang des hiesigen Hoftheaters ist Raffaels Poesie gemalt, 
gewiß ein hervnnai,'endes, untadeliges Werk raffaelischen (Jeistes. Und 
doch: uubeluugeiK^ (.iemuter konnten mir gegenüber nicht unterlassen, allerlei 
tadelnde fiemerknng«! Aber diesen Voihang auszusprechen. Dieses Bild, 
wie auf Stein, von madonnenhafter Strenge, fkst Starrheit, schwer in der 
Farbe, passe nicbt für einen Vorhang, der sich in Falten legen müsse. 
Dem wird sich kaum widersprechen lassen; und gewiü wird man der auf 
dem Hauptvorhange gemalten Guido Reniscfaen Aurora nicht den gleidien 
Vorwurf machen. Aber der Tad' l «ier Poesie trifft nicbt Raffael, sondern 
dt-n, wi Irlier das Uild auf den Vorhang übertrug. Das Original findet sieh 
an der Decke der Stanza della segnatura im Vatikan, Uber dem Bilde des 
PamaB, an einem Kreuzgewölbe, welches dureh starke arehitektonisoha Gm- 
tnngen gegliedert ist. Erst oberhalb der durch sie gebildeten Umrahmungen 
liegt die eigentliche Decke, die den Innenraum nadi auBen absehließt. — 
In der griecbischen Fcldcrdecke sind die einzelnen Felder oder Kassettierungen 
mit Stern- oder blumenartigen Ornamenten geschmückt, welche nicht in 
WirkUchkdt, aber fBr unsere Phantasie den festen Abschlufi der Decke ver- 
sinnbildlichen. Diesen Kassetten sind die Felder vergleichbar, in welche 
Raffael an jener Decke seine Gestalten der Poesie, Pbilosophie, Theologie 
und Jurisprudenz hineiniualtc. Malereien aber mit in weite Ferue oder 
Tiefe verlaufenden Hintergründen wllrden mit der architektonischen Natur 
des Grundes der Decke in unlOsbarem Kontrast gestanden, diese architekto- 
ni>;<he fabschließende) Natnr gerade/u aufgehoben haben. Diese Natur 
wahrte Uatiael: er setzte seine Malereien auf einheitlichen Goldgrund; und 
damit nicht genug: er fOhrte sie aus, wenn aueh in der Technik der Fresko- 
malerei, doch dem Scheine naib in der Art von Mosaiken. Das Mosaik 
nimmt als Dekorationsweise eine Art Mittelstellung ein zwischen .\rcliitektur, 
Ueliel und Malerei. Die Farbe ist nicht einfach aufgetragen auf die Fläche 
des Grundes, sondern demselben inhftrierend; sie hat mit demselben eine 
engere Verbindung eingegangen, ist in ihn eingedrungen und mit ihm sn 
einer Einheit venvacbsen. ohne jedoch die Fläche zu durchbrechen. 

Was das bedeutet, wird trst klar werden, wenn wir weiter eingehen 
auf die künstlerische Ausscbinückuiig des gesamten Zimmers der Segnatura. 
Die Decke des KreuzgewSlbes spannt sich aus Ober den vier nach oben 
halbkreisförmig abgeschlossenen Wänden, welche der Verherrlichung der 
Theologie durch die Disputa, der Pbilosophie durch die Schule von Athen, 
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der Pooiie durcb den Pamafi und der Jurisprudenz durch symbolische Ge- 
stalten Aber und zwei kleinere historische Bilder zu beiden Seiten des 
Fensters ^'owidmet sind. Nehmen wir diese Bilder, wie sie sind: würden 
sie uns diejielbe Befriedigung wie jetzt gewähren, wenn wir sie uns in un- 
serer Phantasie in der mosaikartigen Ansf&hrung der Deckenfii^^iren vor- 
stallen wollten? Betrachten wir nftnüich die Disputa, die in Uik i oben>Q 
Hälfte, in di n die <:ottlieilipo Mitf eleruppe im HuMikn ise um;.'« Iit inlt n Erz- 
vätern und Aposteln, an den Uaum einer Nische erinnert, an eine Apsis, 
wie wir deren mehr als einmal in ganz analoger Weise mit Glorien tob 
Heiligen gerade in Mosaikgemälden gesebmückt tinden. Warum wechselte 
Raffael. naebdein er ddch an ili r D^cke mit dem Mosaikstil be^'nnnen. an 
den WiUnlen das technisebe X'erlakreri und ging zum Fresko über? Die 
Apsis ist eine muüchelartige liuodiiug, die ihre wirkliche Form bewahren, 
aher dodi kfliistlmrisdi gegliedert werden solL Auf rein arcbiiektonischem 
Wege ist das allerdings möglirli dureb radiale, im Scheitelpunkt zusanimen- 
laufende Ourtiingen und Kass"tliiri!n;,'en. Malerisch ist eine verwandte Wir- 
kung durcb Musaikmalerei erreichbar, bei der dm malerische Kumpusition 
fiut nur die Belebung der architektonisch-konstruktiven Gliederungen bildet, 
aber auf das, was man malerische Wirkung" nennt, im Gründe vi r/ichtot, 
namentlich jeden Hintergrund ausschließt, da auch hier das Bild auf der 
architektonischen Flüche (in Farltenrelief^ aufsitzt. 

Anders bei der glatten Wand. Denken wir uns die Wände der Stanza 
della segnatura ohne Hilderscbmuck einfach als aus Quadern konstruiert, so 
wfirdi'ii sie durch die alistrnkte Ahgeschlosseidieit d-n HcLM-itf eines Kerkers 
erwecken. Wir wünschen aus der Enge in die Weit«* geführt zu werden, 
die WSnde wenn nicht durchbrochen, doch nach außen gedehnt zu sehen. 
Die Freskomalerei, welche ihrer Natur nach auf eine sinnliche, naturalistische 
Illusion verzichtet, ist imstande, den verlangten Dienst zu leisten. In der 
oberen Hälfte der Disputa erinnert die Glorie in Verbindung mit der halb- 
bogentormigen Umrahmung an eine niscben- oder apsisartige Ausweitung 
der Wand, wihrend in der onteren Httlfte der Blick von rechts and von 
links in die Tiefe, die weite Feme der Landschaft geführt wird. In der 
Schule von Athen schieben sirh die Hotrenliaiiten wie künsllerische Va- 
riatiuuen der Wandumrahmung luatereiuander uud öä'uen den Blick in die 
Weite. An der dritten Seite lenkt der starke Einschnitt des Fensters unser 
Auge nach oben, auf die HCfaen des Parnaß Nur an der vierten Seite i.st 
der feste WandahschhiB einigermaßen festgehalten, wie um uns die Idee 
des geschlossenen üaumes nicht verlieren zu lassen. Ist das alles nuu ein 
Spiel des Zu&Ils, einer kflnstlerisehen Laune? Niemand wird daran denken, 
etwa die Disputa an eine Fensterwand, den Parnaß an eine Zwischenwand 
zu versetzen. Vielmehr entwickelt sich alles mit einer gewissen Selbst- 
verständlichkeit: es ergibt sieb nicht nur die Baumglioderuug aus dem 
Banme sethat, aondem auch die Ausführung aus der Natur des Fresko, das, 
weniger fest veibnnden mit der Wand als das Mosaik, doch in festerer Be- 
ziehung steht siun Baume, als ein an einen beliebigen Plata versetzbares 
Staft'eleibild. 

Gans anderen Bedingungen als die eng umschlossene Camera della 
B^natnra ist der Baum unterworfen, in dem Raffael die Fabel der Fhyche 
in der Farnesina su Born malte. Es ist nicht ein Portikus, eine Vorhalle, 
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di» vor das G«bBttde gelegt ist, sondern ein Vorraum^ Testibulnnif eine 

Hausflur, von der aus die Eingänge in die verschiedenen inneren Rilunie 
führen: ein Vorniiim. der sich der Mer nach zwischen sechs Pfeilern ufl'nct, 
auch wenn die fiint Zwisclieuöti'nungeu, sei es ursprünglich, sei es später, 
durch Zwiachenwinde und ¥Wter gesdiloasen wurden. Oenng, dw theora- 
tische Cedanke, die Idee ist, daB dieser Baom das AoSwe und Innere, die 
freie Natur nnd das Innere des geschlossenen Raumes vermitteln, von dem 
einen in den andern überführen soll. Wie faßte, wie verwirklichte ihn 
BaflSsel? Er fkfite ihn, er transformierto ihn kflnatleriach in eine Laub«, 
indem er den gewölbten Kaum üher den Pfeilern mit einem von Grfin, 
Blurar-n nnd Frikdit«n umkleideten I.attentM-rüst üVw^rspannte, durch welches 
hindurch mau in das Freie, in den Himmel blickt, der nur oben, in der 
Mitte des Gewölbes, durch cwei ausgespannte Teppiche Ar das Ange ver- 
dekt wird, welche den Raum für zwei grBBere Bildkompositionen bieten, 
w&hrend im übrigen der Bilderschmuck nur die T'üUung der dnroh das 
Rahmemverk gebildeten Dreiecke und der Stichkappen bildet. 

Betrachten wir jetzt diese Malerei, so drängt sich mir eine Beobach* 
inng einfiichster Art anf, die idi jedoch noch nirgends ansdrllcklidi ausge- 
sprochen gefunden habe: Nirgends, auch in den beiden großen Deckenbildern 
finde ich nirponds auch nur einen Fuß breit festes Terrain, t^be^all 
schweben die Figureu in den Lüften oder bewegen sich auf Wolkengebilden. 
Da weist Venns den Amor nach unten und beauftragt ihn dort, die Psjehe 
mit seinem Pfeile zu verwunden, da weist Amor nach lanten, um den Gra- 
zien die Schönheit der Psyihe zu zeigen: da srhwebt Merkur nach abwärts, 
um die Psyche zu holen, da wieder aufwärts, um sie auf die Höhen des 
Olymp zu geleiten, da sobwebt Psyche nach oben, um ans den ^efSso der 
Untenveit das Was.sei 1 > Styx der Venus zu bringen usw. 

Wir sind nicht (liireli I)ok\u(i»'nt.' nnt^Trichtet, wie die unvollendet f^e- 
biiebenen Wände der Halle ge^chmü« kt werden sollten. Wir haben nur die 
Wölbung nnd die Decke, also ein Fragment da Oansen. Aber wir werden 
jetzt nicht zweifeln, daß, wo Venus nach unten weist, dort die Psyche im 
Kreise ihrer Familie, im Verhältnis zu ihren Schwestern, dort in ihrem 
Verhältnis zu dem unerkannten Amor, in ihren Prüfungen, beim Hinab- 
steigen in die Unterwelt ihre Stelle habe finden sollen. So hätten vrir an 
den Winden die Oeschieke äw Psyche auf Erden, entwiekett in nach der 
Höhe emporgerichteten Gebäuden oder in Landschaften mit emiiorragenden 
Beru'L'^ipf' In , weiter in den Zwickoll)ildern die Wechselhoziphun<,'e!i zwischen 
der Erde und dem ilinimel, und endlich in den Teppichbilderu die Schluß- 
sienen im Himmel auf dem Olymp. 

Lassen wir so das Ganze vor unser geistiges Auge treten, so erscheint 
uns wieder, wie bei der Stanza d»'!Ia s^<gnatuni, die gesamte Rauraökonomie 
als etwas ungesucht Selbst verstündLiches, uud doch haben wir wieder eine 
Geistestat der eigensten Penönliehkeit Baffaels, der den gegebenen Baom 
als eine Notwendigkeit akzeptiert, dann aber auf demselben seine Gedanken 
wie spielend entwickelt, gb'ich als ub dieser Baum für seine künstlerische 
Schöpfung eigens erst geschatlVn wäre. 

Von den gemalten 'r< pi)ichbUdem an der Decke der Famesina wende 
ich mich zu den wirklichen Teppichen oder Tapeten, den arazzi, in derra 
Haaptbildem die Apostelgeschichte eine reiche künstlerische Verarbeitang 
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gefunden liat. Da tritt uns zuerst der wunderbare Fischzug Pctri entpofren: 
vorn ein schmaler, oben von links nach rechts hinlaufender Utersaum des 
Beel Oenesareth, nw belebt diircsh drei langbeinige und laagbilnge Viaehr 
reiher; am Jtnsoitigen Ufer eine langgedehnte, gegen den Hoxizont fladi 
vprlaiifende Hügellanrlsihaft, in der Mitte zwei Fischerkähne, quer in finer 
Linie von linkü nach rechts in dat> Bild gesetzt auf dem Wasser des Sees. 
Dun werfen wir sofort noch einen Bliek auf das Bild Ton der Heilung 
des Lahmen: in der Mitte Petrus und Johannes das Wunder verrichtend, 
rechts und links Zuschauer heoliachtcnil und v<»ll erregter Teilnahme, das 
Ganze aber durch reich omamentierle gewundene Säulen geradezu in drei 
Stücke zerschnitten. Sind das, der Fischzng wie die Heilung, normale, ein- 
heitlich geschlossene Gemlldekompositionen, wie etwa die Grablegung 
Borghese, die Kreuztraeung? Gewiß nicht; und dorh sind es Meisterwerke 
eines Ratfael, nur nicht Einzelbilder für sich, sondern Tapeten, Teppiche. Sie 
waren ursprünglich bestimmt für den Schmuck der sixtinischen Kapelle, 
einen länglich viereckigea Banm, dessen Winde jeder arehitektoiünben 
CHiedwong entbehrten. Nur oben waren die Langseiten durch eine Reihe 
von Fenstern durchhrochen , unter denen sich in mittlerer Hohe eine Folge 
von Wandgemälden in Fresko hinzog. Was blieb da übrig für den un- 
teren Ranm, der sonlcbst nichts bot als eine kahle Flache? Etwa eine 
xweite Reihe vtaa. FreskogetnUltlcD, oder etwa Mosaikbilder? Unser Gef&hl 
wird sich gegen einen solchen Schmuck strüulien. Vom architektoni.schen 
Staudpunkt verlangen wir für den Rohbau eine Um- oder Bekleidung. Eine 
Holztäfelung, an welche wir in den Stanzen erinnert werden, hStte archi- 
tektonisch diesem Zwecke entsprechen können; aber gewiß ebenso entsprach 
eine wirkliche Reklei(lun^^^ <lie nur ihren Charakter als schmückende Decke 
ZU wahren hatte, in der Wahl des Schmuckes aber dem Künstler volle 
Firttiheit UeA. 

Baffael ging auch hier von der Architektur ans. Der Begriff der 

Wandbekleidung kommt zum Ausdruck, indem der untere Teil der Teppiche 
einen auf dem Boden mhenden Sockel bildete mit kleinen reliefartigen 
Bildern. Nach den Seiten hin sind sie mit pfeilerartigen Omameuten wie 
mit Pilastem eingefafti Zwischen diesen und Aber dem Sockel erst dfhet 
sich der Blick auf die eigentlichen Bilddarstellungen aus der Apostel- 
geschichte. In dieser (lesamtanordnung aber nähert sich Raffael wieder, 
wie so häufig, der Autfassung des Altertums, in um so auffälligerer Weise, 
als ihm ein Torbüd, welches dieses ihm bitte bieten kftnnen, noch unbe- 
kannt geUieben ist, da ee {Iberhaupt erst vor vierzig Jahren ans Licht ge> 
treten ist. Damals wurden auf dem Esquilin in Rom die Reste einer 
Halle gefunden, deren Langseite durch gemalte Pilaster gegliedert und zwi- 
schen diesen mit Landschaftsbildem geschmückt war: richtiger mit einem 
einzigen forthiufenden Landschaftsbilde, das sich der Idee nach hinter den 
Pilastern hinzog, so daü der in der Halle Wandelnde zwischen den Pfeilern 
gewissermaßen ins Freie blickte.*) Dort verfolgte er mit seinem Auge die 
Lr&hrtan des Odyasens; in der den Tersohiedenen Szenen entsprei^iden 
Lsndsdiafb boten sidi ihm dar die Ankunft an der Koste der LBstrygimen 

*) fWörmann. Die antiken Od y sseelandschaften Tom esgoilinischeo Hflgel an 

Born; 7 Foliütafelu. Müucheu 1876.J 
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die Zerschmetteninp der Flotte, die Flucht des Odyssf^us, sein Abenteuer 
bei Kirke und sein Besuch in der Unterwelt. So einheitlich fortlaufend, 
ineinander ftbeigrdlfoDd t&nä allerdings die Bilder der Tapeten nicht. Aber 
sie bilden eine Folge. Raffael fährt uns in den Lftngenranm der Kapelle, 
wip in ehwn breiten Wandelgang; zwischen den die Tapoten begrenzenden 
Pilastem blicken wir über den Sockel zunächst in die volle freie Land•^<^haft^ auf 
den See mit den flachen Ufern und den Fischzug; wir sehen um Anfang 
dea «weiten Mdes noeh das Ende dei Sees nod auf freier Wiese Clmrtaa, 
die Apostel und Petnis, der die BeUflSSel empfangen, und die weidenden 
Schafe. Erst dann treten wir in die reichen Säulenstellungen der Vorhalle 
eines Palastes oder Tempels, iu der sich die Heilung des Lahmen vollzieht; 
weiter in einem halboffenen Batun der Tod des Ananias. Gegenüber be- 
ginnt die Bofceiirang des Paulus wiederum im Freien and ee f(^(en wieder 
halbpeschlossene, hofartige oder Innenraume. Für eine genauere TTnter- 
suchung fehlen mir augenblicklich nicht nur die Zeit, sondern auch wesent- 
liobe Hilfismittel, ffier genügt der EBnweis darauf, daB diese Bilder oidit 
jedes für sich und in sidi abgeschlossene riemiUdo sind, sondern gewisser- 
maßen Wjinderbilder, wenn es auch nicht die Bilder sind, die sieh bewegen, 
sonders der Beschauer, der zwischen ihnen wandelt Mag das aber immerhin 
eine Ubischung, eine Umkehnmg unserer Phantasie sein, so h&ngt dieselbe 
doch mit dem Umstände zusammen, daB diese Bilder nicht fint an der 
Wand haften, sieh ein jedes lUr sieh streng aus den Bedinpunpen des 
Raumes entwickeln, sondern nur die Waud als einen beweglichen Schmuck 
bekleiden. 

IMnen wir jetst noeh emmal sn den Stansen des Vatikan svrflck, sn der 
Sala di Constantino, deren Hauptwand die Entscheidungsschlacht zwischen 
diesem Kaiser und Maxentius schmückt. Als Darstellung einer Schlacht in 
ihrer breiten, entscheidenden Entwickeiung hat das Bild kaum seinesgleichen 
[vgl. 8. 298]. Wir verfolgen die Abdringung der Truppen des Haxentins 
▼on der Tiberbrücke durch den rechten Flügel des Konstantin, den Stoft 
des Zentrums, die Umwickclung des Feindes durcli den linken Flügel, in 
der Mitte Konstantin gerade über der lüreuzung der zwei durch den Bild- 
räum gezogenen Diagräalen und Aber ihm die Omppe von drei Engeln, wie 
das ideale Bild eines die Sdllacbten lenkenden himmlischen Generalstabes. 
Und doch, ein Bild im engeren Sinne, so daß künstlerisch-malerisch die Be- 
ziehungen der Seiten zu der Mitte und der Mitte zu den Seiten sich dem 
sinnUehen Auge sofort deutlich zu einer Einheit susanunenschlössen, das ist 
diese Schlacht nicht. Auch hier muß das Auge gewissermaßen eine Wan- 
derung dureh das ganze Bild machen, muß der Beschauer das Bild der 
Schlacht vor seinen Blicken iu seiner ganzen Breitt* aufrollen. Und nun 
lenken wir noch einmal den Blick auf das Bild, wie es auf der Wand sitzt 
Die Wand bis auf swei legnllre Absehnitte an den beiden Seiten ist in 
ihrer ganzen Breite architektonisch ungegliedert, ein einfacher breiter, vier- 
eckiger Raum. Raffael aber malte sein Bild nicht direkt auf dieses ab- 
strakte mathematische Rechteck*, er metamorphosierte künstlerisch den Baum 
in einen aufgerollten, in der Breite aufgespannten Teppidi: wir sehen, wie 
er oben mit NSgeln angdirfli^ unten mit Fransen besetzt ist und wie die 
Enden an lM'id<n Seiten umgeschlagen sind. -- Das alles erscheint uns 
wieder, sobald wir erst darauf achten, als selbstverständlich; aber schon 
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ehe wir darauf aclitetpn, hat diese Anordnang so gewirkt, daß wir unbe- 
wußt das Bild so aufgefaßt haben, wie der Künstler dessen Wirkung he* 
ftbrichtigt hait«>, als einen die Wand omUeidenden Tsppich. 

Um mit den Fresko- und Wandnialereion abzuschließen, mag noch mit 
einem Wort<? der Sihyllon der Santa Maria dolla Parc t:c(lai ht werden [vgl. 
S. 29 7 J. Sie betindea sich in einer architektonischen üau-ahmung) die nicht 
den Raum nach auBmi in die Ferne Oflben soll, sondem in deren mbeslinunte 
Tiefe wir hineinblicken. Raffael hat keine griechischen Ifetopen wie die dee 
Parthenon gekannt mit ihrem Figurensrhmuck in hnchstera, fast statuarischem 
Relief. Aber wenn wir jetzt behaupten dtlrfen, daß das Hochrelief der Me- 
topen, die zwischen nach vom herrorragenden Trigljphen liegenden, ur- 
sprflnglich offenen Bivme der Metopen kflnsilerisoh flUlen, aber nicht 
schließen sollte, so mUssen wir sagen, daß Raffael in kongenialem Geiste 
durch seine Sibyllen den ihm gebotenen metopenartigen Baum ebenso gef&llt 
und nicht geschlossen hat. 

Von den tahlreiehen einxdnen Staffsleibildem kOnnen natflriidi hier nur 
einige wenige itt Belrtdlt gesogen werden. — Ich beginne mit der Madonna 
della sedia: mag es eine unbeplanbi^^te Künstleranekdot« sein, daß Raffael 
in einer ländlichen Osteria eine Mutter mit einem Kinde neben einem Fasse 
erblickt und Bofort mit Kreide die Umrisse der Ghtuppe auf den runden 
Boden dieses Fasses gezeichnet habe, so liegt doch in dieser Erzählung eine 
innere W;ihrh(Mt: wir k^nn^-n das Bild nicht loslösen aus der Rundung, es 
ist aus derselben herausgewachsen. 

Betondei« lehrreich fSr unsere Zwecke erweist sich eines der spiteren 
Werke, die berühmte Kreuztragung, tu spasimo di Sicilia [Abb. 49]. Raffael 
steht hier, wie zuletzt Dehio (Lützows Zritschrift f. bild K. 1881 S 2.-)3) be- 
tont hat, entschieden unter dem Einflüsse deutscher Vorbilder, eines Schongauer, 
Adam Krafift, Aibrecht Dürer. Es konunt hier nicht darauf an, zu unter- 
•neken, wieviel er tob jedem einselnen entlehnt hat Aber die wichtigsten 
Elemente und zahlreiche Motive seines Werkes sind nicht sein Eigentum, 
seine eigene EHitulung, sondern sie sind bei seinen Vorgiingeru vorgebildet, 
und gewiß haben wir das Recht, von Entlehnung zu sprechen. Aber wer 
wird ihn darum tadeln wollen? Trotsdem ist s^ Wstk sein Eigentum. 
Er fand bei seinen Vorgängern seine Aufgabe stofflich vorbereitet, in reicher 
Fülle, ja Überfülle. Eine Reihe von Element«n des künstlerischen Themas 
waren mustergültig, endgültig gelöst, bis zu typischer Geltung, so daß 
Raffael sieh ihrer m benUUshtigen, einem innefeo Drange folgend, geradem 
geswnngen war. Aber nun galt es, dieselben einheitlich zu veiwdimelsen, 
ans den Einzelheiten ein einheitliches Ganzes lU schaffen, das Ganze auf die 
Höhe einer idealen Schöpfung zu erheben. Wie löste er diese Autgabe? 
Wir wissen nieht, aber wir dflrfSra Tcrmuten, daB ihm die Aufgabe gestellt 
wurde, ein Altargemäldc von eitur niflir oder weniger genau bestimmten 
Größe in Hfibf" und Rrfite zu schatiVii. In diesen Hahmpn niußtH sich das 
Ganze einfügen, einfügen in einem vollen, rein künstlerischen Gleichgewichte. 
Dargestellt soll werden, wie Jents in langem Zuge vom Gerichtshause Sur 
Riebtstätte geschleppt wird, in den Momente, in welchem er sugleieh ge* 
peinigt und mitleidig unterstützt unter 1er Last des Kreuzes zusammen- 
bricht, darge.stellt in dem schmalen Räume eines Bildes in Hochformat. 
Aus dem Hause rechts ist der Zug getreten, dem Beschauer entgegen. Wir 
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sehen, wie der liohcprieäter, Piliitus uud ivrieger es verlassen; weiter nach 
▼orn die Gruppe der Uagenden Fraueiif naoh der Breite des Bildes gewendet 

gogon Christus, der in der IfÜte des Vordergrundes susuDmenbricht, unter- 
stützt tlurcli Simon von Kyreno und gepeinigt von einem an dm Rand des 
Bildes gerückten, aber in seiner Bewegung nach rückwärts gewendeten 
Knechte, nebst einem zweiten, dessen Speer gleiehfislls gegen Christns ge- 
richtet ist, so daß hier die Gru|ii)i< rung nach links abgeschlossen ist. Aber 
noch eine Figur tritt hinzu gerade hinter oder über don Peinigern: der 
Hauptmann zu Roi5 mit der Fahne, der die Spitze des Zuges führt. In 
sdiarfer Wendung lenkt er den Blick wieder nsiGh innen, in das Bild 
hinein, wo wir in weiter Entfernung gerade in der Glitte die Bichtst&tte 
mit den aufgerichteten Kreuzen erblicken. Dortbin riclifct sidi der Zog, 
dessen Weg durch verschiedene kleine Figurengnippeu in der Feme ge- 
nügend angedeutet wird. 

Aber woxn dieser Umweg vom Ausgangspunkte des Zuges? Die 
RichtstStte fällt nach rechts .steil ab. Wir erkennen, daß von ihr aus nach 
dorn rTortobtshau.se im Vordergrunde ein Taleinscbnitt, eine Schlucht auf- 
wärts zieht; wir verstehen jetzt, weshalb der Zug nach dem Austritt aus 
dem Hause sieh zuerst nnoh vom dem Besehauer entgegen wendet, wie er 
die Talsenkung unischreitend erst nach links fortschreitet, dann umkehrt, 
um den Wog, die Hicbtung nach dem letzten Ziele zu gewinnen. Sn eri/ibt 
sich alles einfach, wie selbstverständlich, und auch wenn wir gar nicht 
fiberlegen, welche Mittel hier angewendet sind, haben wir die Empfindung 
voller Befriedigung. Der Künstler aber hat diese Wirkung erreicht, indem 
er dem Zwange <les Raumes volle Rechnung tnig. den I{<MliiiLriingon des- 
selben sich willig unterwarf, dann aber innerhalb der gegebenen Grenzen 
sich in vollster Freiheit bewegte. 

Jetzt endlieh sur&ek zum Ausgangspunkte, der sixtinischen Ifadonna! 
In unbegrenztem Weltenraume schwebt sie, nur nm h vf)rn begrenzt durch 
die Balustrade und den Vorhang. Diese Komposition in Verbindung mit 
anderen Nebenumständen hatte Bumohr auf die Vermutung geführt, daß 
das Bild ursprflnglieh bestinunt gewesen sei, als Prosessioosfahne zu dienen. 
Ich gestehe, daB diese Annahme für mich manches Ansprechende hatte. 
Um so bestimmter sprach sieb gegen dieselbe Karl Wnermann, der Jlüter 
dieses Schatzes, mir gegenüber aus, al.s er gerade aut einer Heise uach 
Oberitalien Oelegenheit nehmen wollte, die Stelle anzusehen, wo noch jetzt 
die Kopie hüngt, die als Ersatz des Originals in Piacenza zunkkLrelassen 
war. Über diesen Besuch machte er mir später die folgende Mitteilung: 
„Übrigens scheint das Bild kein Altarbild im engsten Sinne des Wortes. 
Die Kopie steht nicht auf dem Altar selbst, sondern hSngt hinter und Aber 
dem Hochaltar an der Schlußwand des Chors zwiscbeti dessen beiden Fen- 
stern. — Es lag diese An)tringung daran, daß der freistellende Altar selbst 
nur mit plastischen Werken geschmückt war, während man doch auf ein 
Hochaltarbild nicht verzichten wollte. Diese Anordnung findet sieh gerade 
in den Kirchen der Gegend von Piacenza sehr oft, so dafi Vasari, der 
übrigens von dieser Besonderheit nicht untorricbtft L'ewesen zti sein braucht, 
oder vielmehr sein Berichterstatter aus Piacenza immer noch recht biitte, 
dus Bild als das Hochaltarbild der Kirche zu bezeichnen." Gern kann 
ich hieraaeh die Hypothese Bumohrs preisgeben. Aber das kflnstlerische 
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Empfinden, aus flem sie hervorgegangen, erweist sieh auch dem so fest- 
gciüteUten Tatbestande gegenüber als ein berechtigtes. Denn über dem 
AKar, zwisdien den zwei Ffloftern der Bfldrwaod, was ist das Bfld in seiner 
Begrenzung durch Balustrade und Vorhang für unsere Phantasie anderes 
als ein drittes Fenster, durch das unsm- Blick aus dem Tiniern der Kirche 
hinausgelenkt wird in das Freie, iu den uneadlicben Hinunelsraum, auf die 
himmliMdie Endumuag der Hnttor und des Sudes, aufgefordert cor An- 
betung dnrdi die Yemuttelung der beiden Hdligen, während die Ter» 
heißung uns angekflüdigt wird durch die mit ihren Blicken nach innen ge- 
richteten Engel V 

So ist erst die Wechselwirkung zwischen dem l^de und dem Be- 
schauer Toll hergestellt ~ hergestellt durah den Baum, die Stelle, für 

die OS ])estimmt war: nicht Wand-, nicht Tafelbild, nicht teppiehartige 
Wandbekieidung, erinnert das ganze Gemälde in seiner Wirkung vielmehr 
an eine wahrhatte Fenstermalerei, au ein Giasgemälde; es scheint überhaupt 
ent erwachsen aus der Stelle, fOr die es von Anfiuig an bestimmt war, 
nicht nur in der Idee seiner Erfindung, sondern aurh in seiner Ausführung 
nicht auf Holz, sondern auf Leinwand, in der Behandlung seiner Farben 
nach der technischen und koloristischen Seite. Erst unter solchen Voraus- 
se t zungen wird alles TentSnälidi und TennOgen wir ■ den Vonflgen des 
Werkes nach allen Seiten gerecht zu werden. Dem Anscheine nach vielleicht 
das freieste, wie einer hinunlisihen Vision entsprungene Werk des Künstlers, 
erweist es sich jetzt, wie kaum ein anderes, als gebunden an die Grund- 
bedingungen Bones Dasdns, and dodb nigleich als der eigenartigste vnd 
-vollendetste Ausfloß der BidiTidnalitKt seines Urhebers. Ton dem Punkte 
aus, zu dftn wir liif-r gelangt sind, tritt aber das Wesen dieser Individua- 
lität Uuil'aels in das klarste und schärfste Licht, wenn wir sie messen an 
dem Gegensatz des gewaltigsten seiner Zeitgenossen auf dem Gebiete der 
Kunst Das riesenh^ Gewaltige, ja snweilen fast Gewaltsame im Geiste 
des Michelangelo offenbart sich überwiegend im Kampfe mit den Schwierig- 
keiten, die zu bewältigen er unternimmt. Er kämpft, um die Dinge zu 
zwingen, sie seinem Geist« zu unterwerfen. Kati'ael unterwirft sich frei- 
willig den äuBeren Bedingungen nnd UmstKnden, die ihm als notwendige 
Toraoasetsangen für lic Durehfdhrung seiner Aufgaben gegeben sind. 
Wenn nun meine Betrachtungsweise darauf hinausgeht, diese Voraussetzungen 
zu erkennen und zu würdigen, so ist dieser Standpunkt keineswegs, wie 
Glimm meint, ein hSherw nnd beheimhenderer als der seinige, der der 
IndiTidualitUt der Künstler in der Entwickelung des geistigen Gehaltes 
seiner Aufgaben nachforscht : ich nn'ichtc vielmehr das Gegenteil bcliaupten: 
er ist der elementarere. Aber indem diese Voraussetzungen selbst wieder 
auf Amdamentalen , ewigen Oeseina der Knnst beruhen, tritt die Indivi- 
'dualitat des Künstlers wieder um so bestimmter hervor in der Stellung, 
welche sie ihnen gegHnnber einnimmt. In den Werken des Michelangelo 
macht sich die Persönlichkeit des Künstlers gerade darin geltend, daß sie 
uns die Geisteskämpfe, die ihrer Schöpfung vorangegangen, nicht vergessen 
lassen und wir uns daher von einem gewissen Druclw, den der Geist ihres 
l'rhebcrs auf uns ausübt, nicht leicht vOllig freizumachen vermögen. Bei 
Kaffad ist es ein Gefühl der Beruhigung, das uns von Anfang beherrscht, 
weii er die gegebenen Voraussetzungen nicht als eine Fessel emplindet, son- 
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deru nur alu gesetzmäßige Sobrankeu, iuaerhalb deren seinem Geiste sich 
SQ bewegvn ToUe Freiheit gestattet ist, yolle Freiheit nmd Freudigkeit, du 
Geaets m erfttUen: 

War QroBes wül, miiB sieh snaMnmeiirafFeii; 

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
Und das Gesetx nur kann uns Freiheit geben. 
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Zwei ftmwkSfU der Mllneleier (il^ptotkek.*) 

(1891.) 

Sie sind es gewohnt, daß ich, an diesen Plate gftstellt, Ihnen ein Bild 
aus der griechischen Götterwolt vor Augen führe, um Ihnen dasselbe in 
der harmonischen Entwickelung seiner idealen Schönheit zu erläutern und 
Ihrem Verstftndms niher ta hringen. Heute scheine ich Ihnen vielleioht 
mir selbst untreu zu werden. Denn es sollte mich gar nicht wundern, 
wenn Sie bei dem ersten Eindruck dieses Kopfes [Abb. äOj erkliirten. Sie 
könnten ihn gar nicht schön tinden, ja es liege in ihm etw^as, das geradezu 
stOrend wiAe. üm so bessert Demi wenn idi nim versache, diesen Stein 
des Anstoßes aus dem Wege zu rfinmen, so hoffe ich, daß es mir avf 
diesem Umwege um so eher gelingen werde, Sie dem gleichen Ziele zuzu- 
führen und von dem Wesen griechischer Idealbildung eine um so lebendiger« 
Vorstellung zu erwecken. 

Gehen wir uns unh^mgen der Betrachtung hin. Der Marmor — er 
befindet sich in der Glyptothek und stammt aus Cumae bei Neapel — ist 
in seiner Ausführung nicht von besonderer Schürfe und Strenge, sondern 
wie muuche andere Arbeiten aus Uuteritalieu leicht und im einzelneu 
fiflchtig hehandelt, aber in der gesamten Ankge sprechen die Formen deut- 
lich genug, um über die Benennung der dargestellten («r»ttin keinen Zweifel 
zu lassen Gerade bei den hohen olympischen Guttheiten hat es die Kunst 
verstanden, in jeder einzelnen derselben je eine bestimmt begrenzte Seite 
des Wesens des Menschentums in voller Reinheit zur Ansdiaanng zu bringen. 
In der I)i iiieter überwiegt der Begriff der Mutter imd darum ist für ihre 
köqierlirhe Erscheinung der matronale Charaktor bcstiinmend, in der 
Hera der Begriff der Gattin, und damit die noch nicht erreichte Mitte des 
Lehens, in Artemis das frische Landmädchen, in der Athene ein genaßm 
geistiges Wesen Davon findet sich in diesem Kopfe nichts; und so werden 
wir von vornherein hingewiesen auf Aphrodite, in wi ldier der Begriff des 
der Liebe bedürftigen, zur Liebe geborenen Weibes repräsentiert ist, nicht 
der erst keimenden seelischen Liebe, für welche die griechische Poesie und 

* Vortrag in der Ccsi llscliafl Aula, Winter 92. Die Erf»iinzungflver8uche 
der beiden Köjtfe waren aii< h dt-r tl. I'iiilolopeuv cr.saiinnluiig in Müutbeii vorgelegt 
worden; vgl. \'i'rhaii(lliuigeii derselben S. "J js — '2r»n. — t»cr Vortrag war bisher an- 
gedruckt Das Manuskript wurde zu spät aufgefunden, um seine richtige Stelle 
im zweiten Bande zu erhalten. 
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Kvinst sich eint' besondore TiUgerin in der fifstalt (]»r rsychc ircsrhaffpn 
hat. Die Güttiü muB reif sein für die Liebe, freilich auch nicht überreif. 
Sie ist ab«r nicht Jungfrau, nicht Gattin: wir hahen sie uns Torsustellen 
als losgelöst von den Schranken und Banden, mit d< nt n erst im Fortschritte 
der Kultur das soziale LeV)en die menM-liliche (iesellschaft umgeben hat. 
Allerdingb hören wir von ihr als Gattin des Hephaistos; aber das V'orh&ltnis 
ist Ton Anfimg an nicht recht Uar: in der lUas hdAt ssine Gattin nicht einmal 
Aphrodite, sondern Chans; erst in der Odyssee ist es die Göttin selbst 
Jedenfalls charakteristischer als dieses eine feste Verhiiltnis sind die Ver- 
hältnisse, in die sie mit Ares, mit Adonis, Anchises verliochten wird, Ver- 
hältnisse ohne Schuld und ohne lieue; denn sie sind nur die Erfüllung ihrer 
innersten nnd eigensten Katnr. — Es kann Idmr nicht meine Aufgabe sein, 
ihre ganze körperliche Erscheinung eingehend zn schildern. Aber wir 
wcnlen sie uns nicht vorstellen als eine majestätisch königliche oder als 
eine aiuuzouenhatt kräftige Gestalt, sondern von weichen biegsamen und 
schmiegsamen KSrperformen, flbw die nach dem Ansdniöke der Alten ein 
Bliitcnliuuob sich verbreitet; nicht vurstellen mit dunkeUchwarzem Haar 
und dunkeln Aujjen, sondern mit goldblondem, wi-ichetn St-idenhaar und 
blauen Augen; elieuso wenig mit stolz gebietendem Bücke oder leiden- 
schaftlich erregtem Ausdrucke. Gerade im Blicke mnfi sidi ihre innere 
Natur, die volle HingebQn:^: ihits liehebedürftigen Wesens otfenharen. Und 
in der Tat sind von hier als «lern eiitsrlifidendi-n Punkte die Künstler }»ei 
der Schaü'uQg des Ideals der Göttin ausgegangen. Die Alten sprechen 
wiederholt von dem vygbvy dem feuchten Blicke der Göttin. Sie verstehen 
darunter ein Auge, dessen Blick nicht einen in einer gewissen Entfernung 
ihm gegenüber lieffenden <5egenstand fest und bestimmt tixiert, sondern das 
Schwimmende, Verscbwimniende des Blickes, welches entsteht, wenn die 
Sehachsen leise konvergierend sich in der Nähe begegnen. 

Ist aber ein soldies Auge das f&r den geistigen Charakter eigentlich 
Bestimmende, so muß nach den Gesetzen griechischer Tdealbildang sich die 
ganze Tnigebung in voller übereinstinmiung mit ihm entwickeln, mögen 
wir nun annehmen, duU eine solche 1 bereinstimmung schon wie im Keime 
verborgen geschlummert, oder in der Zeit des noch weichen, noch nicht ge- 
festigten und ausg* ri ittt-n Organismus da-^ Aulu- \vie durch einen stetigen 
Druck auf die uniirdicnden Knochenteilc und Muskeln einen bpstituinenden 
EiofluB ausgeübt habe. Eine ebene und stark nach der Breite entwickelte 
Stirn würde mit diesem feuchten Blicke geradezu in Widersprudi stehen. 
Die konvergiere: 1. Stnllung der Augen und der nicht in die Weite, mehr 
nach innen schieUiide Hlick verlangen, daß die Stirn stark nadi vorn ent- 
wickelt, wie nach vorn vorgebaut erscheine, daii weiter in Überein- 
stimmung damit auch der Vund nicht breit, sondern schmal sich zuspitze, 
daß endlich das Gesicht, in den Wangen schmal nach unten verlaufend, 
durch ein feines Kinn seinen Abschluß zu einem länglichen Oval erhalte. 
Betrachten wir daraufhin den Kopf der Glyptothek, so finden wir, daß bis 
hierher die Formen den für das Ideal der Aphrodite geforderten durchaus 
entsprechen. 

Und doch, blicken wir auf das Ganze, so bleibt ein Rest, der uns 
nicht befriedijt't, der uns nicht zu vollem Genüsse gelanfron bißt. Daß die 
vordersten Spitzen der Lippen und der 2sase getlickt sind, kann nicht we- 
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sentlich in Betracht kommen. Verfolgen wir aber das (Jesicht von unten 
bis zur Spitze der Stirn, so tritt uns hier eine Härte und Leere entgegen: 
die Stirn drängt zu steil und zu spitz nach vonvärta und nach oben und 
wird zu schwer durch einen nach vorwärts gerückten breiten Überschiidel 
belastet. Aber dieser ganze obere Teil ist — - moderne Restauration, für 
welche der antike Künstler nicht verantwortlich ist. Also wie, müssen wir 
fragen, mag sich im Geiste des antiken Künstlers dieser verlorene Teil des 
Ganzen gestaltet haben? Diese Frage läßt sich nur beantworten nach dem 
Gesetz der Idealbil- 
dung. Aber es gibt 
nicht nur ein, ein 
einziges, sondern eine 
ganze Reihe von Ide- 
alen, also zunächst in 
der griechischen Kunst 
wenigstens so viele, 
als es Götter gibt. 
Alle freilich haben ein 
einziges Substrat, das 
allen gemeinsam i.st: 
daä menschliche Ilaupt. 
Und wir könnton uns, 
wenigstens in der Idee, 
vorstellen, daß es ein 
physiologisches Ur- 
ideal geben könne, in 
dem jedes der Organe, 
welche im mensch- 
lichen Haupte ver- 
einigt sind, in voll- 
kommenem Gleichge- 
wichte mit den an- 
deren vorhanden sein 
müBte. Aber gerade 
dieses volle normale 
Gleichgewicht steht in 
gewissem Sinne im 
Gegensatz zum geisti- 
gen Ausdruck , oder 
woUtun wir uns dieses 

physi.sche Gleichgewicht erhoben denken auf die Stufe eines Gleich- 
gewichts der gesamten geistigen Krilfte, so wäre dies nur denkbar in 
der Erscheinung des Absoluten, der Gottheit an sich, welche darzustellen 
noch keine Kunst en-eieht hat. In den griechischen Götteridealen, den 
vollendetsten, welche wir besitzen, ist es immer eine Seite des Geistes, 
des Gefühles, der Seele oder auch der Sinnlichkeit, welche die anderen an 
Bedeutung überwiegt und beherrscht. Alle diese einzelnen Ideale bilden 
daher ebenso viele Abweichungen von dem einen, ihnen allen zugrunde 
liegenden physiologischen Ideale. Wenn also die volle Harmonie desselben 




.'ru. Aphruditi-kopf Tun Cumae. Krgi>u<uag de« Mariuora. 
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zunächst bis zu einem gewissen Grade eine Trübung erf&hrt, so bedarf es 
wieder, soll der Begriff des Ideals überhaupt nicht vernichtet werden, einer 
Ausgleichung, einer Kompensation des gestörten Gleichgewichtes. Diese aber 
suchten und fanden die griechischen Künstler nicht in den festen Grund- 
formen, nicht in den Zentralorganen, sondern in der Peripherie, in den 
Teilen, die ihrer Natur nach niehr wandelbarer, wechselnder Art sind, ja 
vielfach nur die Bedeutung omamentaler Zutaten haben In der Hera 
Farnese l. B. klingt die Breite der Stirn gewisaermuüen aus in den neben 

den Schläfen sieb breit 
entwickelnden Huar- 
massen, während sie 
nach oben ihren be- 
stimmten Abschluß 
durch die einfache Bo- 
genlinie des der Run- 
dung des Schädels fol- 
genden Diadems erhält. 
Bei der Aphrodite baut 
sich die Stirn nach 
vom, und dafür bedürfen 
wir einer Ausgleichung, 
eines Gegengewichts. 
Überzeugen Sie sich 
selbst, mit Ihren eige- 
nen Augen [Ergänzungs- 
versuch Abb. 51j. Ich 
will mich nicht berufen 
auf zahlreiche Darstel- 
lungen der Göttin, die 
eine verwandte Anon.1- 
nung zeigen. Halten 
wir uns an den Kopf 
selbst. Das Band an 
der linken Schädelseite 
verschwindet nach vorn 
unter dem Haar, wir 
verstehen nicht warum? 
Die Motivierung ist ge- 

61. Apbrodit«ko|tf von Cumae. Neue Er^tDiung am Ab^uß. funden, WCnU wir die 

vorderen Haarpartien 

loslösen von den seitlichen, und über die Schnur wegführen, hinter der 
sie sich von beiden Seiten nach der Mitte vereinigen in der breiten 
Haarschleife, dem sogenannten Krobjlos. Alles erscheint jetzt in einem 
veränderten Lichte. Die Seitenteile über der Stirn sind entlastet von 
der Schwere des Knochenbaus. Der Vorderschädel sondert sich durch 
den Verlauf der Haarflechte in bestimmter Weise von den Seiten ab 
und läBt den feinen Organismus der Stirn erst recht zur Geltung ge- 
langen. Namentlich die Spitze der Stirn bildet eine bestimmte Grenz- 
scheide, von der aus die Mittellinie des Schädels uns wieder zu der allge- 
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meinen Rundung des physiologischen Baues zurückleitet Dort aber wirkt 
die breite, aber nicht belastende Haarschleife als Gegengewicht gegen da« 
Hervortreten der Stirn und bildet den Abschluß des schönen, auch in den 
oberen Teilen reich gegliederten Ovals der Gesamtanlage. Indem aber in 
dieser die sich gegenseitig bedingenden Verhältnisse der Höhe zur Breite 
und der Breite zur Höhe eine gründliche Verschiebung erfahren haben, ge- 
winnen die einzelnen Teile nicht nur in ihrer Form, sondern auch in ihrer 
Bedeutung für den Ausdruck eine durchaus veränderte Geltung. Sie werden 
nun verstehen, wie die in einem Punkte gestörte Harmonie Sie nicht /um 
ungetrübten Genüsse des Ganzen gelangen ließ. Ist es mir aber gelungen, 
diesen Stein des Anstoßes zu beseitigen, so hoffe ich damit zugleich Ihnen 
zum Bewußtsein gebracht zu haben, wie die griechische Idealbildung beruht 
auf der harmonischen Unterord- 
nung aller einzelnen Formen unter 
die einheitliche, das Ganze be- 
herrschende und durchdringende 
Idee. 

Und nun, meine Damen, ins- 
besondere Sie, die jungen Damen, 
nachdem ich Ihnen an einem 
Beispiele gezeigt, wie Ihre Schön- 
heit durch eine unpassende Haar- 
tour geschädigt, durch eine pas- 
sende gehoben werden kann, ge- 
statten Sie, daß ich an Sie ein 
Wort richte zu eigener Nutzan- 
wendung. Fürchten Sie nicht 
eine Bußpredigt gegen die Tor- 
heiten der Mode. Ich bin alt 
genug geworden, um zu wissen, 
daß die Menschheit nach Ab- 
wech.selung strebt; und dieser 
Trieb ISBt sieb nicht vertilgen. 
Und keineswegs möchte ich Ihnen 
raten, sich dem allgemitinen Strome 
gewaltsam entgegenzustemmen, 

um als Sonderling, wenn auch ;,-2. Der llninnsclia Kopf. ErKUnzuDg Act Marmur». 

nur in den Augen der blöden 

Menge, den Spott herauszufordern. Aber auf zwei Punkte möchte ich doch 
Ihre Aufmerksamkeit hinlenken. Das erste ist eine Warnung vor l ber- 
treihung. Bauern, Kleinstildter und in größeren Orten die Demi-monde 
suchen ihren Buhm in Übertreibung, ein feinerer Geschmack in Mäßigung 
und Milderung. — Und das zweite: die Mode ist heutzutage nicht so ty- 
rannisch, daß sie volle Einförmigkeit verlangte; sie bewegt sich zuweilen 
sogar innerhalb bestimmter Gegensätze. Hier ist es, wo Sie Ihre Kunst 
zeigen können. Degradieren Sie Ihren Kopf nicht zu einem Haubenstock^ 
den Sie mit einer beliebigen Frisur aufputzen, bloß weil sie zufilllig Mode 
ist, sondern vor allem imd zuerst studieren Sic die Formen und die Linien 
Ihres Hauptes, und dann wühlen Sie aus dem, was die Mode bietet, das- 
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jonige, was diesen Formen und Linien am meisten entspricht. Vergessen 
Sie dabei nicht, daß die Mode selbst gestattet, das, was sie bietet, den be- 
sonderen Verhältnissen anzupassen, uui/ubilden und auf solchen Grundlagen 
ganz neu erscheinen zu lassen. (Selingt Ihnen das, so werden nicht nur 
Sie seihst Ihre Freude daran haben, sondern Sie werden auch andere, uns 
alle dadurch erfreuen. 

Damit, meinen Sie vielleicht, sei ich nun zu Ende. Nur zum Teil! 
Ich schätze gewiß den Wert der liußeren schönen Erscheinung, aber sie 
allein genügt mir noch keineswegs: ich verlange auch geistiges Leben, Seele, 
Empfindung; und so bitte ich mir nochmals auf den gleichen Wegen in der 
Betrachtung eines zweiten Idealkopfes unserer Glyptothek zu folgen [Abb. 52]. 
Seitdem ich in München lebe, bin ich als Ritter dieser Dame auf- 
getreten und habe sie geprie.sen 
als das vorzüglichste Werk der 
Glyptothek; und so wenig ist 
diese Wertschätzung bestritten 
worden, daß man, um eine solche 
Schönheit nicht gar zu nüchtern 
als Kopf Nr. 89 zu bezeichnen, 
wenigstens in Fachkreisen kurz 
vom Brunnschen Kopfe spricht. 
In Vollendung der Form hat 
er kaum seinesgleichen. Selbst 
in der Technik ist er trotz größ- 
ter scheinbarer Einfachheit ein 
Meister >verk: achten Sie nur dar- 
auf, wie sich das Haar ohne 
jede Spur einer Härte, man ver- 
steht kaum wie, von der Stime 
loslöst; man vergißt vollständig, 
wie hier ein harter, spröder 
Stoff mit schneidigem Stahl zu 
bewältigen war. Von den feinen 
Flächen am äußeren Winkel des 
Auges aber erzählt« mir vor 
Jahren der damals anerkannt 
äs. Der Brnnntch« Kopf. Neue KrKtthiiuiig mm Abguß, beste Mamiortechniker io Mün- 
chen, es habe ihn ein längeres 
Studium gekostet, um sich darüber klar zu werden, mit welchem In- 
strument überhaupt diese Zartheit und feine Nuancierung der Form im 
Marmor herzustellen möglich gewesen sei. In allen Formen aber: nichts 
von kleinen, zufälligen Heizen. In großen, scheinbar einfachen Flächen 
steht alles klar, fest und bestinnut da; nirgends Flachheit oder Leere: alles 
in vollendeter Heinheit und Idealität. Und doch warum laut*!t in meinem 
Kataloge die Überschrift so nichtssagend: „jugendlicher Frauenkopf"? Ge- 
stehe ich es nur ganz offen: ich konnte den sicheren Ausgangspunkt für 
die Untersuchung nach der geistigen Bedeutung des Werkes nicht linden; 
ein unbestimmtes Etwas stellte sich mir hemmend in den Weg. Und denke 
ich zurück an die Wirkung, die er auch auf andere Beschauer ausübte: ja, 
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bewundert wurde der Kopf als eine vollondott' . tndHlloNO SchJ^nheit, aber 
als eine Schönheit, die lu ihrer Steigerung zum ta^t absoluten Ausdruck 
des 8eh0n«n ms mcbt m sich heransMit, sondern von m yertnalieher An- 
näherung in einer fast fllufurchtsvoUen Entfernung uns zurückhält So hlieb 
auch ich lange Zeit nur ein stummer Verehrer. Aber auch ein stilles 
Werben fühi't oft noch zum Ziele. Schon vor einigen Jahren wurde ein in 
PriTstbesits zu Korfii*) befindliches MannorkSpfchen bekannt, das dordi Ab- 
güsse bereits auch in weiteren Kreisen Verbreitung gefunden hat. Ohne 
eigentlich eine Replik zu sein, erinnert t-s entscliieden an den hiesigen Mar- 
mor. Zugleich lenkte es die Aufmerksamkeit zurück auf ein schon länger 
bekanntes Werk, eine gewöhnlich als Demeter beseichnete Statuette des 
Vatikan.**) Aber noch immer versäumte ich, was doch am n&chsten gelegen 
hatte. Erst zuletit kam mir der fJodanke, das Köpfrhen von Korfu un- 
mittelbar zusammenzustellen und zu vergleichen mit dem hiesigen, wotiei 
die einfachste Beobachtung sofort ergab, daß sich die Ähnlichkeit zwischen 
beiden nicht erstreckt auf den Hals nnd das Verhiltnis des Halses sum 
Kopfe. Aber der Hals an dem Mflnchener Exemplar ist — moderne Re- 
stauration! Also weg damit! und wie au dem Kopf der Aphrodite eine neue 
Haartüur, so hier nach Mafigabe der kleinen Verwandten einen Uals! 
[Abb. 53.] Das Besnltat ist hier vielleicht noch überraschender als dort: 
Aus einer abstrakten, forimilen und deshall) kalten Schönheit ist plStllich 
durch die Wendung des Halses und die ihr entsprechende Neigung des 
Kopfes ein von feinster Emplindung beseeltes Wesen entstanden. Die ein- 
seinen Formen sind kaum VHedenmerkennen. Z. B. neben den Nasen- 
flügeln tritt ein Zng wehmfltiger Freundlichkeit als den ganzen Charakter 
beherrsehend hervor, von dem niemand liislier eine Ahnung gehabt. Das 
ganze Wesen ist uns menschlich näher gerückt; der Bann der Bewunde- 
rung, in dem uns die keusche und reine Schönheit der ganzen Erscheinung 
gefesselt hielt, wird jetzt überboten durch die Ansiehnngskraft holder An- 
mut, die das ganze innere Wesen erfüllt, die uns aus jedem einzelnen Zuge 
entgegenleuchtet. Unser gesamtes Empfinden wird sympathisch berührt, 
und jetzt dürfen wir wohl hotfen, zu einer immer tieferen, innigeren Ver- 
stindigung vorsndringen, dürfen hoffen, daS es nns noch gelingen werde, 
aus dem geistigen Ausdnick die Bedeutung der in diesem Marmor darge- 
stellten Persönlichkeit genauer festzustellen. Doch hedarf es dazu noch 
längerer, in voller Huigebung sich vertiefender ruhiger Überlegung. Für 
jetzt kann ich höchstens wagen, die Richtung sn bezeichnen, in welcher die 
Untersuchung sich zu bewegen hat. 

In der Behandlung der Formen, in der Betonung der dauernden und 
bleibenden Grundlagen des Knochenbaues ist noch immer der AusHuü des 
Geistes eines Phidias mnBgebend; in der leisen Neigung, der Wendung und 
Biegung des Halses kflndigt sich schon bestimmt die Richtung der jüngeren 
Kunst eines Praxiteles an, wie sie bereits in dem Werke seines Vaters, in 
der hiesigen Eirenegruppe des Kephisodot, sich geltend zu machen anfangt. 
Unmittelbar neben Kephisodot aber stobt Damophon von Messene, unter 



*) [Jetzt in der Olyptoihek Ny-Csrlsberg zn Kopetihagen]. 

••) [Clarac. Mus.'e de Hi-u!pt Taf tso, N, 775. Flelbi^', Fnhrcr durch Rom I», 
Nr. S86, woselbst weitere Literatur auch über den Kopf der Müncbener lilyptothekj. 
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dessen Werken die Darstollungon der Demeter und ibror Tochter Kora-Per- 
sephone im Vordergrund stehen. In Dcrnctrr pt-r^onitiziert sich das Wesen 
der Mutter, der Mutter in ihrem Veiliiiltuiä zur Tochter, in Persepbooe das 
Wesen der Tochter in ihrem VerhSltnis sor Mutter, der Tochter^ welcher 
vom Schicksal bestimmt ist, die Mutter zu yerlassen. Diesem Verhältnis 
scheint der Ausdruck mit der wehmutvollon Freundlichkeit, die den hie- 
sigen Kopf beherrscht, so vortrefflich wie kaum einem andern zu entsprechen. 

Mag nun aber diese Deutong zutreffend sein oder nicht) jedenUdls er- 
Iwuien 8ie hier, welchen Zanher ein Blick, ein sanftes Neigen des Hauptes 
auszuüben vermag. Darum, meine jungen Damen, .studieren Sie fleißig 
dieses Vorbild. Und wenn dann auch Ihnen der Tag erscheint, an welchem 
Ihnen bestimmt ist, die Mutter zu yeriassen, um dem Gatten sn folgen, 
dann mSge, wie in diesem Vorbilde, auch Ihre Schönheit noch überstrahlt 
werden von dem Zauber holder unbewoAtor Anmut und hearsgewinneaden, 
innigen seelischen Liebreizes. 



|Zu Seite 249, 2. .Vbsatz: Der für die humanietischen Gymnasien eintre- 
tende Vertreter der Naturkunde ist Max von Pettenkofer in seiner Rede vom 
l. Dezember 1860: ^Wodoreh die hnnaniitischen Gymnasien für die Univemifti 
Tovbeieiten.**] 
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Band I angekündigte Auszüge aus den nicht abgedruckten Aufsätzen mußten weg- 
bleiben, um den gephuiten Umfang der Sammlnng nicht noch mehr an Ikhn- 
schreiten. 
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Band Seit« 

1847. Ober den ParanrÜHiiiu-^ in der K(>tii|Miäitii>ii nltgriccbischer BOd- 

werke. Ithtiia. Mus. f. Phil. N. F. V 821—316. 480. ... II 1 
Stwiiilao <V Alo^, Le pittiire dello Zingaro nel ehiostro di S. Se- 
vfriiiu in Na|H>li; NapoU 1846. Stuttgarter Knnstblatt 

2b. Jalirj;;,'., 73—74 
Helozxo da Forli. (AnKei^i'n von : Mdchiori. Nuti/.ie iutonto uUa 
Tita ed all*' opere in Uoma <li Mt'lozzi» da Fnrli (i. II. P., 
Alcune njemorie inturnu al pittore Marco .Meloz/.o tla Forli 
18;t5.; .Stuttgarter Kumtblatt 28. Jahrgg., 265. 

1848. Giunone Lufina. Ann d. Inst. XX, 480—488 I 48 

G. ilarclii. M'Xitinx'nti drllc arti rristiane |irinntiv».' nella metro- 

|.<ili <lcl i'ri.<tiancsiiuu. Koiiia I.hII 47. Stuttgarter Koiui- 

blaU 2U. Jahrgg., 18—15, 21—23, 20—30. 
L. Canina, Ricerche mir »rdiitettiua piü propria dei lempi ori- 

»tiani, banatc snllo prtue iititiüioni 0(<'l<>siustiehp e di- 

niostrate tant4< ron i piü üw^ni vetnati editl^j sacri quauto 

von at< iini o^ompj dl applicasione, Roma 1846. Ebenda 

s. 80— .»Ji, 37— ay. 
Zestetmanii, de basilieis libri trea, Brfliiel 1847. Ebenda S. 78 

—76» 78—8». I 118 

1849. Anniuia Ann. d. Inst XXI. l.H.'. l.S'.>. I 60 

.Xrtt'niis Kiipiaxia Klicnda 'l>'<i '1>>^. 

I monumenti d»'<^li Atcrii. Kbenda WA 410. I 72 

Ippolito. Kulh'tt. d. luHt. 1X4U, 6U— 62. I 16 

Sappostn Tatlmo. Ebenda 62—64 I 29 

La na.-<-ita di Venere »üb» base del OioTe Fidiaeo. Ebenda 

74— II -247 

Sta)?ioni. Kbenda 75 — 7t> 

Sareolago i^Htioniie ooa Admeto ed Alcestide. Ebenda 104— &. . 1 33 
Scavi dl Roma. Ebenda 12!»— 182. 

*2f< Korrespondenzen in dt;r Berliner Constitutionollfii Zeituntf. 

18&0. Baae triangolare di candelabro. Ann. d. Inat. XXH 60 — 66. 

Vaao Rnvese con tapprpRpntanze di Pelope e Licoxgo. Ebenda 

.-i.-!" :;tT ni 10 

l'ulitiscix- und aiKlt rc Korrt'spondr'n/i ii in der Frankfurter Uber- 
potttanit>/i'itung und dert-n Konver^ationsblatt TOm 4. Kept. 

1H47 bis Kiidf l.Söo untvr der ( hiffre Q. 

1».">1. Trono di .\jH.llinp c candi laliro <li bronzo. Ann, d. lust. XXUI 
102^107. 

Sul trono del Giove di Fidia in Olimpia. Ebenda 108—117.. . II 848 
Intorno ad nn disco di nninno del Mnsi'o l'aiupana, Kbenda 

117 1-27 in 188 

Intoruo ad un disco di niarmo possodutu dal Sg. Lonci. Ebenda 

127—81 in 190 

Sul IViiiitnii.' df'l tempi.. di (luivv rajiitolinn Ehenda -28'.» — .".»7 I 108 
Sopra MiiiPivitii, Mniuinu iiti antulii pu>-e(hiti da K. Harune, Na- 

poli iM.'iO. Uull deir Inst IH.'.l, lUH— 112. 
Sepolcro tra Albuno ed Ariccia. Ebenda 130—138. 

Iieriaione di artisti tebani. Ebenda 183—186. ..... Vgl. II 91 Anm. 

Politi-ichi" und andere Korre><p(ind< ir/i'n in «ler .\n<,'s)iuri:er .Mlj^e- 
meiueu Zeitung und deren Jk'ilage von iJez. IHiJ biä Endo 
1851, meiat nnt«r der Cbiffire - . 
1852. Tempio ereduto di M .\urelio. rappres. ntato in im bassorilieTO 

esistente in Villa Medic i. .Ann. d luHt XXI \', 33»— 4.'j. . I 103 
Vaai RnveHi. Bull. d. Inst. 1H."»2, sr^hV 
1868. Geschichte der griechischen Künstler, Band 1. (VI und 620 S.) 
Branntchweig, C. A. Schwetecbke Ä Sobn (M. Bruhn). 
Intomo ad alcvine rappreaentanxe dell» Sfinge. Bull. d. Inst. 

1053, tiU— 76." Iii 21 

Braaa, KMim Sohriftoo. m. 22 
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IBAS. Notllie intürno alle t-oll* ^ioni di untichitä ilc' 8gg. Atuuti a 
PoteuM e JTittiualdi ad Anzi di Baailicaia. Ebenda 
—168. 

. Ober das Impprfectum in den luschriftcn pricehischer SflttStler. 

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. VIII 'J34-'Jr.l. 

1856. C^chichte der griechischen KQnatler II 1 S. 1—440. 

1RÖ6. Stetnft delln Pietä. tfonnmentt ed. Ann. d. Insi 1856, 118—118. 

Statua dol dio Pane F:Im nda 118—114. 

Du© mense. Ebenda 114- llx. 
Leoucino. Ebenda 11 H-ny. 

über die Gnindverscbiedenbeit im Bildungsprinzip der grio- 

chiscben und ägyptischen Kunst. Rhein. Mua. f. Philol. 

N. F. X 153 -iri*'>. Aufgr'iutmmen in die griechische Knoak- 

gescbicbto isys II S. 'Jöf. 
Der Steinsolmeider Hcrophilo«. Jahrbfloher der Altertunufiwmide 

im Khpinliiiid XXIII 122—125. 
Der Tod der Lucn tia. Eb«'nda ISti— 180. 
De ftuctomm indicibus Pliniuiie diapntatio imgogic». Bonner 

Universitätsprogranini. 

1857. IppoUto e f edxa. Ann. d. Inat. XXIX 86—48 

Orante air artieolo del Welekw: Bacco oon pelle di toxo. 

Ebenda ir.O— ir.2. 
II sagritizio d" Ifigcnia. Ebenda 180 — 1»7. 
Scultun- alricane. Ebenda 187 — 187. 

Hatto di donna Hljeiuia H41— 347 

DiKcorso letto m-\V adunanza solenne del 27. Febbrajo. Uull d. 

Inst 1H.')7, 11- 21 , . 

ijcavi di Bol^ena. Ebenda 83 — 86. 
Scari d* An«io e di Ihraeeati. En>eiida 67—70. 

So|Nra: Xi)fi/if" dfi vasi dipinti rinvenuti a ruma nel is.')6 e 
posseciuti da S. A. Ii. il coute di Siracusa. Klienda 
110-112 

Friederichfl, Praxiteles nnd die Niobegmppe. Rhein. Mus. f. PhiL 
N. F. XI 161—199. 

1858. Im di Acbille. Ann. d. IdhI. XXX 858—888 

n Marsia di Mirone. Ebenda 374—388 

Tre sptHcbi. Kbonila 38:^— .'{yi. 

Rovine di Kn-ndi aull' isola di Malta. Bull. d. In«t. 1858, 76—76. 
Base a fo^ia di olava d' Ercole. Ebenda 78. 
Sopia: Laborde, Äthanes anz 16., 16. et 17. sUkeles. Ebenda 

7'.t--H(). 

Scan di Roma. Ebenda 81—8». 

Sopra: Ussing, (Jriechische Reisen n. Studien. Ebenda 127—138. 
Yiaggi in Etmria. L Vasi peru^^. ^ Ebenda 146—157. . . . 

n. Seoperte Tolsinieei del eonte Ravizza d*Or- 
vieto. Ebenda 184 — is'.i. 
Über VarroB Ima«ines. Brief an HiUchl. Rhein. Mus. f. Phil. 
N. F. Xm 478. Wiederabgedmokt in Ritschis Opnseola 
m 679—584. 

1869. Geschichte d. griechischen XfinsUer Band Ii 8. Hälfte. S. 44:t— 744. 

Von jetzt ab im Terlaf^ von Ebner o. Saabert, Stuttgart. 

Anacrtonte. .\nn. d. Inst. XXXI 155—186. 

Pitture ElruBchc. Ebenda S25— 3G7 

BaBsorilievo con rappn'seutanze delle Sirene. Ebenda 418 — 17. 

Scttvi di Muro ElM'iida 417 — 41Ü. 

Viaggi in Etruria. III. Colle/.ioneLuughini aSarteano. Bullettino 

d. Inst. 18ö'J S. 27— .52 

IV. Vasi e specchi Chiusini. Ebenda 108 — 112. 
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Band Solta 

1869. YiKggi ia Ekmria. V. Va^^i VuK cnti e Tarquinieodi; vaHi <Ii iab- 

briclie pruviiioiali. Ebenda 12'J— 139. ] 848 
VI. Urne penigine I Kbenda 146—164. . . I S61 
„ II Kbeada 177 — 189. I S61 

Aodamazione luata nel ^iaoco del cottAbo. Ebenda 186— S8. 
Oinnta all* articolo iinl giuoco del cottabo. Ebenda tlO— SSO. 
Seavi di Cartapiin'. Ebenda 143—14*. 
Antichita d' Attine. Ebeuda 2U1. 

Sopra: Ternite, Wandgemftlde aus Pompeji und Hercnlanmn. 

Ebenda 234— i:iö. 

1060. Scoperte tarquiniensL Ann. d. Inst XXXÜ, 478— 4it8 I SM 

Seecbia di nronzo esistente nella Oalleria Doria. Ebenda 496 

-r»02 I 185 

Viaggi in Etruria VIII. Sarcofa^bi e Bculture tarquinieusi. iiall. 

d. Inst. 1H60, 146— liV> I 861 

Yaao e scarabeo ctroaco. Ebenda 884— S86. 
Anticbitä d* Ateue. Ebenda 60—68. 

1861. Oieste ed Iflgenia in Tatiri. Giunta all' articolo del Conse: 

Greste ed Itigenia. Ann .1 Iiint. XXXIIl 848— S61. ... III 175 

Dne monumenti etruschi. Kl emtu »'.•1—409 I 200 

Dne tignre etruache. Kbenda 40y 418. 
Teste di Giuba Ii. Ebenda 412—413. 

Die PhiloBtratidchen Gemftlde ge^^en E. FUederidn Terteidigt 

.TalirliKi luT t'i.r klassisrhe Philologie IV. SnpplemeuibMid 

17".» :>'Hk Kiiixi'hi käuflich. 

1862. Cista prouestioa del Museu Napuleone HL Ann. d. Inst. XXXIV 

6—9« I 868 

Tfrr.Tott.' .tnisrh.«. Ebonda 274— 2H3. I 219 

Lavoii iiit.ii,'liuti in oh.so. Kbenda 284 — 887 I 122 

Speccbio Vulcente. liulUft. d. Inat. 18G2, 110. 

Sooperta di anticbitä nella Tia di S. Agata. Ebenda 160—168. 

Speccbio etroBco. Ebenda 166. 

Scavi «Ii Yült.'rra. Ebenda -.'Kt 21:! 

Pitture vuicenti. Ebenda 21ü 210. 

1868. Vulcano ed Uli^se. Ann. d. Inst. X.\XV 421—481. Deuteoh in 
den GrieohiHchen Götteridealen (1893). 
Sravi on-iotani del »\<:. <iolini. UuU. d. Inafc. 1888, 4 — 68. 
Sravi di Priuui Purta. Ebenda »1 — 86. 
Sravi di Pompei. Ebenda Ht; -107. 
IScarabeo etrutco. Ebenda 126. 
Harabj di ttrigili. Ebenda 188. 
RcviMiniio df>l vaso Fran(.'r>is Ebenda 1 «'-1-192. 
Va»o di Tetro cou ittcrixioui truvuto iii Sardegua. Ebenda 212 — 216. 
Seavi del teatro di Onbbio. Ebenda 886—881. 

1884. BlUto di Giunone. Ann. d. In»t. XXXVI 897—808. Dentsch in 
den Griechischen Götteridealen (1808). 

data prenetitina. Ebenda 356 — 370 I 870 

Bronzi diversi Ebencbi ;t7i'> -'AH'.y Nr. 8 dieatoeh in dan Grie- 
chischen Götteridealen (189äj). 
Uno tpeecbio ed vna tazia oon ucriiiom. BnlL d. Inst. 1884, 
23—26. 

Antichita della ßrecia. Ebenda 7:>— 79. 

Scavi deir acropoli d' .Vtcuo. Ebenda 83 - H9. 

Das JuUerdenkmal bei St. Remy. In Ritacbls Opnsoula philo- 

logica IV 668 1 71 

Artikel aus der Kunstfjestcbichte und Kungtnijtbologie in Paalys 

Kealeacjklopädie 1 1; 2. Auflage herauägg. von Teuffel. 

88» 
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Bfttid Saite 

An&ftUuti^ der wi( ]iti<jr'ti"ii Artiki'l in T< urtVls Stlihißwort 
8. III. Hio Artikt'l hiiuI in deu vorausli'';ii iMl<.'n Jahren 
pntrttaiiih'n, Hu das Work in LiofVrunj^pu t-rH« ln»>n. 
Zur Textrskritik der philostratischen Gemälde. In den iSjruibola 
piiilologomm Bonneniium in honorem Friderici Ritscbelii 1» 
441—44«. Leipzig, Tenbner. 

1866. Diu« fnnofairln' vulcM'nti. Ann d. Tn^t XXXVII •-'44—262. , . I 21S 
Vasi della cullezione Feoli. Uull. d. IuhL löüü, 47 — u5. 
Van ceretani del lig. CaitoUanL Ebenda 189—149, S18— 3S1, 
241-247. 

Dike ed Adikia. Hemorie d. Inet. II 388—887 m 45 

1866. 8nir anticbiRsinia arte italloa, lettera ad Angnato Caatellani. 

Ann. d. In«t. XXXVHI 407— 4-il I 1.18 

Pitture etrusche. Ebenda 422—442 I IH«) 

Artikel in Paoljs RealeacyklopSdie I 2; 2. Auflage. Vgl. 1864. 

1867. Deoktcbrift Aber die Gnindnn^ eines .Mii..;einii>< von (iip8al)ßÜHHen 

klamiBcber Bildwerke in Müncben. Als Manuskript ge- 

dmekt m 28S 

Über das Alter il^r ai;.';'"' ti*f'lien Hildwfrkp ?it/nnpsbcr. der 

IJaver. Akad <i U issenncli. pliilos -i.hilol, < 1, 1H<)7, I 1— '.'4. II 161 

Das Pfenl Perkos. An hilolojjische 'Avitang iHtiT, 5.">. 

Die Kompoflition der Wandgemälde Itadaeis im Vatikan. In 

H. (trimms: Über Künstler und Kunstwerke II 169— IH«. HI 2Ö6 

Kurse VortrSlfje und M itii ihiiifren in den Sitzungsberichten des 
Münrliener Altertuni.sx ereins Heft 1, <»7. 

1868. Über die sogenannte Leukothea in der Glyptothek Hr. Majestät 

KOnigliudwift« I. Pestrede in der Kprl. Bayer. Akademie d. 

WiHs 7.ur Vorfeier der* .fahre«- und X.iniensfestee 8. M. 

Köniu: Ludwitrs II . i:i halten nni 20 Juli LstlT II 328 

Beiehieibnn^' «ler « iivjitntli.'k KTinii; Ludwigs J. zu München. 
Die Kunst bei Uomet und ihr N'erhältnis zu den Anfängen 

der ffriP<'W''chen Kwnstgcflchichte. AbhaTidhmgen d. Bayer. 

Akihi ! I'! XI ::. l II 18 

TroiHchc .Mis/elien 1. II >itzuiig8ber. der Häver. Akad. IHrts, 

I 45—103 . m 66.89 

Über die Komposition der aiginotischcn Giebelgmppen. Ebenda 

II 448— 4«4 II 174 

Testadel «onno Ann d Inst XXXX .'{.51—861. Deutach in den 

Griechischen Götteridealcn ;18t>3). 
Über den ApoUon von Relvedere. Verhandl. der 26. Philologen* 

verHammlnnp zu Wörzburg S. HO— 100 .II 898 

Zusätze und JJerieiitigungen zur .Xrchäologischun Zei'un;,' isCA. 

Arvh. Ztg. 18«5H. III 
Kurse Vorträge und Mitteilungen in den SitznugsbcricUten des 

Mflnchener Altertumarereina Heft II, 1867/68. 

1869. Der knieende Jflngling in der Oalleria Giustiniani. ArchSoL 

Zeitung 1869, 17—18. 

1870. I rilievi dello ume etrii-< !ie pubhlicati a nome dell' In.stitnto 

di eorrisponden/.a areheologica. Vol. I: Ciclo troico. Honia 
1870. F(d. 

über Stil und Zeit des HurpTieUBOnuments Ton Xanthos. 
SitzungHber. d. Hayer. Akad. d. Wiaa. 1H70, II 206—220. 
Aufgenoaunon in die Oriechiache Kunatgeaehichte (1897) 

II iii'j. 

I doni di Attalo. Ann. d. Inst. XXXXII 2lt2— .^iu II 411 

Beachreibnng der Glyptothek 2. Auflage und i'ransösiscbe Aus- 
gabe. 
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Baad Satte 

1071. Probleme in der UenchichU; der Vasenmalecei. AbbaodL der 

Bav. r. Akadoiuie der Wie«. I. Cl. XH. Bd. II. Abt. 87 

Zur Chrouolugie der ülte.stpii gri«.'4'liUclieu Küuätler. SiUuugüber. 

der Bayer. .\kad. IK71, f>17— 65« II 61 

Ära TN-n/aniona. Hüllet, d Itist. 1H71. 2H -81. 

Zweitü Verteidigung der riiiioHtrati.'iclien Qemftlde. Jahrbücher 

für kliua. Phäologie 1871, 1—106. 

1872. Snpph'iiH Mt /II Carl Stnibe. Stu<lii'ii über den Bilderkreis von 
KleuüiH. Leipzi«;, W. Kngclnianu, Einzeln käuflich. 

AreUtologiBche MiBzellen I — VT Siteimgiber, der Bayer. Akad. 
1872, I 519— Ö37. 

I. Das dorische Fei Seiler«'' t>ei Nacoleiii. Grie- 
«•liiM-lif Kunstf^esiliiclitc II 1". 

II. Zur Interpretatiun deü IlarpyienmouuuientB. Aufge- 
nommen in die Griechische Kunstgeachichte (1897). 
II Kiy. 

ITT. Der Straujifonlwchr Jüngliu^. AiitWiiuinmen in die 

(iriec liiM-he Kunstgeschichte i lx'.'T) II 177. 
IV. Der Thron des A«kJeuio4 von Epidauros.^ . . II 104 Anm. 
In Julia« Meyers Allgemeinem Kfinstler- Lexikon die antiken 

KöustKr (Band I. II ls72 l^s:, 

1?*73. BeM'lireibuiif,' der (Glyptothek König Ludwige 1. :\. .Vuflafre. 

Itt74. Die Bildwerke des Parthenon und des Theseion. Sitzungsber. 

der Bayer. Akad. 1874. n 1— nft. H IM 

Der Wiener „lu-Kopf AnlKiol. Zeituti..' l«"!. 112. , . III IM 

Die Demeter von ivni<ios. Verlianillun^en der 29. Philolugeu- 

Tersamndun^; zu Iiin.'<)inick , s. HU — 4*>. Wiederabgedmekt 

in di'u (irieehischeu Gütteridealen (1893^. 
Bumerkiiuiren /.ii «lern Vortrag von W. Klein, Zwei strittige 

\ asi iMlar^teilunu'. n Zweikampfwene und Wfirfelorakel). 

Uiendii I.Mi 15«. 

Ib7ö. i Im t zwei Triptoleuitisdurhtellungen. Sitzungsber. der Bayer. 

Akud. 187Ö, I 17 -'7 . . I 57 

Cornelius Nepoa und die Kunsturteile bei Plinius. Ebenda 811 

—887. . . . . m «11 

Die Onyxgefuße in BrauuBcInveig und Neapel. Kbenda 837 — 844. 

1876. PaionioB und die nordgriechische Kunst. Siteougsber. der Bayer. 

Akad. 1876, ( 816— »48 H 184 

Der Poseidonfries in der Glyptothek su MOnehen. Ebenda 84S 

354. n 871 

Die Peterjiburger l'o-eidonvase. Ebenda 477—490 . . Ol 48 
Aichaincher Bron/.ekopt' int Berliner MuHoum. Arebilol. Zeitung 

X.\.\IV U 141 

Kielholen. Ebenda 12G III 66 

1877. Einleitung und Text zu Lau. Die griechiHcben Vasen, ihr For- 

men- und Dekorations^yttteui. Leipzig, E. A. Seemann. 
Die Skulptur. II \ n Olympia I. Sitsungeter. der Bayer. Akad. 

1877, I 1 i'8 II aoi 

Kunes Verzeichnis des Musenmi tob GypiahgOssm klassischer 

Bildwerke in Mi'iiirlien, 

lb78. Die iSkulpturcn von Ol^uipia 11. Sitzuugöber. der Bayer. Akad. 

1878, I 448—471 II 817 

1879. Die grii eliischeu Bukoliker und die bildende Kunst, Ebenda 

1»79, II 1—21 m 817 

*) Die in den Abbandlungen der Bayerischen Akademie ttehenden Auf> 
sätxe sind eiuzeiu im Buchhandel käuflich. 
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Tipo statuario di atlcta Ann d. Inst. LI 801— 222 II SU 

LaokooB. ArchaoL Zeitimg XXXVU 167—170 II 600 

Beiohieitning der Olyptothek KOiiig Lndwigi L, 4. Auflage. 

1880. Trouche Mi-^/ellen III. Sitsongaber. der Bajer. Akad. 1880, 

I I<iT — Jlti III lü4 

Zur firit'chisrheu Künstler^fegchichte. Kbcnda 4:S5— 4M. .... II 71 

'TnoßifidUa^ai. Archaol. Zeitung XXXVIII IM— 1» III 67 

Kunes Verzeicbnia des Mtuetuus von (jyi»sal>gu88en klassiHcher 

Bildwerke, % Auflage. 

1881. BsegetiHche Heitiflge. SiUungiber. der Bayer. Akad. 1801, II 

•Jö— l'i4. 

I Media und die Feliaden III 178 

II. Die Dareioavase III 60 

m. Henkle! im Hespcridengaxten . , . . , III 84 

IV. Vatikaiiix luT I{fli.-r|.il:i^t<'r I 64 

V. ijarkuphag eines Finanxboauiteu I 63 

Die 80hne in der lAokoongmppe. Oenticlie Rondselian Bd. 8!>, 

204— -'Ifi II 606 

1888. Studie über den Amasonenfttes des MauHuleums. Sitzungsber. 

der Bayer. Akad. 188S, II 114-1 S8 ... II 867 

Maniiorknpf'chon aus Meli^u. Atlioni^clK^ Mitti ilungen VII 1 1 J 1 .'.'> II 168 
Die liniiulting von Smynia. Mittcil. der liajcr. uumisiuati seilen 

Cn-Hollsohaft I u'ß— 118 Ol 196 

König LykurgoB. Ebenda 118— U« III 197 

Der Hermei des Praxiteles. Deut.schc Rundschau Bd. 81, 188—806. II 879 

1888. Über tektonisehen Stil In grieebischer Plastik und Malerei I. 

f^it/ungHl)iT. tlfT Häver. Akad. lss;;. •_",!".» ,yM I{ 99 

Nordprit'cluHcIje Skul|ituri'ii. Atheuischf -Mitlriluii^'fri Vli! Hl 1<10. II 234 

1884. über tektouisch cn S(il II. .■^it/.uii^'-sber der Häver, .\kiul 1h,s4, 

II r)07— Ü41 II 180 

über die kunstgesohicbtlicbe Stellung der perganienisclieu Gigan- 

tomaehie. Jahrbnch der K. PreuSiachen Kunstsamminngen 

V 1— •.".11 II 480 

Medusa. Verlrnndlnngen der 37. PbilologenTetsammlung zu Des- 
sau S 7-j >i Wiederabgedmci» in den Grieebisohea 
Qötteiidealeu ;iHii3). 

Uber eine Mannorgruppe in WOrKtx. Verband!, der 87. Philo!.* 

V«-r-. tH'.i — 1<»1 II 497 

Pausauias und seine Ankl&ger. Jahrbücher für klassische Philo- 
logie XXX 1884, 88—80 in 810 

1886» laloimo ad una teste di piett» txovata in Bologna. Atti della 
R. deputazione di «toria per le prorineie di Romagna. 

Sor. III. vol. III .3.SH— 8.'^4 1 143 

Die Personifikation deH Meeres in grierliisdier Plastik. Wester- 

nianns illustrierte deutsche Monatshefte, Dezember 1885. 

Wiederabgedruckt in den Oriechisehen Gdtteridealen (lti93). 
Azckäol(>^i> und AnsdiMung. Rede beim Antntt des Rektorats 

21. Nov 1SM5 III 243 

1886. UaÜaels SixtiniHchc Madonna. Deutsche Kundschau IJd. 47, :J3 -48. III 8Ü0 
Denkrede zur Krinnerung an das Centenarium der Gebort KOnig 

Ludwigs I ni 868 

Knnee Terzeielmis des Museums ron (•.rp^ahgusBen klassischer 

Bildwerke. 3. Aiifla<;e 

1887. Iber die Ausf^rabungen der rorio-.a \'<n Boloeua. Zugleich als 

Fortsetzung der ProVdcnie in der (Jcsclncht«' <ier Vascn- 
nuienL Abhandlongen der Bayer. Akad. L Cl. Bd. XVIII 
U7-.208. 
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18U2. Eine kunstgeacbichtliche Studie. Sitzungsber. der Bayer. Akad. 

1892, I 661—680 II 840 

Nekrologe auf Fr. Zamcke, W. J. Cron, A. IL Rangsbia. Ebenda 
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1898. Orierhische GRtterideale, in ihren Formen erläutert. VIlI und 
IMS. 10 Tafeln, 23 Textabb Münclien, Itrui kniaim 
Griechische KunstgeHchichte. erstes Buch: Die Anfänge und die 
älteste dekorative Knnat XIV nnd 185 S., 142 Abb. 
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Nekrologe auf August >iauck, Ernest Ueuau, .Matthias von Lexer. 
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Pie Baieichtiuiig C. V. mit .lalirentalil liczieht »leb aiit <U» CbronnKigiiiclia Vprzeiclinli 8. SSO fg. 



AUekeu ill, C. V. 1846. 

AbKcliied6g/.euou lÄ. 

Abschiedstrunk Ifi- 

Al)teiluiig, fsilsclie,des Hild- 
raameH 13'.t. 

AckaioB v. Eretria 21Il. 

AclulooR lai { 

Afheron II. 

Acbilleis, eine IM f. 

Achilleus lia. ül f — Sze- 
nen auf Vaseu nLi-rhaupt 
107—113. u. CbcironlM. 
u. Deidanu'ia ^j'^'i; Waff- 
Dung 11 f. Abwcbied des 
12 f . ai lllL wüi-telnd 
mit Ajas iJL u. 
Troilos LLL U& f. vom 
Kampfe rückkehrend üL 
u. Agaui. hlL Zorn des 
ai f. 112. u. Hektor ai f. 
1L± u. Meninon i -'^Q 
Leiche des Ui liliL liLL 

Acble, auf etrusk. Skara- 
biicD 12. 

Adikia lÄf. lliL 

Admct 

AdoniazusoD 'il T 
Adoiiis 'JH. 211. 22Ü. 
Ägyptische Kunst im Gegen- 
satz zur griechischen e.V. 

Afrikanische 8kul)>tureii 

e.V. 1H57. 
Agamemnon iUL IM f. bei 

Achill» Abschied 82 f. 

u. Iphig. Iii. 110. gegen 

Achill aü f. aiL Grab des 

17fi 

Agata, S., Fund in via di. 

in Horn e. V. 1862. 
Aglauros i7o 

äyiuv ctuf uvoff ö^ni, Perso- 
nifikation IIL xuXkovi LL 

Agrippa, Monument des, L 
Athen lillL 

Aja>* 1. 121- Abschied des 
lill. würfelnd 78. 108. bei 
Achill ailLai. mit Achills 



Leiche liLlMJÜiL Selbst- 
mord des äÜ. 1 in bei 
Sophokles lÜÜ. die beiden 



Aigens aH llüL «70 
Aigineten 'j:Ht> 
Aigisthos/fod dpsl51 f.l5.ö f. 
Aineiadeu 110. 
Aineias III- lliL läl. 
.\ineto8 a. 
Airtti älL 

A ischvlüs, dramatische Uias 
■>! Lykurgoslü, NKtvic- 
not IIL I'erser JLL l'sy- 
chostasia 11. Eiutiuß auf 
Vasenmalerei m 

.\ithiopis des Arktinos 11. 
lili i^->:{. 

Aithra 'iu Uäf. IIIL 

Akamas ääf. Sä. IM. 

Akropolis, .\usgrabungen 
auf der C. V. 18Ü4. 

Aktai 1«'.*'.. 

Albano C. V. 18.-»l. 

.\lexander, Gründer von 
Smyrna lUC. 

„.\lexan«lrinisclH' 
zung" UIÄ. 

Alexandros i^A 

Alkestis na. 

Alkniene '3-J.H 

Alkvoneus- Vasen llfi. 

Aki?, St. d\ V, C. 1847. - 

Altcrtumsfreunde, Verein 
der, im Kheiulande 2IiL 

Altertumsverein , Münche- 
ner C. V. 18<J7. 1868. 

Amari. Mich. C. V. 1890. 

Amaryllis 'ül. 

Amati (' V. 18,'>3. 

Amazonen lo.H. llfi 

Amor s. Kros. 

.\mphiaraos 4iL 2iLL 

.\inphitrite oL M. 

.\niphitryon 223. 

Ani]ihoren, Kompositionen 
für läli f. 

.\mvklaion, Stele im 'ill 



.\mykos 'li'l 
Auakreou C. V. 1869. 
.Analogie, (Jesetze der IM. 
Ananke KU 

Audromache Si f . SIL itH. 

1112 f. lllif. 
.\ndroniachos 21L SS f. 
.\nkliiger des Pansanias 

Hü f. 

.'\ntigonos ( Kunst sclirift- 

steller) 'jpg 
Autikeu.>iammlungen Mün- 

cliens , Zentralisierung 

Antilochos 12. Iii f. 
.Vntiope ; .>.. Euripides) lÄ. 
Antiopeia iLL 
.-\nti(|uarium , Münchener 
2li 



ZaHpit~ 



.\nzi(>, Ausgrabungen in e.V. 

18f)7. 

Apnte üiL 1 64 

Apelles 2U2, "lIil. 

Aphrodite IL laf. fiSf. 12- 
liL üa. IM. LLL 188 f. 
IMl Lti ^36 den lyri- 
schen Charakter einer 
Darstellung andeutend 
Ulf. Kopf der Münch. 
(;iyptotlieka2a. e.V. 1891. 
Wesen H'JM Haar blond, 
Augen blau gedacht Ü21L 

Apollon 6. 1') 64 f HL 12Ü. 
1 -'4 17fi orakelnd „6 
»*0s,-" lÄ. Delphi über- 
nehmend lüuf. u. Delos 
167 l>eini Kampf des 
Achill u. Hekt fil f. LUL 
14« 1 •<•-? u. .Mansyas 1 
IM f. auf Dreifuß III. 
mit Sphinx 2lL von Klaros 
196. von Teuea --»aß. von 
Thera2iil. thymbräischer 
lüfi. Thron" des C. V. 
18.')1. (iiustiniaui 0. V. 
1H91. 

ApoUonios •j'24 

.\poplus (Tragödie) iQfi 
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Ära, des Kleomenes 139. 

l'erjjamena C. V. 1871. 
Araili>s, .Münzen von 21L 
ara/7.i, KaH'ai'N ü:ili.f. 
Arehiloldgie u. .\nsfhuuunf,' 

Arcliäologic. Verhältnis zur 
Philolujfie UkLüH St«l- 
lunf; iui Lehr|)lan 'ihA-i' 

ArcliüoUifjische Zi-itung, Zn- 
eätze u. iierii-htigungcn 
zur C. V. l»»'.t<. 

Arclitnioros Ii 221- 

Archiltxhus 174. 

Architektur, iu (.JipHUUis^ecn 
839. unter König Lud- 
wig L -'tu 

Are« liL LLL 

-Vp*r»/ liL 

Argonautenmvthoa 

Argos Älfif. Tanoptoe HL 

Ariadne lt. 

Ariccia C. V. l«öl. 

Aristeas i-M'.i. 

Arirtott l'-^. l'oetik iof>. bei 

Hartuol :iaa. 
Arkaili«;n, ptTsonif. lä, 
Arktin..s 11. ILL IM. m, 
Anuenitiche Tracht L d. 

Va.-*ennialcrei IHI. 
Arno liÜL 
ArtiibauoH 

Artemis L IIL ILL ÜL 127. 

Eupraxia C. \'. 1S49. 
uctj^nu 11. 
Asia lÜL 

Asiatisehc Tracht i.d.Vasen- 
niali'rei l Hl 

AskU'piudor "O-* 

AfiklcjiioH, niclit in Vasen- 
Ijildeni LiLL l'l-')- Thron 
des, inHpidaurusC.V. 1872. 

A>sos 1^ 

Astyanax M. Uüf. LUL 
Athen, im 15. 16. u. 17. Jahrh. 
('. V. l^i.'.s. Altertümer 
auflCV. 18.VJ. 18<lü. Au8- 
grahungen auf d. Akro- 
polis C. Y. isc.l. 
Athene llü Uli 121. lü 
IIIL »Jeburt der IM. 
.-VbzeichcD «Icr üü. Streit 
mit Poseidon äü. auf 
Erjchth<mi(»svai*en LIIL 
bei Herakles" Löwen- 
kanipf 150. im Parisurt. 
IL üllL 138 f. LLL auf 
Troilosvase 15t. in der 
Doloncia 147 beim Kampf 
d. Achill, u. Hekt. Jil. 
11!L 1Ü2. Kvdouia L 



AtlaB ä, !i!L 
AtOHsa fUL 
Atticus -'«'j 
Attila, RaHaelti 22L 
.\ttius IL 

Auorkin iie in München *.»>»5 
.\uge (Kigennami') 107 
Auge u. Ausdruck Hi i 
.\ug»l>urf;i'r .\llg. Zeitung 

r. V. 1851. 
Aurora IL (iuido K^uis iilii. j 
Ausdruck, physiognomi- 

seher L d. Vasenmalerei 

im. 

Ausgrabungen in: Anzio 
C. V. 1857. .\then(^.\kroi) ) 
('. V. l«r,5. Bolsena f. V. 
1857. der fertosa von 
Bologna (' V. 18M7. Car- 
thago t\ V. 185y. Fras- 
cati C. V. 1857. Gubbio 
C. V. 18)58. Muro ('. V. 
1851». (»nieto, l'ompei, 
Prima l'orta V. \ . IHiS. 
Rom C. V. 1846. I«ö8. 
Volterra C. V. 18Ü2. 

.\utonoo 22iL 

Avellino, F. C. V. 1845. 1840. 

Baatler 21üL 
Ibikchantin 

fbikchische Szenen 150 
MakcliiKx ». Uionysuj^. 
Halios iRf.ßi Iii, 
Barbara, die hl. ?,(\f> 
Barberinisclier Faun 'i:^ 
Hann herzige Schwestern, 

Orden der, '^r.'-i 
Barock '215 

Barone. R C. V. 1851. 
Biusilika 'H>:> 

Basis in Form einer Hcr- 

kulcskeule C. V. 1.^58. 
Battoü 2iaf. 

Bavaria auf dem Siegestor 
in .Münclicn •jiw» auf der 
Theresiejiwiese ebenda 

Becker, W, A. 

Meckers, Hub.. (*. V. 1881», 

Hefn? iung Petri,RatraeIs29ü. 

Befreiung!.halle König Lud- 
wigs L '.^115 

Benediktinerorden 2112. 

Herlin, Gipsmuseum 'j'»» 

Beschreiben, als Mittel zur 
Hebung des Antichau- 
ungs Vermögens 253 Tcoh - 
nik des Heschreibens '^54 

Bewegungsgesetz der Ka- 
ryatiden ;{05. 



Bion 22fi. 
bipennis llL 

Blacas, Herzog von 2Iä, 
Blume, symbolisch bei Ab- 

Bchied u. Heimkehr Ifi. 
Böckh 2LL 
Böttiger iLL 

Boissereesehe Sammlung 
21ÜL 

Bologna C. V. 1887. 

Holseua, .\usgrabungen in 
V. V. Ih;'i7. Messe von, 
Wauflg. RuHaels •i!>5 f. 

Bombyka •2--'0 

Honitz. Herrn. C. V. 188y. 

Bonn (<iipsmuscum)2.ttf.240. 

Morea» 182. 

Horeasvase, München 17'i. 
fi«r:rÄ»j| ilL 
iiraun, Emil 231. 274 
Urautfühning auf Vasen fiJL 
lon 

Briefmotiv Kio. auachro- 

niätisch 145. 
liriscis aa. 25 1. 7 7 f. 8iL 

lU8f. LLL u. PeleuB auf 

d. Hrygosva.se 122i f. 
Bronzekandelaber e.V. 1851. 
Bronzen, verschiedene V. 

1864. Abgü*senacii C. V. 

1891. 

Bruckmann, Friedr. C. V. 
1888. 

Brvgos 21 f. 121. 12a. 
Bukidiker, die griechischen 

211 f. 
Bullae LL 

Bullfttiuo archeologicü Na- 
poletano C. V. 1845. 184(5. 
Bunsen 221 f. 

CampanaC. V. 1846. Museo 

iL ikL272j Mumiordiskus 

im 1 H3 f 
Canina. L. C. V. 1848. 
Carjiaccio 1 71 
(asatischer Marmorsessel 

C. V. 1891. 
Cassiuiü Severus 2112. 
Castellani. Vasen bei C. V. 

1805. 

(.'eretanische Vasen C. V. 
18(55 

Certosav. Hologna(;.V.lH87. 
Chaos lüIL 

Chares, GoHiß des l7-j 
Chans, Gattin des Ho])hai- 

8tos 321L 
Chariten lülf. 
Charon II. 119 
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rhftimnHl 10714fi.14H.151. 

Cliristlithe Kuust C.V. 1H48. 

Architektur C. V. 184S. 
Chronoloffie der afrieclii- 

Kchen KüiiHtler e.V. 1843. 
Chryseis aiL öl» f . 
Chry«ippoH 

CliryHootemiH 15.'). ILä. 
Cicero, Kunstnrteilc bei 214. 
CoustitiitiunuUe Zeitunjf 

C V. 1849. 
„Coutaminatio" von Szenen 

auf \'ast.'n 110 
Corneliuy.<l<T Maler 208.-J77. • 
Cornelius Nepos, Kunst- , 

urteile bei iüi f. 
CorHiniHchcH Sill)ergefiiß 

102. 
Creuzer 2Ü 

Cron. W. J.. C. V. \mi. i 
Cumae, Vasenfunde, C. V. ; 
18&7. 

Dnidaloa von Sikron ' 
DauHiden 12^ 
Daphiic ML 

Daphni.s äiL [ 
DareioHvase fiüf. ILL 
Deeulo t>»>3. ! 
Deidaineia !£. 81. | 
Deinios 1 t'in. 

l»einostl>ene«, St«'le de« iliL 
Delitzsch, ^>anz C. V. \HW. 
I)eloH, als Heroine 1<>7. 
I)el|)hi, Übernahme de» 
Orakels durch Apollon 

lüuf. 

Demeterl3G.328. von Knidos 
C V. 1874. 

DeniodokoH 130. 

Demokrit LÜL 

Deniophon 107- 

Denkmiller. errichtet von 
König Ludwig L 'iMf. 

Denkmäler gricch. u. römi- 
scher Skulptur C. V. 18H8. 

Deukalion iL 

Deutscher Aufsatz 2iüL 

De Witte mf. Äli. 

Diadumeni 

Diadumeuos des Polyklet 
•237. 

Diana vgl. Artemis. 

Dike lüf. 173. 

Diomede HL AflL 

Diomedes iiä. H'i- und 
Glaukos HL u. Aphro- 
dite LLL und Dolou lAL 
H>h. mit bei Achill M f 
bei Ajas' Leiche Ho. 



Dionys von HalikamaQ. 
Kunsturteile bei 214. 

Dionysos älL l?/). u. livkur- 
gos ÜL Ui- mit Athene 
gg. I'oseid. hl^ Delphi 
übergebend 13i) f. alsliott 
d. freien Natur im Paris- i 
urt. 140 auf Ziegenbock 
ILL 2ÜJL mit Stierfell 
C V. 1857. 

Dioskuren 1 47 

Discorso, beim Antritt des 
Sekretariats in Rom 2M. ] 

Diskobol d. Myron 237 

DiskoH dcH ('ampau. Mu- 
seums IHS f. j 

Dispater LliL 

Disputa, Uartaels LH. 2ÄIf. 

317. Abbild. -280 
Dittographie in Übertrag. 

Sinne liÜL ! 
Divinatio li>5. , 
Dörpfeld älii. i 
Doktordissertation Brunns ! 

0. V. 1843. 
Dolon, Doloneia Ifi, Ulf 

llfif. lüaf 
Dor.rphoros d l'olyklet i^L 
Drama als (Quelle für die 

Vasenmalert'i 1 55 f. für 

die Kunst 817 
Dreigruppeubilder läÖ f. 
Dreischwesternsage 1H7 



Dresden, Gipsmusoum in 
•23fi als Kunststadt 2filL 

Du Hois-Heymond 304 f. 

Duris, Trinkschale des 124. 

Duris (Kunst.'ichriftsteller,! 
202 

Edouer IS. 
dbrihu -2:11. 

EinschiH'ung der Chryseis 

auf. 

Eirene UL 

Elektra 151 f. ILIL llü. 

Eleusis, inscbriftlich als 
Personifik. IUI. Heros 
ebenda. Bilderkreis von 
e.V. 1872. 

Elpenor üL 

Energie, kinetische 305 308 
Engt?l bei Ratfaels sixtini- 

s'.her Madonna 307 
Eukaustische Malweise 

unter König Ludwig 1.267. 
Eos 44, Uü f. Lil f. ml 
Epidauros. Asklepiostbron 

C.V. 1872. 
Epigenes, Kantharos des 81. 



iTtiafpVQlU 11. 

Epos als Quelle tür die 

Kunst ilJL 
Krechtheion 237. 
Erechtheus 170. 172. des 

Euripioes M. 
Erichthonios liü llü- LLL 
Erinyen lüf. Ifi. IM. III. 
Eris liL ZlL II f H lAyaO-iJ;. 

Ih [uf/tlh] itoUfioto). iüO- 

133. 154 1Ü5 
Erlangen, Universität -'«>•-' 
Eros a. lA f . tifi. IL IM. 

219 22fi. 
Erzgießerei , Darstellung 

einer 1 13 

Etrurien 232. 
Etruskischer Hauemge- 

schmuck 143 
Etruskische Skarabäen C.V. 

IHtio. 1863. Figuren C. V. 

1861. Urnenreliefs C. V. 

1870. 

Etruskische Spiegel mit 

Parisurteil IL 
Eudaimonia Ifi. 164. 
Eukleia üL 
FJumaios xw. 
Eumolpos ah. 1 72 
Eunomia M. 164 
Euphorbos 1 12. 
Euphranor 202. 
Euripides 217 Erechtheus 

des öIll 
Europa HS. 222 f. 
Eurotas d. Eutychides Ifiß. 
Eurybates 33 f.* 
Eurykleia üiL 
Eurvnomoa 47. 
Eurypolos (Tragödie) 105 
Eurypylos 123 
Eury-stheus M. BlL 
Eutychia IM. 
Eutychides, sein Eurotas 

n;6 

Exekias lö, 1Ü2. 

Fabius Ve.stalis 2Ü2. 
Famesina 319 
Faun, barberinischer 237. 
Feldbcrrnhalle in München 



Felsengrab bei Nacoleia 

C. V. 1872. 
Fenestella 2Ü2- 
Feolische Sammlung 277. 

C V 1H66. 
Fichte 262 

Fis< her, alter, Statue i. Vati - 
kau 221 
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Fischziig Petri (Tapete 

Kiitfat'lsi a^LL 
Fittipaldi C. V. 185.n. 
Fia=^ch. A., C. V. is97. 
Fliißjföt<er lüfi. 
Formenlehre der Idealbil- 

dun^ ilM. 
Forum Kumaniim 
Franvoiflvase UÜL l IA&. 

i:>4. IM. C V. 1H68. 
Frankfurt,* JipBmuseura 2iilL 
Franziskaner 'ji'iH 
Fra.iruti, Aiirt<;ra)>nngen in 

C V. 1857. 
Frauenkopf, jugendlicher 

der Münchner (ilvptoth. 

aiL f. V. IH'Jl. 
Frauenraub 21. 
Freskomalen«! unter König 

Ludwig L 2ri7 
Friederic lis C. V. 1857. 1 MGI. 

(1H71). 

Fürstenstatiien im Thron- 
saal d. Münch. Kcrtidunz 
2fiiL 

Furien s. Eriuyen. 

Gärtner, Architekt 2fia. 

Galateia 9g«; 

Galere i«i7. 

GallierstatiKfn '237 

Oanvmodes 2^ 2<7 

Garibalili, mit Schliemanu 
verglichen 2al t". 

Ge UiiL UilL 170. 

Gemüldeb«'Kchreih. , philo- 
Btratische V. V. 1861, 
1H61, 1H71. 

Gemäldegalerif, Münche- 
ner (alte Pinakothek i2liiL 

Genrebilder, heroisierte 151 

Gergis, Münzen von '2&. 

Gerhard -rMi. t>35. 245 »1 1 
273. C V. 181G. 

Germanische:« Museum in 
Nürnberg '2M. 

„Oeschiiftsinhrer" der ar- 
chäol. Wissenschaft 'iTH 

Geschichte als Quelle f. d. 
Vasenmalerei 174 

Gesetz lux Einordnung 
malerischer Komposition < 
in Architektur -2HG 

Gespanne, künstlerische 
Verwertung 151. 

Geßner, Salom. 217. 

Giebelgruppen, Fartheu.- 
\V.Q. AjL am Königsplatz 
in München u. au d. Wal- 
halla '2ÜIl 

Gigantomachie nia 



Giulio Romano iy2 f. 
(lipsmuseen 2:it> Münchener 

C.V.lH77.1«80.188»5.l8ai. 
Glaukos. Watt'cntausch ai. 
Gleichgewicht . stabiles u. 

dynamisches 304 f. 307 

30X ; Hymmetrischcs 805 ; 

rythmiscbes u. metrisches 

31 >G: labiles SÜL 
Glykeni iUllL 

Glyptothek. Münchener 2M. 
•2i>3 f. '377 Beschreilmng 
der C. V. IHG8. 1870. 1873. 
I87y. I8'<7. Köpfe in der 

Sita. c. V. 1891. 

Görres 

(ioetho 21iL •.?77 
Götter, zuschauende, auf 

apulischen Vasen 2^ 13 t'. 
(löüerideale (' V. 1892. 
Göttervereine auf Vasen llfL 

Ulf. 

(iöttinnen, die drei, im 
I'arisurteil lüäf. i 

Göttling 21iL 

Golini C. V. 18«3. 

Gotha, (Tipsmuseum 23fi 

Grabgemülde , lukaniscbe ', 
ÜIL 1 

Grabmal bei Albane C. V. 
1851. 

Grif i'henland , moderne i 
Wiedererhebuiig ilLL 

Griechische Kunst (J. V. 1893. ' 
1897. im Gegona, zur ' 
ä>?ypt. i'. V. 1«5»5. KQnbt- 
1er C. V. 1843. lf«53. 18.56. ! 
1859. Götterideale C. V. 
1892. Altertümer C. V. 
18G4. 

Grimm, Hcrman .{i 7 
( Jruppe von Pan u. Satyr 219 
Gubbio,TheaterinC.V.1863. l 
Gymnasialbildung 25ft 
(iymnasiallehren'orbildung ' 

Gvmnasien. Plastik auf den 
"C. V. 1891. 

Hades ilfi, 12Q. 

llandreichen bei Verspre- 
chung m. m. 

Harpyien 2fi f. j 

Marpyienmonument von 
Xauthos C. V. 1870. 1872. ■ 

Hel)doma8 von Philosophen 

Hebe U. 

Heerwugen, W. C. V. 

lf*89. 
Hegel üiü 



I Heilung des Lahmen (Ta- 
! pete Raü'aelsi 32 1 
I Hekabe LUL 
Hektor liÜL lillL 112 f. L2L 
1^ Abschied Öä f . HL 
Tod Iii f. lüL Uiüf. Schlei- 
fung 1 45. Lösung iL la 
(Drama des Aischvios). 
UL m. IM (Hermes' 
Rolle dabei). 
Hekuba liL «iL äa. 103 
Helena, Entführung i2f. II, 
UL llilL llilL UZ. Rück- 
führung Uüf. IIIL üil 
Helenos IM. 

Heliodor, der Kuustochrift- 
steller 2iüL Rutlacl« 297 
Helios liL 

Hellas, i)ersonif. üiL 
Henke, W., über „Auge u. 

Blick" aia. 

Hephiiistos iL 113- 1211- 

C. V. 1863. 
Hera IL 175. &2iL u. Ly- 
kurgos liL im Parisnrteil 

fiaf. IL laiL mf. il 

Thetis 22- Famese 231. 
aSL KopfC V. 1816.1 K64. 
Heräen in Ulympia UL 
Heraion in Olympia 21g 
llerakle-s, im Kampfe mit 
d. Schlangen 22.4 dem 
Löwen 167. den Ama- 
zonen 151 mit Kyknos 
u. Ares III 151 mit 
Thauatos 112 f. Kampfe 
des IM. bei Geburt d. 
Athene 172 im Hespe- 
ridengarten 64 f. u. Hylas 
221 f. Typus auf Vasen 
HiH und Sphinx 2ä. im 
Skyphos 174 rasender 
des Euripides U f. 
Herakle.skeule als Hasisform 

('. V. iHöH. 
Herculanum. Wandgemälde 

C. V. 1859. 
Hermann, Gottfr. 274. 
Herme» 175. als Gott d. 
Palästra, ^.-rö.TTrj»" tL 2. 
fi2- als Rote LL m f. EL 
PsychopompOB HL als 
Vertreter des Zeus 142 f. 
Führerder Xymphenl37 f. 
im Parisurteil IL Ilüf. 
,.List-" llif. u Arijo8 21H 
u.Herakles 15ti ii .Mimnon 
121. Kinderstreiche des 
Ifia. auf Widder UL 
Heroenbilder, ins Genre- 
hafte umgebildet 151. 
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Kt'gistor. 



Heroldstracht M. 
lIuro]>hilos , St«'iiii>cbneitlc'r 

(* V. 1W5Ü. 
Hcr-^e IIÜ. 

Hfüioil oiine Kinfliiß auf 
Vasoiiinalcn'i llü f. 

Hesprrid('n};artoii Mf. 

HiiM on, VaseniiiaKT ^ 

Hi]>|iudanieia ül iL LL t4. 
LtL 

Hipiiixlameioii in Olympia 



Hippokles i IS- 
Historische WinKousohaftou 

HocllZfit d«'8 I't'll'UH lOti 

HodiuH, Herold iUL 
Holbi'iiiwch«' Madonna .'<() t . 
Honit'riHchc I'ocbI«', Quell».' 

der Vasenmalerei lii'J f. 
Hören IUI f 
Ihnnboldt, W v. 'itii» 
Hund, de« ndv.sseuH tili f. 

im l'ariHurteil LLL 
H.vakinthe ülL 
Hyjjieia nicht in Vanen- 

bihlum UM . HU 
Hvdria, Vuleent<>r i-iQ 
Hvdrien, KonipoHitionen für 

lüü f. 
HvluK 

Hymnen, liomeriftcbc IßlL 

auf Apollon ifi"- 
H.vi>nob 11. II, Uli f. vgl.; 

auch äi-hlaf. { 

.laeidii -ifi-' ^ 
Jahn. O. 2iL 2iü. 21iL C. V. 
IM.j. 

Jahreszeiten C. V. IfSlS». 
lason lOti 

Ida. Waldungen des, durch 
Hell angedeutet M'j 

Idealbilduug, Wesen der 
'i-An H.no. 

IliaK . dramatische, det« 
AischyloH 11, kleine lüä, [ 
Stotl'e au!< der 1 1*2. 

Ilions Fall. Beteiligten er- 
zählt laiL 

niu)i*'rHit» 1 <>■'» auf VaHen 

mf im i:LL llil auf 

Mantuaner Sarkuplutg 
liH f. 

IHuMion L d. VaKenmaleroi 

fehlend liÜL 
Imperfektum in "«riech. 

Künt»tlcrinschr. ('.\ . IHfjS. . 
liidiresrieHPliniuBCV. 
Indiviiluslität in der Kunst . 



Insciiriften auf Vasen, kur- 
sive liL irrtümliche iüL 

Iu^titut für archSiuIogiMche 
Korrespondenz L'71 . 27;t. 

Interpolation ein«>s Vasen- 
bildcH durch ( beniuilung 
HL 

lo 21*<f Wiener -köpf 

b. käste 22 f 2iL 
lolaos lf)i). 

Iphig»'nie, <)j»ferung i<iT 
LULt'.V. IK.-.T. u. UreHt«s 
U\tt. 11h. 

Iphikle» 

Iphis äl, 

Iris lüf Ii liL iLL IIÄ. 
1S>1. LüL LLL UIl. als 
Zeusbotin über das Dar- 
gi-slcllte hinausweisend 
1 lä. 

Ismene, s«i^'. 141. 
Ithaka, Ausgrabungen 

Schliemanns in -''*■> 
.luba Ii. V. V. imU. 
Jiingling. tler knieende, der 

(iaierie (iiustiniani C. V. 

IHÜS». Strangfurdscher 
V 187-.'. 
Julius II.. Pap.-»t •j^l 
Juuu 8. Hera. 
Jurisprudenz., von Katl'ael, 

in der Stan/.a <lclla segna- 

tura 



KaTkos, Schlacht am in« 
Kalchas 1 1'.> 

Kalli-tratoB. Satyr des ISäf 
Kampi's/,cnen 1 1 
Kandelaber C. V. iHbl 
Kant g»tt» 
Kapuziner 2!11L 
Karthago. Ausgrabungen 

(" V. lHi)y. 
lyaryatideji, ihr Hewegungs- 

gesetz. ••{»»'■ 
Ka»sandra äSL l lO 
Kastor Ijl •■i-'»» u. l'oly- 

deukes 2iL 
Kaulbach 
Kaiisia üJä. 

Kekrops itL Uü. HL 
Kekry|)halus 2lL 
Kentaurenkämpfo l'tO 
Kentaurcnpaar des Aristeas 

u. i'apias 'Jl '■>. 
y.tiT(>ur 2iL 
KejdiisodiitoR 'J 
Ker IKi liü 
Kestner. Aug. liIJ_ 
Kielholen ."»G. 



Kirchenmusik unter König 

Ludwig L 
Klein. W. C. V. is74. 
Klenze 2fiH. 
KIcoboia II» 
Kleomenes. Ära des laii 
Klytaimnestra IR-'- Uih f. 
Knidos, Demeter von C. V. 

1874. 

Kodros, Schale des 1 f. öi, 

Köln, Horn zu 

K<<nig, Typische Darstel- 
lung eines solchen 2iL 21. 

Komatas 'J-'o. 

Kimino.H, Besitzer eines 
Terr.-Ueliefs 176. 

Konipui<.itionsschemata, ty- 
pische lälif. 

Koni.Mis 1 ist 

Konstautinsschlacht Raf- 

faels -2!^ 
Kontamination auf Vasen 

14'.» 

Kordax Z. 
Kore ir>o 

Korinthischer Vasenstil 138. 
Koroue 'liL 
Korydon 21iL 
Kottabosspiel C. V. 18&9. 
Krendi, Ruinen von C. V. 

1HÖ8. 
Kreon 22, 2ä. 
Kret« i«i7 

Kreuzt ragung liafl'aelsä^Iif. 
Krim. Vase aus der liJL 
Kritik, niedere u. höhere 

Ulf» 

Kroisosvase 1 74. 
Kroniou l "i 

Kronos, nicht in Vasenbil- 

dem lü2f. 
Künstler, freies Schallen 

ders. lüL 
Kün.stler, deutsche in Rom 



Kün.-^tlerchronolügie C V. 

Künstlcrgeschichto C. V. 

I8;»a. l^.••.'>. 18f,«». 
KOnstlcrlexikon. Allg. C. V. 

1«72. 
Kugler 'iiit 

Kunstgeschichte, griech. 
C. V. 18'J7. 

Kunst historische Gesichts- 
]>iinkte bei (iründung 
eines (npsmuseunis iäiL 

Kunstmythologischer tJe- 
sicht.-ipunkt bei Grün- 
dung eines GipHrnuseauiB 



j Google 



Rj'piNter. 
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Kunstsprarho L Spraclie 

der Kunst I 
Kiinstartcilo, ilirr* durch 

ZeitstrfiTruin^;en bedingte 

Ein8»'iti}jk«'ii •215. 
Kunstwisscnscliaft. Ziel dt-r 
}St»'llunp im Lftlirplan 

•JÖ4 

Kyknos 1<ih ni igcf im. 
Kymotlioa ü:: t 
KvpariHsuH üiL 
Kyprien HL JiL lüüf- 1^ 

Kinganv; ticr i-'ia 
Kypaelos'kastpn 4ii f lOfl- 

Lft>torde C. V 185«. 
Lakaiuai TrugOditf) 10'» 
Lakon 

LandBchiiftlichf's Ld.Va^en- 

maloroi tnn 
LaoküOii ir.s J.'.; dor Vusen- 



L«'t.o ifiL 

Lenke. Insel Ml 1 -'g 

Leukippos, Tücbtcr d<'>< 2iif. 

Leukuthea, hojjj. •i.'t? 

ListhernieH Iii f. 

Lithof^rapliie unter Köni;? 
Ludwig L -'«-iT 

Lokalgotthcitf'n, nicht auf 
VaBon Hiß f. 

LokalperHonitikntionen ifi" 

liondon "IMi 

LongnlanuH "oa 

Lukretia, Tod der (" V.lH:,i;. 

Ludwig I., König von Bayern 
'HL. Denkrede auf 'iöHt. 
speziell : Jugend, Ueigtes- 
rii'htung Stäilf. Arehitok- 
tur Plastik 2!üf. 

Malerei Itegierungs- 
tätigkeit 2liM f. lleligiftne 
AiiMchatiangen '2i>'.>. 
Thronentsagung '2r»9. Kor- 
respondenz mit I'rlii'hs 
211. seine Glyptothek 
C. V. l><t>8. 1870 lJ<7a. 
1H79. 1S87. 

Lukanien.Grabgcnialde aus 
liü. 

Lakianos iii. 



maierei l'renid 1 1'> l^ea- 

r<ing8 t-Tt.'V 
Lateran ('. V. I.hU. 
Leda lÄ. 
Leimones n'irt 
Lenonuiint. IL und Kr. 212. 
Leo X.. Tapst 
Leonidaion in < Uympia t>ia 
]<ep8iuH '274 

l^iessing 2r>'2 nein Laokoon 



Luyneg. Herzog von 2j 
Lykeion 2. 

Lykida«, (Jeishirt 291 
Lykien 

Lykomedes 1«^ HO 

Tnrht^'r <le8 niT 
LykoB L. 

Lykurgiis. König v. Bithy- 
"nien 10 if.f 1^ i"- fiTT 
LynkeuH -l'2t\ 

Lvra. als Attribut d. Pari.» 
Iii f. 

Ljsikratcsmonumfnt 237 

Lysipp *->■'< T 

Lyssa U f. liL i'i i 

Madonnen HatlaelM: sixti- 

nisehc 171 .'ton f. a2i.f. 

della Sfdiu H'23 
Mildehenkopf „Brunn- 

scher"i der Münchenor 

(Myptothek 233. 
Malerei. aUHgeübt vom 

jungen Kuripides *2l 7 
Malerei, Malweinen unter 

König Ludwig L 2llllf. 
Malta C. V. Isöh. 
Marchant, numiHmat. Briefe 

•273 

Marohi. C, C. V. 1848. 
.MarmordiHkus Cam)iana8 

IM f. Lani-is lHü f 
Marruorsessel, Ca^'atischer . 

C. V 1H91. 
Mar« s. Ares«. 

Marsya«, W'ettstr. mit • 
Apollon Ifiä. lüüf. u. 
OlympoH 1 '.i.') de.« Myron 



M«'sHala •20g 

Methode der ArfhiioU»gie 
liil f. 

Methodologiflche« 134 f 
Metis IM. 
Metio<lor •2Ü2. 
Metroon in (»lyniina 919 
.Midias in, 

M i klosich . F. X. v., (1 V. IH'.» l . 
Milet 2IiI. 
Mi Ion 'i'lO 
Miner\a s. .Athene. 
Minervini ('. V. 1851. 
Min4itaur HL l.'>o. 
MinyaMÜ, Schatzhau« de« 
•27«) 

Mi<iiikrug des i'rnxitele« 

bei Theokrit ÜiL 
Miszellen , archäologische 

('. V. lf<7'>. 
Modelle im Mathemntik- 

unterricht '250 
Möhler 2fiiL 

Mohren Schlaf u. Tod bImI 
1 1 »i -knabe al.s Beglei- 
tung Memnons IH'2 

.Moira lüL 

-Moiren l:iü. lüA f . 

-Monunjenti «lell Inatittito 

Mors UiL 

Mosaik Albani 1 79 

Mo><chos , Beschreibung 

eines goldnen Knrbew'218f. 
Motive zweiler u. dritter 

Ordnung IM f. 
Mucianus in^i 
Müller. Otf. aaü. 21A. 
Münzkabinett , Münchener 



Mathematik, Bedeut. f. Aus- 
bildung des.Xnschauungs- 
vermi'igens •2.^» t 
Mausoleum •2.'t7. ' 
Medeia 3. LL llilL lÜL 
Medusa ML C. V. 1884. 
Meer. IVrsonifikation des 
C. V. 1H85. I 
Melanthios 211i ' 
Melchiori C. V. 1847. | 
MeliMsus 2M. | 
.Melite 3. 

Melozzo da Forli C. V. 1847. 

Memnonli. 104—121. 121L 
Iii 15Ü. 1&2. mit einem : 
Mohrenknaben 189 

Menaichmos (Kunstschrift- 
steilen 2ü£ 

Menelaos Üli f. Üü- tO<> 119 : 
124- 

Menestheus L i 
Merkur s. Hermes. ; 



Muro. Ausgrabungen inC.V. 

18.V.». 
Mnsaios ir.5 
Musen 1-2t.' Hil f. 
Museum von <Tipsa)>güssen 

in München •23.'». 
Mutter <lerHij»podameiaL2- 
Mykenai 2I«L 
Myrmidonen, Die iTragödie 

d. Aischyl.) IL 43. 
Myrtilos aX U f . LL üü. 
Mys 1112. 

•Mysterien der Demeter von 
Kleoboia nach Thasoa 
gebracht 41. 

Mvsterieun.'ligion d. Ori)hi- 
"ker lliL 

Nacoleia C. V. 1872. 
Naeke 211. 
Napoleon L iitäl. 



RejfiHter. 



NationalmiisiMim. Bayeri- 
sches in Müncheu 2<>8. 

Xiiturwissenschafti'n , Ein- 
fluß der äii£L 

Nazarencr ttlfi. 

Neapel 1. 

Xekroloj;« 2Iü.f. 

Nekyia IjL 47 

Nomea, ptTsonif. 13. 

XemeHislM. nicht in Vasen- 
bildern 

Neoptolemos IiL Ul f • IM 
(fielangene schlachtend i. 
Uli llü, m. l2iL Tra- 
^idie 105. 

Neptun H. Poseidon. 

Nereiden HL lliL 1Ü2. Tra- 
gödie d. Aisch. iL 

Nereus «IL h^l IM. ' 

Nestor üi f . , 

Niebuhr '2M). 'Hi-i 274. 

Nike f.(i 7H ITA Niken USL i 

Niketempel äiLL i 

Niobe iL. 

Niobfgruppe C. V. 1»67. 
Niobiden 'iH? 
Nostoi iL 110- 
Niimber)^.German.Mu8.263. 
NumiHtnatik, Verdienst de. 

Wittes um die iiI2. 
Nymphe . Orts- ÜL des 

Berges Panguios IjL der 

Ebene v. Thria. öl- 
Nymphen, allg. Charakter 

HL H'4. 5iiLL von Hermes 

geführt Uli f. u. Hylae 

224, 
vvfUftvTQia liiL 
Nyx 47, der Vasenmalerei 

"fremd 1112. 

Oberpostamtszeitung, 

Frankfurter C. V. IHM. 
Odyssee iL 

Odysseelandsohafteu vom 
Esquilin , mit Ratf'aels . 
Tapeten verglichen 320. 

Odysseus, an Achill, ge- 
sandt aaf. iL aaf. u. 
Dolon Ufi f. JÜä. Wahn- 
sinn heuchelnd 107. bei ' 
AJhh' I^eirhe 11» u. sein 
Hund tihf. zweifelh. JÜL 

^ 1Ü2. C. V. 1K63. 

Hlbaum, Erschaffung 50 

Örtlichkeit, Andeutung 
di'rs. auf Vasen ifi? 

Oidipos 22 f. 

Oinomaos i L ü iL 2Ü. j 
Oinone IL 107. | 
UistroK iL l'>4. 



Okeanos IM. 
Oknos iL 

Olympia, personif. UL Gie- 
belskul]ituren in iL 1 <'ii'. 
2ilL Zeuflschemel iL Zi'uh- 
thron 12.Pausanias in 211. 

()lym|)os , durch Marsyas 
uuterwiesen in'> 

öftövoia l.'!2. 

Omphalos StL 

Onasias 1H2 

Opferung troincher Jüng- 
linge 1 1 H 
()r< honieno3 '370 
Orestes 1 5 1 f. 1 f. 1 60. 1 75 f. 
Orion [RoQ) Lt2- 
Orkus ULÜ. 
Orpheus 1H2 

Orvieto, Ausgrabungen in 

e.V. 1868. 
0^<tia 233- 

Overbeck, Maler 26M 277 

Pagos (Berg) I9fi 

Paidia IM. j 

Palui.Mtra, Hermes als (Jott 
»lerselben JüL l'ersonifi- 
kation der P. ebenda. i 

Palamodes 1 1'2 

Piilladion fL USL 

Pallas 170. 

Paniphaios 114. 

Pamphilos giVi 

Pan iL UL llL 22L Be- 
seclung u. Teilnahme der i 
Natur andeutend liW 
domauHziehend 219. C. V. 
1856. 

Panainos 

Pandaisia HU. 

Pandrosos 170. 

Pane lüüf. 

Panin. Höteblasend 22Ü. 

Panofka 2LL 

Papencordt 274. 

Pnpias 2I'J. 

Parazonion äiL 

Paris 86. I<i3. ID'.i. in phry- 

gischom Kostüm 68 f. IL 
Parisurteil ÜL filf. lüfif 

130f 185.155. ohne Paris 



PamaB, Kalfaels 2^ f. 
ParrbasioB IM. 2^ 
Parthenon iÄ. 2ÄL Weat- 

giebel 55, ■ 

Parthenopeus iä. i 
Parten UL 

Paeiteles (als Kunstschrift- | 

steller) 2Ü2. 2M. 
Patroklos LUL u. Achill äl^ 



107 IM. lüfi. u. Briseia 
iüL u. Sarpedon ü Tod 
u. Loichenf. M, Mif. LUL 
Iii f. Psyche des 121. 

Paulys Kealeneyklopädie 
e. V. iHiU. 1H66. 

Pausanias 210 f, 

Pausiac> 203. 

Pi'gasos ML 

Peirithoos fiö. 42. 

l'eitho 165. 

PeleuB u. Thctis 2ft. bSL UlS. 

LLL LUL LUL UL UilL 

Hochzeit des 106. u. 

Achill (?i81. u Briseis m. 
Peluiden (Kelief JL Lateran) 

LZfi. 

Pelups af. lüf. liL 
Penelope SU iüL 
Penthesileia SQ, IQ^ UHL 

L2fi. Ui2. 
Penthcus 2-J5 

„Pentinienti" auf Vasen 
mii f. 

Pergamos, Ära in C. V. 1871. 

PeriklcH 267 

Perkos, das Pferd C. V. 1867. 
Persephone 136. 172 f. s. 

auch Proserpina. 
Perspus üü. 

Personen veischiedenerOrd- 

uung 15'.). 
Personifikationen , land- 

8chatllichel67.de9 Meeres 

C. V. 1885. 
Petasos üL 

Petersburger Poseidonvase 
ifi. 

Pharniakeutria iL 
Phigalia 2jiL 

Philoktet 108 im Tragödie 

d. Aisch. Uli UilL 
Philologische Methode ar- 
chäologischer Interpret. 
IM. 

Philootratische Gemälde 

e. V. 1861. 1864. 1871. 
Philostratos Ulf. 224. 
Phobos um. 

Phüibe Ui3, 

Phoinix M f • äL U2. 

Phokassäule in Kom 214. 

i'horbas L SL IM. 

Phrygier, Die (Tragöd. des 
.\ischyl.) iL 

Physiognomischer Aus- 
druck L d. Vasenmalerei 

168 

Piacenza, ehemalige Stelle 
der sixtinischen Madonna 
in mf. 
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Pietas r. V. IK.'.Ö. 
Pinakothek, alte 2ßä. 

neue 2üä. 
Pisa IL i>er«oiiif. iA, 
PlaHtik unter König Lud- 
wig L iüif. 
Plutner 211 f. 
Plato bei Kaflaol 
Pliniuti. Kunnturteile 201 f. 
Quellen elienda. Indicee 
des C. V. lt<->6. 
Pluton lliL m, UIl 
Podargoa iKoü) 173- 
Poesie, bukolisclie 211 f. 
Poesie HaffueU aiÄ- 
Poetik d. AriHtotele« lüi, 
l'oetisehe Hezieliuugen bei 
den StoHV'n der Vasen- 
nialer 1 1 1. 
Poinai 

Polydeukes liL 'i-jg 22a. 

Polyeides (Tragödiendii-h- 
ter. m. 

Polvgnot iSL 42. Iü2. 211. 

Polyklet 2M. 

Pühtuestor IIIL 

Poljneikes ÜL 

Polyphem UIL 22fi- 

Polyxena u. Troilos lll. 
1-lK bei Hektor» Abscb. 
tilL Weglührung der '.Inf. 
im üpterung HÜ IIU. 

Pompei C. V. 1845. Wand- 
gemälde von C. V. 1HÜ9. 
mit Achilleus M. Aub- 
gralmngen in C. V. 1863 

Praxite les 2üL t. V. 18.'j7. 
zur Charakteristik de» 
e.V. 188K. 

Priamoa liL n. Hektor äfi. 
u. Achill 71L 112 f. u. 
Penthesileia MIL lü^L Tod 
des Uli f. IHL IM f. miß- 
verstanden 148 IfiO 

Priap 221. 

Prima Porta, Ausgrabungen 
in C. V. 18Ü3. 

Probleme L d. Gesch. d. 
Vasenmalerei C. V. 1871. 
1H87. 

Prometheus liia. 

Proserpina UiL 

ProtesilaoH im. ILL 121L 

Protestanten , Behandlung 
der, durch König Lud- 
wig L afi» 

Psyche, Fabel der, bei 
KaHael Mü f. als Vertre- 
terin keimender LiebeS'iU. 

Psyche, deu Patroklus, de» 
Elpenor i'it 



Psychopompü« Ifi, 
Psychostasia ig« IM. des 

Ainohyl. LL 
l'tocheia (Tragödie) lOA 
Ptoleniaio« Hephuistiou 162. 
Pvlade« löüt. 176. 
Pyrrha 51. 

Quellen der Kunst 211 f. 
Quintilian. Kunsturteile bei 



Quitte, bei Hochzeiten fifi. 

Habe im Parisurteil 143 

Kad , als .\bkür7.ung für 
Wagen L IL. 

l{ät.>el der Sphinx 22. 

Hatlael. als Maler ew^iger 
Ideen 171 Wandgemälde 
müh f. .Sixlin. .Madonua 
üliÜ f. die gegebenen 
Voraussetzjingen seiner 
Werke iUi f. 

Rangabi». A. U., C. V. 1892. 

Hauke iSÜ 

KaonI Uochette C. V. 1844. 
1«4Ö. 

Kaumausntitzung auf Vasen 
IM f. 

KaunitVillung auf Vasen tio 

I im. f. 

j Rauch. Architekt 2M. 2fiä- 
i Reduplikation, in Übertrag. 
I Sinne 12iL 

\ Regensburg, Dom zu 204 . 
Relief der PUruskiscIien 

Urnen C. V. lM7n. 
Religion, Theologie u. Dog- 

matik i7:{ 
Reni, Guido, Aurora des 



Reumont '274 

Revue archeologique C. V. 
1845. 

Rhea , der Vasenmalerei 

fremd 1112 f. 
Rhesos, Rowne des III. 
Rhvthmus «OR 
Ritsehl, F. U. Brief an 

e.V. 1858. Festschrift für 

e. V. 1804. 
Rom (Museen) 2älL 
Roß . Ersehalfung durch 

Poseid. ML hölzernes l if> 
Rottmann, Maler 2M. 
Rückführung der Helena 

lllL 

Rückkehr beriihmter Hel- 
den lÄ. 

Ruvo, Krater aus HL Vasen 
von C. V. 1852. 



Salzquell auf der .\kropolis 
ä2. 

Sante Conversazioni IZDf. 
Sarpedou 11. 104 f 112. llä. 

117 1 'J.H 
Satyr, deü KallistratoslUitf. 

mit domauKziehendem 

Pan 2ia. 
Satyrdrama, künstlerische 

.Analogie dazu üL 
Satyrn iL !<»*'» f. 
Savigny 260. 
Schelling 'itt-l 
Schema für den Raffaei- 

Pamaß 2iLL 
Schiller '277 

Schlacht des Konstantin, 

von Rafla*'! 2imf. 
Schlaf u. Tod UM f 
Schlafgott e. V. 1K()8. 
Schleiermacher 
Schleifer, Statue 837 
Schliemauu, Heinrieh 2iaf. 
Schlvter. C. J., C. V. 18»9. 
Schorn, M., C. V. 1844. 
Schubert 2112. 
Schule V. .\then, Raffaels 

171. äilüf dÜL 
Schulterbilder von Vasen 

iia {. 
Schwauthuler 2 «8 
Seelenwägung vgl. Psycho- 

stasie. 

Seeräuber, Bestrafung der 
M. 

Segnatura,Stanza della318f. 
Selinunt 2 .'17 

Severino, San, in Neapel 

e.V. 1847. 
Sibylla mit Sphinx 2iL 
Sibyllen Ratiaels 221. »22. 
Sieben gegen Theben, auf 

etrusk. Skarab. iiL 
Siegesgöttinnen in der Be- 
freiungshalle 2iüL 
Siegestor in München 2üiL 
Silbergefäß des Münchener 

Astiquarinms 10«> 
Silene i;t3. lti8. des Myron 

'IM. Borghesischer 193 f. 
Siuon (Tragödie) mfi 
Sirene 21. C. V. 185Ü. 
Sisyphos 42. 12a f 
Sixtinische Kapelle ä21. VgL 

auch Madonna. 
Skarabüen, etruskische 12f. 

e. V. 18ÜÜ. 18«3. 
Skopas 2^1. 
Skopiai 16fi. 
Skvros äl. 
Skythes 112. 
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Pmy rna. Gründung von 1 '.»♦»f. 

Sokmtes *jrit> 

SophiloH. (rcfilß des ifi^ 

.Sophokle?*, Mvrtilos liei I. 

SoHiasschak' 

SpaHimo di Sicilia. In :{'23 f. 

Speyer, L>uiii /.n -MU 

Sphinx n f. C. V. iH.Mt. 

Spi«'gel aus Vulei u. and. 
etniskische C. V. 18»52. | 
mit Insi hrift ('. V. 1H(>4. 

Spnirlu> df r Kunst 1 Ort 144 
auf VuH»'u iL 

Sprach|?fbruuch. kfiiistleri- 
«fher 1 .H.'i 

StaatHlnf)liotbek in Mün- 
chen H'th. 

Stadion in Olympia lüL 

Stanzen den Vatikan •iHfl 
St. d<?lla 8Cgnutura 317. 

Stasino«, Kyprion des 131 

ßrf'f»»k; < 

Strphaneplokos (h's Fausia« 
204. 

Stcrt'orhromiHi'ht' Malwi-iso 

unter Körii«,' l^udwigl.'JtjT. 
Stositlmro-» 1 i'rX 
Stou^irt L 1£L 
Stier, rarnosisclier 221* 
Stotlwahl, poetische Bc- : 

Ziehungen hei der — für 

Vanenlfilder 1 14 
St ran>,'t'ord8c luT .F fl ugli n g 

f. V. IHT'i. 
Streber. NumiHmatiker 2iiü. 
Strief,'elmarkcn C. V. 18»i3. 
Stmbf, C. V. 1872. 
Symbolik 212. 
SzenisclitT Apparat auf 

untcritali^chen Vascnbil- 

dern Li f. HL 

Talosvasc liil. 221L 
Talthybios äü f Ihh. 
TautaloH ü 
Tapeten, Haftaols ä2llf. 
Ta^-se mit Inschrift C. V. 
lHf.4. 

Taiisen, einhenklige, aas 

Vulci IML 
Technische Hedingunpcn L 

d. Vascumalcrei IM f. 
Tcgca, Tcmjicl zu 107. 
Teircsias lL;üJ f 
Tektonik aüü. 
Tektonische Auffassung des 

VasenbildrauniB l.'>4. 
Tektoniscbe Terrakotta- 

ri'licf.s 1 '»4. 
Telcphos ISTL 12fi, 
Tellis IL 



T*»niite C. V. 18:>'.i. 
Tcrrakottarelicfs mit OrcHt 

u. Elektni i r»» tekto- 

nische 1.^4 
Terrakotten < 'ami>8nas IH.'if 
Thamyri.s 1(>'>. 
Thanätos 4_LAL 116 f. (bes. 

llÄf. ,. 12Ü. vgl. auch 

Tod. 

Thebanische Künstlerin- 
Hchrifton (_'. V. 1851. 

Themis. im Pari-".urtcil IS. 
IM. liüL IM. liÜL in 
Mdphi m. 

Thcogonic ififi der Vasen- 
malerei fremd Ifl'* f. 

Theokrit ül f 

Theseus, Auezug des l f u 
Phorba» L 1 ''»<'» u. .Minn- 
taur liL 1 ''0 Helena rau- 
bend 2iif auf(!emmei;L 

Tlieseu.stempel '-j:;? 

Thessaliscbe Tracht L d 
Va.-eii maierei u. L d. Tra- 
gödie IHl. 

Thetis UiL u. Polens 22, üü. 
140 14Ö r. IML mißver- 
standen auf Va'ii'n 148 
und Aciiill 12 f UiL m. 
121L vor Zeus ?. '.»2 f. bei 
Hephaistns lliLu. Hermes 
14 f. 

ThiaHos 132. 

Thiersch, Friedr 2M. 2AL. 
Thoas ix'J 

Thorwaldsen 2fiä. 2lüL älL 
(^{utlator :TtAiov äiL 
Timanthes öL 
Timontdes von Kleonai 148. 
TimonideHvase 1;'>4 
Tirvnth 2IiL 
Tische, zwei, C V. 18Ö6. 
Titänomachie Ifi.S. 
Tod IM f. vgl. auch Tha- 
nato.s. 

Töpfemotizcn unter Vasen- 
füßen 21. 

Toten klage ifi8 

Transfigurat ion Uatfaelsl II. 

Trinkgefäße, Beschreibung 
bei Theokrit 211 f. 

Triptolemos iÄ. lillL IfiiL 
UiL 112 f. 

Troades Tragödie', lO-^ 

Troja, von Scbliemann auB- 
gegraben ^^79 f. 

Troilos Ü2f.f?> Ififi. Hl. 
14fi. 148 f. Iftl IM. 

Troischer Zvklus (.'. V. 1870. 



Tropaiim 10"-^ 

Tyclie nicht in Vasenbil- 

deni H'»2 
Tydeus, sog. i-li 
Tyndarco» Ifi. 
Tyrriieuische Vasen iSE. 

140 14« 

l'kalegon a2 f . 

irrlichs. hudw. v. 211 f. 

Ussing C. V. 1h:)8. 

Varro 2il2 f. 209 Imagines 
des t" V. l«.->s. 

Vasenbibier. ältere im 
(iegensatz zu den male- 
rischen 1 .'tä. nicht Dich- 
terillustralionen I nach 
schriftl, Vorlage aus- 
geführt U* 

Vasenkunde. de Witt<>« 
Verdienste um <iie g"'^ 

Vasenmaler. unselbständige 
lilL 

Viisenmabrei u. Drama 
1 ;'>■'» f als hiihere Hilder- 
fichrift 1 70 Probleme in 
der usw. V. V. 1871. 18x7. 

Venus s. .Aidiroiiite. 

Verein von Alt<'rtumsfreun- 
den im Rheinlande 275. 

„Verfall" der Kunst 2iä. 

Verrius 2112 f. 

Verschrei Imngen in der 
Hihlerschrift der Vasen 

14H. 

Verzeichnis. Kurzes de« 
Münchener < iipsmufleums 
('. V. 1877. IhHO, 188l>. 

Via .Appia 2:t:v 

Vigfiisson. («udbr. 
18H'J 

Visconti 2iLL 244. 

Vitruv 20a 

Vivenziovase ItS, 

Voltcrra , Ausgrabungen, 
V V. lsC.2. 

Vorlagen f. Vasenmaler LL 
I Vulci, Fundort von Tassen 
j löo. Spiegel aus u. Male- 
reien in 0. V. I8i>2. 

Vulkan s. Hephaist^)«. 

. Wagen, auseinandergenom- 
m((n L 

. Wagner, Martin g<»:< Würz- 
burger Stiftung 2LL Bio- 

I grajthie ebenda. 

. Walhalla 2Mf. 
Wallersteinsche Sammlung 
26.H. 
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WeUker 132. 2Mf 21iL 
itaf. 211 f. Aiihanpf zu 
eiucD) Artikel desseU'Cu 
e.V. 1857. 

Wiuekeliuann, J. J. 2:u. 
gji "im 

Wölfl", F. A. 2fiiL 

Würfelorakel C. V. 1874. 

Wilrfelspiel lÄ. IM. 

AVürzburg, Universität 2fi2* 

XanthoH, Harpyien von 20. 
e.V. 1870 i»72. Kunst 
von Hossename 17*-? 

Xcnodaiiios , Statue den 
Pankratiasten 211. 

Xeuokles, Schale des 137 



Xenokratos (Kunstschrift- Zeus I7f». seine Kindheit 
HtelU-rj den Vasen fremd ifi.H und 

Ganymed JL im Hespe- 
rideiigarten &1. auf d. 
Poseiiionvaae iLL beim 
Parisurt. IL 112 f. UlL 



XerxuH Üäi 



vyifüv im blick der Aphro 
dite äiiL 



u. Thetis aa. a2f. Schutz- 
eott d. Hellenen lüL bei 
den Bukolikem 2l£. 
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Zant'B in Olympia 
Zamcke, Fr.. C V. 1892. | 
Zeichenunterricht, zur Aus- 1 
bildung des Anschau- | 
uujfsvennügons 2il; Vor- ' 
biUluug d«T Lehrer 262; i 
in Griechenland I 



Zeua, xaror ^ib^ Ttifocrayijv 
lA2.f-, Jtbe 6' ixeliitro 
ßovlrj 144. 

Zingaro C. V. 1H47. 

Zo6ga 2M. 211. 

Zopfstil 21A. 

Zweikampfszene C. V, 1874. 



Bruun, Kleine Schriften. Iii 
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VERUG VON B. 6.TEUBNER IN LE1PZI6 UND BERLIN 



DIE KULTUR DER GEGENWART 

IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE 

HERAU86E6EBEN VON PAUL HINNEBER6 

In 4 Tdlea. Lex.-8. Jeder Teil in inhaltlich voUständig in sich ab- 
geschlfissenen und einzdn käuflichen Bänden. 



Teil I : Die geisteswissenschaft 
liehen Kulturgebiete. 

KelUHon und Philosophie. Li;>^rat>ir, Musik ! aiatikiAaorxanuclwandocguiwlMNatar« 
und Kiinit (mit Tomit;ebeader £iDieituag witKrnwliaitcu, Medlsio. 



Tcitiii: Oienaturwlssenschaft- 
I. Hiiuto. liehen Kulturgebiete. M«tb«. 



T«a nt 

sehaftliehen 

ii:iif!.-. s< i it iri^l < ; 

u[i,I \V!...-:i . .1:. 



geisteswtssen- 

Kulturgebiete. 



T«u IV: pieteohniMhenKultar- 

gebiete. Kautechnik, Maichinontechnik, 



1.- 



i 1,111. i.-ls- n:ui V. 



1 -^tri:luilk. 



Ftrii ItagM mri 

Die allgemeiiieii Gnindlagen der Kultur der Gegenwart 

I i. HauUon, G. Scuoppa, G. Kcr^chcnstcincr, A. Matthi.n, H. G-iu l;»;, W. v. Dyck., 
J«,l>Allat, J.LMsiiiK, N. Witt, P. ächlanthor, G.Gdhler, K. ÜOcbar. KMiliuM), tLOwls. 
Liefeniiiici »Dtj.Mb 

l£iLL Die ehrlstliche Religion m. Einschl. d. israel.-jüd.Religion. 

Me.irbcito: von; J. Wrlllirnnen, A. Jülichcr, K. Hirn.ick. N. Ilo!iw.'tsch, K. Miitler, 
K. X. V. Funk. K. Tt i.-ltM-h, J. Polile, J. Mausbach. C Kn.-i;, W. Hi-rrin.»iiii. K. .>. flHTi;, 
\V. Kaller. I{. J. tiolum.'inn. [X.I u. 75;? S.] l'rcn \^ch. .H. tt>. — , in Li-inwand ije- 
liunden .*( iS.— . 

IeÜ! Die griechisehe und lateinische Literatur und Sprache. 

Bearbeitet voa : U.v. WilamowiU-MoeUcndorff, K. Krumbacber, J. WackernaKcl, 
Fr. Leo, B.Narii«^ F. Skutacli. (VU a. 464 S.] Praic (•fe.Jlio.— , in Lwowaad gf- 
baiMleii M- it. — . 

Die „Kultur der Gt"Ki>nwart" »oll in .xlUrenifia. ri >t;iiiillich<'r S|>rai-hf, für <lrn weiten 
Umkrei« ;ill<?r GetiiUiftiMi bfstinimt, am der K.-.|it di-r ..i>i*lic''n Kiilir<T iinsi-rer Zeit 
eine !ivHt«nj;»ti-\i-li ;iul^i*baut«?, t;t'»4:hii-litlu Ii bi'.^i uirlrtf (ii"i.iriittl;ir*ti'IIun^; unserer hcu- 
tiRen Kultur iLirliieten, indem sie diä Kuntl.tiiu'iiiaiertieliiusto der einielnea Koltur- 
^^oliiete n.ncb ihrer Hedeutuni; für die K'*^""''* Kultur der Gfigmnnit aad Dir 
Weiterentwicklung in i^rofteo ZiiKen xur U.ir»tcllun|{ bringt. 

Om Werk vermnift mm Zahl arstar Ummm mm ■Ilm §abltlw 4i 
aai Pnudt. «ie li» kaam ein cweHet Mal ia eisen andcrea IHerarlachea ITnieniehiBeii 
irsend eines Lande« oder Zeitaltert vereint n finden lein wird. Dadurch aber wieder 
wurde e« möglich, Jeweil« Ken BeruflMitaii für dl« BaarMtung lahiaa aineMten Faoh- 

gaMeteS Ki ::e»iniicn, am diesi-s in l;emei^vl■r■i^i•l'lllcll<•r, ki.M^tlensch »{ewähltcr S] ; 1 
auf kn.ippstem Räume lur Darstellung 7u bri:t.;<'n. 

Durch die Vereinigung dieser Momaata Blaiibt d«a Wark alaer badaatMM« Aaraafea 

im gei^tigE^n ic^y-m üer Gegonwart zu dNiM IMi ClMH Mattaada* fllll Ii dlT Umr* 

aatwicklung sich selbst zu sichern. 

Die Widmung de« Werket kat Se. Majestät der Kaiser anzunehmen geruht. 



Prutpekthett 



(alt Auzvi IN im VinMt d«t iManiMin, dir likillslkwiiiM 
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1M6 Nfttnr in der Kunst. Stuilipn • iiK« Natarfoncher« zur (if<c>iiditc Ucr Mnl.-rel. 
Tab Praf««*or Dr. Felix lloscn. Mit ISO AbMUtungea im Text In L.iu- 
«aad (•bttiid«!! .M Ii.— 

KuBMitsMhirlitQ und Natur« ivpnxclinft berühr«u lieh an Diknchem Ptinkti- Die 
jrciclmerUclie Wiedvi k'ui'C lioi Naturxlijikto i«t ein liciirittiftlKi» I'rlnzip cr^^ton Kandel 
für ilie l>e«>chFelli«l>dcii Njturw isfcu.i lialtcn, \n Irlif ilalu r an der Kritw irkhinu der inale- 
rikchoii TiM*hllllMn niid, darÜlK'r Ijiiihu*, dt ^ N uturu' i -nrif in il<r >!at<ri'i eit Interesse 
iielifiicii i ilU»<>ii. Aliderrrnplt» «iUrfIcn iilior am ti lU r K iiii'tfiir»» liuiiff i-tnor vou i'iii<>in 
Vcrtr. tcr ili-r Naltir» lüf^eiiHcliaft auBUi'lulir'.' ri l iitcr-iirliuriK ÜbiT dio N atiirtliir*tcUun)|[ 
in dur KiiiiHi neue Kr^eliuistc und (icaickitapuukte retullltroD. — liie Methode dci Vst- 
fMaere beruht auf dem Veiflrlato «tor Natur, «dt iknnt MwImip «ad Baiffonaen , ihrer 
Flora und Fauna, am PiwlnUkiamta im» Ktaattaia mit dar walariMm« Wiedergabe 
4ar SbidtOck« Im BiMa; aa iak dta JatektiTO MvUiada der XatimriManediatt, wateha Mif 
ito SntwieMnagegaadilchia 4ar Mateal aaflavaBdat «M. Dia Stadia«, doMb adtlialdw 
AbMMusgaa, luaiM Daeh OriRinalaaftmliaian da« VarfiMian, Ulmtrlart, batvaAra dla 
ttaUaaliah« «ad ahaladarUBaiadia Malarat vod Oiotto «ad dan raa Eydn bia aar Hook- 
laoalMaaee. 

„. . . Wla lahrrelcli aa iat, dla Oiaa i ala ia a aa aatfanan, dla awai WiiaaaidiallaB 
Inaaaa and anf beiden ArbaluMdata Xrnta sa Inltaa, bawaiat daa vatUagwade Bnrti. 
Botaaik and Kon»tRe*cMehM — «ahnehalalidi awai DiaatpUaaa, dla alaaadar fremd 

vefrenOhrr zn »leben echeinrnt TTod docil, trieri«! aaaaa HtnCf «ogilit dleeee da>pi>ella 
Studium Mit wacbcendeni InlerMte MUiaa wir dam alcliaNa Schritt dleeas VabfaiB 

und waadcin mit ihm von Muf.- rii Hluff ompor .... 

/um tifuiiD von l<>>-cn« uiirci^rndi m Iliiclio tr»L'cii a\ir)i die vielen AbliUdanRaa 
bei, welclip oft d>i V< rf.s»i-i.-rä Howei«fOhnint; «( «eutlu h iinti rrtui7cn und lum K''*'Ben 
!Vail Seniiitaiifiiikl>tii>'U find 

Kndlicb i>rscli>-üit um die Spracb>> »Ii 1 * -undet» reizvoll, plmtiv^rli btlobt und 
von durt'bau» Individueller Kurbung lier eille Stil laBt ana jcut' liitlit* tliehe Be- 
friedigung emp&ndon, welche nur die vollrndet« Form xn neben vt-rmai;. Nur weuitfe 
arkaaaaai wla gxad aaeb ihn Aufgabe iat, aoU aia Warit den vollen Wert iie*it««n. 

(Kunstchromk liH»t/05. Nr. IS.) 

PnlcblClll« Fo«pf|}aBitrfaa VaadMldar and rtailaelia SatTiapiala von Albraabt 
Oiatarlcli. Mit Mdilrahihaa AUiUdaaRaa im Tast aad aaf 9 TaMa. Oaliaftat 
UK a.— , la LaJawaad gabudaa M. 10.— 

Ana dam Vnrworta: Haa arlid die wesentlichen Linien der Saretellnnii aiabt 
▼erkennen, dta fralU^ nur la gaaa baallmmter .Xbfrrenrunff die Inetifren Fianran dea 
antiken Tbeaier* zu Terfolfren und von T<>r»L'!>itM)<'ni-n Helten Torzndriiiffen Rueht zum 
Ventbnduia i-Iiht besiimmten Art vi n ,,Si<tj r»! u li n" und der uuteriialisclion komiaolien 
Flgar, die licuti' »Im rtili-iin lla Iclit K Ii wünschte wobl, daß iiiain I > r mit ■< ir lU ii 
aaaadliclien H< >r. einer V ntcraucliunR ein ptindon k<:>nnt<-, die im leb. . 1 1 u. ti \ < 'lk^Puiii 
von heiil« die in l.mRem i,'p-<-liicbtlicbt>ii Werden er« »clisenen, wolil inuiier \Vf , b-i l"d. n. 
aber nie abu'i"'>'>rb^ i^en, immer » n der neu ttUHwe-tuUeteii antiken h'iirmen w ii iln r k ' n i 
Uibt e* di>cli iiui:li Iiier wie tibemli auf dai „Wa« i«t daar" der Foiachuog nur eiuo ge- 
acliichiliche Antwort, die erklärt, wie ei gewordaa iat ladlatam fMaaa giaakta iak tagaa 
SU klinnen, «a« der Thilrinella von Neap«] itl. 

Führer durch tiio öflTpntlk-hen SninmlaD^cn klasBificher Altertfimer 

!■ BiMBa Von W. Hol big Autl. :! Bitnde In Leinwand Rebundeti .K IS.— 
„Penn die eniinrnlo Draurlitiarkeit doa Ilurlir> erKilit sich alsbald in er- 
fre»llrb«ter Weii.e Jedem, der e» (leirenilber den Henkmulern in die Hand nimmt; aber 
aiirb /nrii Studium iin .Ainre»i< lit von <ii|malit!ii«... n unil l'boti ^Taphien wird e» vielen 
unuenK'in forderlich »i iii J;« y>\<t nicht IdoU i. -'. II, -nliHte der l'or*<. bun(; , sondern 
Bellt auch Oberall auf die wii4«en»chaftlirhen Stroitlrati n cm, nnd dies in einer Wei»e, 
die eben»" den (febildelen Lmi ii ^^ ir den werdenden i.der t,'i'» ordenen KaelMiiann zu 
intereKfieren tuid /u In lehren (iri iwdii't int" ll'i'" lliiraaiiisti.iche Clvntnaitiiiin ) 

„Die zweite Anfl»«.- v.iu Helbii;'. » .dilbekaiLnlem KübriT bedarf kaum einer 
lobenden Kiiifuhrunit 1 » i«t eiu unentbelirllclie« Htu Ii nicht blofl Mir den Komfubrer, 
•Oliderti fllr jeden Freuiul der antiken Kunat Mit iun rinndlichem KleiUe liat der Verf. 
Oberall gebeaeert und naohgotragen, er bat aucli den Umfang der bui|irocbenen Denk- 
mllar gaas waaaatllcb arwaitaH'* (Liiatar. flaatialMall ) 

Das alte Rmb. Entwickol lUR seine» (irundriaaea und (ieaehlchtn M im r H.nKrii auf 
lÄ Karten und H Tafeln durseBtuUt und mit einem I'Iane der beiii;i,'i u studi »urie 
einer atadt(f< icli iclitl icl m J Luleilung heraus^/, l>-'ii vi n .\rlbiir >iliiieidcr. 
in Seiten 'l . xt, I J Karüu. M l uleln mit •.')?( AblMiiliiii»."eii niid I I'Un anl Karton. 
Quer-Kolio 4.'i>-.'fi cm l.elniiMl. n .X. 

T>«» Werk nuht ein GeaamtbiM fle» alten Kom zu pebeti , In dem die Pat- 
■lallaiiK (liiri h ,1a- \N' o r t mit der in Uild und IMaii zufanuuonw irkt , anf «treni; 
wiaeanacliaftlitlier (iniudlaue, aber zugleich in allgemein verständlicher Korm. K» 
•recbelnt dviilialb beeondar« geeignet, jedem (Jebildeteu die Bedeutung de> alten Rom 
fttr unicre Zeit nahe sa bringen, indem ei ihm ein besaere« Veiatuuduit der antiken 
Atakitairtar aad KaUat aa annttgliche« aaalrt, aad Matat ao baavadar« Mr Jadaa Saat» 
fahrar die baala VorbaraUaag aad dla aohCaila Brlaaaruag. 
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lai iMltekem mä ItellMdMB N«kl«pOleil. AntgrabansMi ttndÜBMnmIimgm 
rar Oatdileht« dar MehmjrkoBlvebaa griMniwhen KuM. Vob JobsBB»! Bo«hl»a, 

DlfwktorlsKAttliitetit mm KöaigV Mumoib su Kauol. Mit 1!> Tafeln, eln*m Vtaiam wüA 

«mhlrcii li-Ti AlihiWuni/pn lin Ti-xt Kurt. .t( •.'0 - 

^.K' i*t erfrculirb, zu (ebeu, wio in tlii>*em Uuchu alle l(«obachtaiig da* Ml]g> 
fftltigan Fonchen »UU In groJl«Bi hlitoriaehM SwaninMBlinay yttenehit wlid. Uaaera 
KemiaU nltgrtoobtoehar Knntt ist dniefa Bonhlnn um «In Bndontondn gafAidncl. 8«iB 
Bneh lit nlabt ««Difier «I« dar Bntwnxf «Inar Qwdilabto im nnchnurkmlMMa oilMtaU« 
■ferradni VaManwlereL" (Oantaeha Lltentartoitnnff 1898, No. 49.) 

„Wi tjn «ia» lIi'tVrMt i-iiie iLtri'Corfi AukIc Imiiiiif «eii.iinitK'ii hat, .ili" uMli Ii i*t, »u 
lit lirr uiiui iiM-ln U-hrriMohi' Iiitiult il. « Kuolii»» ilafnr » i'ratit« i>rtlii-li /u niiii:in3n, il»« fUr 
dir \ :i><Miriir»cliiii)tr olii« krrnii<llcv'L'>>'l<-'' ll<'<lc<>tui)^ ({'^ '»>»'■' »ir'l Muii liut "li-t« iluntii-fahl, 
•hu n hciiin r i rutpn Range« vor »ich tu halief» '' ^Ilerl. l'hilol \Viicben»cUr l»yi>, Xr. lU.) 

Die Dlpjrlongrftber und die DipjiOllTM6B. von Fradcrlk Ponitaa. Mit 
t Tnr«ln. 0«h. Jt 

Dia AiMfnbungMi der letKtMi 'Inbre babon unaer Wiitan auf d«m in dar vor- 
ilagandan Arlteit buhnadeliM Ocblal« b«df>utand «-«rmahrt, nud xum urBt«nmaI alod hi«r 
dln naonnldMktoa Orftbar «nf dar nÜiaDUelian AkropoU« nad dla von Skina in Blaaato nna« 
fcgnbanan mit dan frttber bakanntaa Oiprliiiigrftbani daa tnlann KcmnMikoa tniwumaa« 
taatallt. Dlaae Cirllber *ind vom mrüftlan kttltur- und raltgtonaMMkiaktUcben Intercst«, 
wall ria, mit den hnmoriiclien Liedern flaiehseitig, vom nnehnaltlgaB Xintlafl der »u- 
Reiiauuten myk«niichi*ii KiillurpvriNde zt><iffen lo d«r AaattaUanR der Grkhcr, im rirttber- 
knlt uiiil III <ii'U Keis.'a)H-ii li<i>t der aita Aniiniainua fort, abar (Uglniih tritt mit ilur l.i'icben- 
rbrinr.iiiiu' riiu^ Alni;liv>Mi 'itiiiir '•"■< hIIimi A)iiu>iikultut ein. Nach li^'T l'"«'«tiili'lliii/t.' flcr 
Kiuiil ulll^l iiiiip «•■rill .'] iui ,'vvi'ittM. r-'il Herkunft 'iikI Kntwickitiiit; ik-r 1 h|'j I' mji riiiiiMi'iitik 
ein tri-lii'iitl li> «PK« ht'ii Iii" liiit» ickliin^, mitii früher touuui'n wtilUe, geht imcli gt>- 
II Cf -' t/< ji «i>r aik'h, <li /um Toil i>'il<'iii primitiven KuDHtstil i^anieinaam aind. 
Ott ttlxT i>ilf iiliurt rieb in der Dekoration eine ao eratauuliche Eigenart, ein eo ausgaiiragtea 
Ütilgefttb). eine aolcha KMimlialt dar flmaUMta, dal wir ntaht nabln konntn, diata »ntan 
Zeuffniaie attiacber Knnat nnd attlacban G«late< sa bavrwndera. 

TropapUII) Truiuili. Kln Hi-itrn« zur KiiTutRcschichle ilor Kaim>r-'fU von F r :i ii i 
Studnic/ka. (Do« XXII ü iinl">4 dir AhlKiiuilunscii tlt-r jihili>Ir>«i»ch -hi^u t i- 1: n 
Klaas« dnr Kgt Saoh». (icivl!'« halt der WicueuitcbaUeu Nr. VI.) Mit htl KiKiii. ii iia 

Taxt. Uab. .H. «.— 

Die S: hrift z<jrf«llt in rwi-l T«'il<^. Dor knr/r t-r-^u\ „\'<irl'rBB<-'n" l'ctii. lt, iTürtert 
Ziik't'ii"''iv'l>i it 'li r lii-iliriif uiiiI „(l.'n iirtlii h-' iiini Ii.« hiii-i tic Vi-r!i.<lUci^ li. s Tro- 
I'iiiiiiifl /'i il ij irjili r- II 1 r . : iii»l',iii!i'n »nn A<lniiiklU'>i" llrr /wciti.^ «I rr I •■lmuii<-lt die 
kiiD''ti,'i.'f( lui iitli. h I i. <!,■•. , wiv uir. l.> nu \ i tkihji'h iI- - anU rfn /i-iiuals'<i , ili'' snliitek- 
tmii ^ hcis . iprn:iiiii utal> u und ll<'lii-fl'<irmi-n <li >i «roBiMi Miinurncnt» eluruordin'n htktt«n. 
liiihei f f'.'ilic »irb nbcriU, daB trotz dorn nillitarixch volkatüinlirhcn (.'hnrakii-r de« Werkea 
dl« moiaien Irgend bezsiekaaBden KrachalBUUgvn ibia nacbatuu AnalOKlen in der Zeit 
■wiackan Mar» nad dan Aataalaaa, baaoadar» unter TnJaa nad Hadrian, aar «aalga 
ia fMiharen SSaltaa Andan , dat ««mit nnak anf kona^aadtchtKebatn Waga daa iSaafBla 
der Inaohrlft aicb vollauf beatfttigt. Oft crtrnh «icb Oek'itonhoit, auf die Fragen alBp 
(iiKeben. die naa Archäologen, Vertreter der neueren Kitnaigaaebichto, hesondera Wlel^ 
holT, Riegl »ud StrxyKow^ki, goatoUt haben. Aurli in dii-^'-iii Sinne erwie» «Irb dn« Troptuin 
al« ein wirliiigi'S Denkmal, an dem, der IrnjauiTlu n lviit«t«.'hiins«/fit vuti<|irpehvnd, da« 
apczifinrh HiiiiiiKrbi' , welfhp« nnn vor allpin dii- ncrmii'i-li - t!ttV!«< licn 1 irtikmiil.T In Horn 
und rmiipHji r- iir;if lai. ri ii , mit il-.iii von < («ito!i ii n Ii' ri iiM"ri H<i ii.li ii Mi llciiiKinil« nnd 
aogar mit oriuutäliacheu ZUgeu der kommenden iii.iiolaltiritcben Kmtarrung zll^ Jiimi<<ntrifft. 

DI« ant!k(> KuiiKtprosn Tom Tl. Jahrhundert r. Chr. bis in die Zeit 

der KenuihSaiU'e. von Eduard Norden Rttude. Geb. M £8.— (Kin.zeln 
jader Mand .«II 

..l.iu'i tfri«iiilio»e \Vi»rk wird wohl für imniiT dir iTstc Ktappc auf dem knnm Ue- 
tri-toni-u Weife der fici.clnolit<' de» l'nmattil« bildfu. . . Al i r nicht nur die gvwultiga 
Hc/i'pti\ .tat de« \ erfm-ern. der nanioiitl.rli in den vt' li hrtr ii Notan einen künftig für alle 
behnndelli II l'r:iu'' ii iiin nil i lirlu lieii App:«rat /imiininieiiijetrsgoii hat, aneh die (iewmidt- 
beil ia der Auflit»i«iug der »tilmiiKcbcu Indiv idualitui uml duü frische Urteil fordern 
Baiataaa boba AaarkaBBung.** ^Zeitaohrift für daa dentache Altcrttim.) 

„Norden« nmfaeaandaa Werk In einer hiatoriachou /eit»chrlfl anzuzeigen i^t eine 
befH>nder<- Freiidr-: denn aa iat dnrchau* von echtem hli>lorlf>cben Geinte getragen und 
auf die Aiifdeekiiiiß weiter Znaanimenhiuipe girlfblet ; c» i>t ferner, » ie »ihoii der 
Titel liiert, 1 IHM Ter. iobamng nicht Mo» dir l<l:i«»i-.li p!itli>lngi-rlieii I.il.uiiur und 
»ini mu h Voll den KnlturbiKtnrikcrn de« .Mitleliilter« und der l!' ii ii-nuiice im lit iiußer 
fttht geln>--ei: wi'r<ii ii dürfen du- iniilä jeder ruckliaUloi« »in rkeiiiien. dsli da* Huch 

eine grolle Tat iat, weil e» eine wichtige liulori«cbe Kmcheintini; iincli ihren t ri^pniiigcn 
■ad Wlrknagan vad gnaawmanhingaa auf brattar nad aicher. r (iriindt.ige dur. teilt*, 

(Ulat. Vtertiljabrachrift.) 



Verlag \ron B. G. Teubner in Leipsig. 



Reden und Vortrüge von Otto Kibbeck. Mit oinam Biidnu Geh^c — ; 

in Halbfranz tieh .K ^. — 

In diesum Haude iit eine Reihe ron Badan nnd an ein grufleroa Fubllkan lieh 
vwuUadan Vortrtgaa Otio Bibbaak« walat, 41% obwohl la dac oAu mutan 
FoTia almtlteh baraitt varOffwntlichl, doch bncIdiAiidlarttdi uldit Mhr amtehbw tiad 

und darum tviiipn n««Bden und Verehrern wie allen denen dei klaasiichen Altartnma 
Oliurhaupt In diuiar SammlnnR wiUkoinnieu lein werden. Sie nmfafit iccba in Kiel 
wfthrend d<-r Jahre IH6t — Ii K<-haIteno akademiaclie Bedon, die ibran Stoff aoa dem 
klattiichf n AUt-rtuni «iilnahnK-ii, aWr durchwex nu den poHtiechen Krelfniaaen der Z«it 

in dRiitlichiT Bo'ii'lmni; «ilanit<-ii , nowii' i1i<> Kf<l>!ii und VorlraRf, deren Inhalt die 

klau»!"! Ii> I,it<'riitiir r (i ri«*i Ich UTid Ii lurr 1- irifft. lüul einige <ior l aidruckavrillslon 
Otdin liiin»ri 11 Uil'U. . k«, »iiham;»« • 1-1' i-'t 'in- »atiti.chi- Bffprtchuiig Ton hirom* 
hpfga Caiiill I Im rxi t/ : ^' »n I. r » r :u k I . xl." viMv kli iiii- ri"lio dea BHkMtlaahM 
Tolltt«, H ^^-Kflu-lMMt Iii 1 U lull !•'> * li'l Wltx Atly.UHi-hlH'i'ü Vfrslülid 

Geschichte dt*» hellenistiscben Zritaltors y»n .luUus xacr.t i. uand: 

]>to <iriiudU<u>i>ik' de* HelliiiianiiiH (inh M l'J. — , in Leinwiind geb. Jt 14. — 

,.Kui r-1 vvhi nirRenda «^liier Srhw i. riRkeit am dem Wo^i-, umiichtii; hat it vor 
■einer Ki i-<.li" <l u,' i^icts die Miiglic'ikoiion erwogen. I>ai3 amn Werk ganz auo^'t^treifl 
iat, leigt mit am duutlicbateo aeiu Maßhalten. Ka lit ein gafiahrlicbos Oebiot, die Ua- 
•chichle Alexaadera, wo Jader leicht zeigen kann, waa er niaht kann; mit daMMatsdlV 
Jn^ond iat Kaarat an diaaa Aufgabe gegaugau, tun in dar Kraft dar MaaaaqJahM iU m 
M«B. Ss« Vitail tum Wim Warb, daa «Mlit toi «aareifen könnan. darf «inen bohaa 
Knlalnb BBUgaa, ttbw di«a» Oeiohlabte Atanadw* «Bttkuacht auch dia Lasar nicb», di« 
Tt*lor«srt«n:lnPafa«bnaf «BdOnnMIug^BMlil'ioraiaadlaluat lataindiabadnaMMlat^ 
4Ja 4«iohd««btaa«a Mit J. O. Oraytwk** (Ulanr. XaalnilbUtt. IW. >r. tl.) 

PliMter «nd T«mp«l im kcllealstitfliMi Ifjptmi. »» Battn« na vMxvt- 

gMchl^ht« dea HeUeninnai von Walter «>tno. Baad L Geb. M It.—, In I •ein- 
wand geb. ^17.— 

Da> Buch will vor allrni von der Organisation der Pripalertcban. v<in der T.nnf- 
bnbn der einEelnen Pricaier, ihrer «»rialen nnd »taalftre<'htUchen st< lluTf.^, fouin \ou 
den inneren Ztialiindcn der 'IVnip<l, ihn n> Ufit/. ihren Kiiinabrnrn und Au»p;i'><*ii und 
ibrer Verwnltiing ein ui.^i ii xiUcht i< Hil l rntu.rti'ii und ira AnachluB hirraii <l;i" \'< r- 
hkltuia ytiii Stiiiit und Kirchr im 1h Iii rii-iti-i hou Ägypten untpr»iirhrn l>alM i wird 
rerancbt. - • v>cit al» niotflu h die ICnl« ii kliiiin der i-iji;felii<-ii !'i'httiiili It v. 1 n t ii ut i.ii»'n 
XU icirhui-n und Kr'tsti lluugt ti UHt r iJirt ii ag^ ptiachi n, gricchiachcii >idt'r )irllrnii«ti»<'ben 
l'raprung in treffen. .Vnüor der altagy|itii>i'lit'ii Kirche aind auch die anderen daniaU 
in Ägypten beatcbenden boidniacheu Kultgemelnachaften berftckaichtigt worden. Dia 
DaxateUnng baut aicb vor aUan »nf dan nna darcb die grleotaiaohan Pnpyrl, InaakiUtaB 
nad Oitnlw gallnltrtan Mkhbalticen Angnbm wmL 

Lexlkmi, ■«•fllirliebM, Avr yiic^tchen «nd rfMla^m Mytkoloiri«* 

Im Vficin mit vielen TJelehrtcn lu'ransjxef^cben von W. H Koseber. 
Mit zahlifnchen Abbil(hinf:^en. 3 llüade. 1. Band in 2 Abteil. 
(A-H.) [VIII S. u 3144 Sp ] Lex.^. 188«— 1890. geh. .« 84.— 

(Aucb in i't Liafenuifmi au Ja UVL H — ■) 

n. Band in % Abteil. (I— M.) [VIII 8. n. SMT 8p.] Lez.-8. 

1890 — 18Ü7. geh. SH (Auch In ly Lieferungen sn je .>t — .) 

III. Band. 37 — 48. Lielerunj^. Nabaiotbes — Penetmlou.) 
[Sp. 1—1919.] Lex.-8. Ih98-r.iu3: Jede Liefannig geh. 

Jd — [VorlMteaBC utnr d«f Pw m».] 

Alt Supplemente enehienen: Epitheta deomm qvae apnd 

poetas i,'rat<ori leguntur collopit (Hsposuit eiHdit 
C. F. H Buii;hma«!>, gjmnaaii regia Uuilelmi VratiHlaviensia 
collega I Vm n. K6 8.] Lex.-8. 1893. geh. ^ 10.— . — 
Enitheta deornm qvae apud poetas latinos leguntur 
coUegit dispoiuit edidit Ibssk Bkkkdictvs Cartkb. [VlU n. 
164 S.] Lex.-8. 1902 geh .«7.— 

Dal I.exiknii ist mit imtner ateigendem Krfolge nnnraehr bia zum dritten Kande 
»orgeacUritten, lii'f'.n bi ■■:ue möglichst ohjektivo, knappe und doch vuUatandiKi, si« <■< auf 
die Quellen gegrUudi te Darstellung der litcreriarh Oberlleferteu .Mythi-n nutet gehöriger 
Berflokaichtigiing der Kulte nnd der MnnunioiiU« der i>il<lendcn Kiinai zu geben. Ka 
«rvri-jat «ich so ala ein weitvoUae Bepartorium atnoa bedoutaamen Teilea der geanmtan 
antikrn Kultur nnd hai all mMim sMi flMt laMT ■ttignadna FiawnJw nnd AbaaluMV- 
krelaea zu erfreuen. 

Einen besonderen Wert verleiben dem Werke die /alilreichen AbbildUIMB 
— allein in den eralen beiden Bünden nmheiu lOOO an Kahl — , die einen giolen ToU 
dw natlkan Kmtworka, die aonat naiat ia lebwar angiagltobaB, taiuraa Wark^ «ntknltaa, 
aar aitl 8ehwiailgk«Uaa baaoubar aiad, ia fOr d«a UoMlapbnach duMbnaa mu- 
lalokMidar Foim «iader|ab<a. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Google 



, ..oogle 



J 



I 




i 



Digitized by Googl 




ST, 




